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  Es ist kaum zu fassen! Außerirdische Wesen sind auf der Erde gelandet!


  13 Menschen steigen zu ihnen in das riesige Raumschiff Novatlan, gemeinsam starten sie zu einer aufregenden Fahrt in ferne Sonnensysteme. Für Raymond Leary und seine Männer tut sich eine neue Welt auf ...


  Wer sind diese superintelligenten, hochzivilisierten Außerirdischen? Was geht auf dem mysteriösen Planeten Tiran im Andromeda-Nebel vor sich? Wird der gefahrvolle Flug der Novatlan zu dem Planeten der Verbannten im Sonnensystem der Taniden die letzte Reise für die Besatzung sein?


  Dieses Buch umfaßt die ungekürzten Einzelbände: Unheimliche Gegner der vierten Art - Kampf im Ufo Unheimliche Gegner der fünften Art - Das Andromeda-Rätsel Unheimliche Gegner der sechsten Art - Die Sternenfalle


  Wer wäre besser geeignet, Science-Fiction-Romane zu schreiben, als ein junger, erfolgreicher Schriftsteller, der gleichzeitig begeisterter Pilot ist? Rainer M. Schröder versteht sein Handwerk. Voller phantastischer Ideen, ist er ein Meister der spannenden Unterhaltung. Sein Spaß am technischen Detail, die Faszination des unendlichen Weltraums und sein erzählerisches Talent machen seine Bücher zu einer echten Bereicherung der Science-Fiction-Literatur.
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  Rainer Maria Schröder (* 3. Januar 1951 in Rostock) ist ein deutscher Autor von Abenteuerromanen für Jugendliche, Mysterythrillern und historischen Gesellschaftsromanen für Erwachsene, der auch unter dem Pseudonym Ashley Carrington publiziert.


  Er erreichte bisher eine Gesamtauflage von über sechs Millionen Buchexemplaren. 1988 erhielt er für seinen historischen Australienroman Abby Lynn – Verbannt ans Ende der Welt den Friedrich-Gerstäcker-Preis. Sein Werk Unter dem Jacarandabaum wurde 1998 von der Bundeszentrale für politische Bildung zu den 100 lesenswerten Romanen der Weltliteratur des 20. Jahrhunderts gezählt. Ebenfalls 1998 erhielt er für den Roman Das Geheimnis der weißen Mönche den 3. Internationalen Eifel-Literaturpreis. Das Geheimnis des Kartenmachers wurde im Jahr 2003 sowohl mit dem Literaturpreis der Moerser Jugendbuchjury als auch als Buch des Monats von der Arbeitsgemeinschaft Jugendbuch Göttingen ausgezeichnet. Im Jahr 2005 wurde ihm der Jugendbuchpreis Buxtehuder Bulle für Die Lagune der Galeeren verliehen. Die Werke von Schröder wurden in mehr als ein Dutzend Sprachen übersetzt, darunter Französisch, Portugiesisch, Spanisch, Italienisch, Polnisch, Türkisch, Tschechisch, Slowakisch, Lettisch, Holländisch, Japanisch und Russisch.
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  »Unfaßbar!« murmelte Raymond Leary. Er stand vor der riesigen Rampe, die in das Raumschiff der Außerirdischen führte. Ein Raumschiff, das aus den unendlichen Tiefen des Alls gekommen war und Millionen von Lichtjahren zurückgelegt hatte.


  Zum erstenmal in der aufgezeichneten Geschichte der Menschheit war ein Raumschiff außerirdischer Lebewesen auf der Erde gelandet!


  Raymond Leary gehörte zu der dreizehnköpfigen Erddelegation, die nun an Bord ging. Niemand wußte, was sie erwartete. Sie wußten nichts über die Fremden aus dem All. Es war eine Expedition ins Ungewisse. Nur eines war klar: von jetzt an würde nichts mehr so sein, wie es bisher gewesen war. Ein neues, faszinierendes und zugleich aber auch beängstigendes Kapitel in der Geschichte der Menschheit hatte begonnen ...


  Das grellweiße Licht, das aus der riesigen Öffnung des Ufos drang, war von einer unvorstellbaren, schmerzhaften Intensität. Obwohl Raymond Leary eine extrem dunkle Schutzbrille trug, konnte er die gleißende Helligkeit kaum ertragen. Er kniff die Augen zusammen. Langsam, fast zögernd ging er die Rampe hoch.


  »Mein Gott, ich kann es einfach nicht fassen«, stieß Ted Spencer neben Raymond Leary ungläubig hervor. Der zweiundvierzigjährige Wissenschaftler schämte sich seiner Ergriffenheit nicht. »Seit über zwanzig Jahren suche ich nun schon nach Beweisen für die Existenz intelligenter, außerirdischer Lebewesen. Man hat mich für einen Phantasten gehalten ... für einen Spinner. Und nun ist der Traum wahr geworden.«


  »Ja«, erwiderte Raymond Leary mit rauher Stimme und blickte sich kurz um. Acht Männer und drei Frauen in rotglänzenden Raumanzügen und mit fast schwarzen Schutzbrillen stiegen hinter ihnen die Rampe hoch. Auf ihren Gesichtern, die im grellweißen Licht Totenmasken ähnelten, stand ein angespannter Ausdruck. Tausend Gedanken schossen den dreizehn Auserwählten durch den Kopf. Auf ihren Schultern lag eine unvorstellbare Verantwortung - und das spürten sie auch.


  Raymond Leary blickte wieder nach vorn. Die Intensität des Lichts wurde um einige Nuancen schwächer. Und dann kamen die außerirdischen Wesen ihnen entgegen. Es war, als würden sie in diesem Lichtermeer schweben. Zuerst waren sie nur als schemenhafte Umrisse zu erkennen. Sie wirkten fast durchsichtig, so als würden sie selbst nur aus Licht und pulsierender Energie bestehen.


  Als Raymond Leary die Augen noch enger zusammenkniff, konnte er sie besser erkennen. Er schluckte heftig, als er ihre dünnen, zerbrechlich wirkenden Körper mit den überlangen Armen und Beinen sah. Und die Köpfe dieser Wesen! Haarlose, knollenförmige Gebilde mit großen runden Augen, einem winzigen Mund ohne richtige Lippen und einem vorspringenden Wulst, der wohl die Funktion einer Nase hatte. Bis auf eine Art breiten, silbern glänzenden Gurt um die Hüfte trugen sie nichts.


  »Sie ... sie sind humanoid, menschenähnlich!« stieß Ted Spencer erregt hervor. Raymond Leary spürte im ersten Moment des Schocks ein leichtes Übelkeitsgefühl in sich aufsteigen. Doch dann gab er sich einen Ruck und ging auf die dünnen, bleichen Gestalten zu. Die Luft war erfüllt von einem merkwürdigen Singsang, der aus hellen, immens hohen Tönen bestand. Die hohen Tonkaskaden wurden jedoch zwischendurch immer wieder von tiefen, dumpfen Lauten unterbrochen. In einem wahnsinnig schnellen Tempo rasten die Töne die Tonleiter rauf und runter.


  Die dreizehnköpfige Gruppe hatte indessen eine Art Plattform erreicht und wurde nun von den Außerirdischen umringt.


  Scott Bradley, ein knapp vierzigjähriger Mann mit militärischem Haarschnitt und eckigen Bewegungen, war der offizielle Leiter der Delegation. »Vorsicht«, sagte er gedämpft.


  »Keine unbedachten Reaktionen. Das einzige, was wir über sie wissen, ist, daß sie außerirdische Wesen sind.«


  Mit ihren langen, biegsamen Armen betasteten die Außerirdischen die Erdbewohner, blickten sie mit großen, leicht rötlichen Augen an und überschütteten sie mit schmerzhaft hohen Tonfolgen. Plötzlich wichen sie zurück. Aus dem gleißenden Licht trat eine fast zwei Meter große Gestalt auf die Erdbewohner zu. Von den anderen Außerirdischen unterschied sie sich nur durch den kleinen, schmalen Kasten und die beiden goldenen Streifen am Metallgürtel.


  Scott Bradley schob sich nach vorn und stand nun neben Raymond Leary.


  »Willkommen an Bord!« sagte der Außerirdische m klarem Englisch. »Ich bin der Kommandant des Raumschiffes. Mein Name ist Roogun.« Er streckte seine überlange Hand aus.


  Einen Augenblick herrschte betroffenes Schweigen.


  Ein Wesen von einem fernen Planeten, das Englisch sprach?


  Scott Bradley zögerte sichtlich, die ausgestreckte Hand zu ergreifen.


  Raymond Leary lächelte und drückte Roogun vorsichtig die Hand. »Willkommen auf der Erde!« sagte er mit fester Stimme. Die Hand von Roogun fühlte sich wie Leder an.


  Scott Bradley knurrte gereizt und warf Raymond Leary einen wütenden Blick zu. Er wußte schon jetzt, daß er mit Leary nicht auskommen würde. Er hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, daß Raymond Leary noch im letzten


  Moment in die Delegation aufgenommen wurde.


  »Mein Name ist Scott Bradley«, drängte er sich hastig vor und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich leite die Erddelegation. Es ist ein großer Tag für die Menschheit ... der erste Kontakt mit einer außerirdischen Rasse ...« Scott Bradley spulte seine Begrüßungsrede ab und war froh, daß es keine Verständigungsschwierigkeiten gab. Das würde es ihm erheblich erleichtern, seine Mission zu erfüllen .


  Roogun ließ ihn ausreden und bewegte die Lippen. Es sollte ein Lächeln darstellen. »Sie werden viele Fragen haben, und Sie werden viele Antworten bekommen, die wieder voller neuer Fragen sein werden«, sagte er dann langsam. »Doch das hat Zeit bis später. Wir starten in wenigen Minuten. Sie sind eingeladen, den Start in der Kommandozentrale des Schiffes mitzuverfolgen.« Dabei blickte er Raymond Leary an. Seine großen Augen ruhten auf dem fünfunddreißigjährigen Elektriker.


  Raymond Leary hatte das Gefühl, als würden Wellen durch seinen Körper gehen. Der Blick des Außerirdischen ließ ihn erschauern, doch er wich ihm nicht aus.


  »Folgen Sie mir«, sagte Roogun und drehte sich um. Die Delegation folgte ihm, begleitet von einem guten Dutzend Außerirdischer.


  Die Rampe glitt lautlos in das Raumschiff zurück. Das gleißende Licht, das den von Sondereinheiten des Militärs hermetisch abgeschirmten Landeplatz in unerträgliche Helle getaucht hatte, erlosch.


  Wissenschaftler, Techniker und Soldaten starrten fassungslos zu dem gigantischen Raumschiff hoch. Das Ufo hatte solche Ausmaße, daß nichts mehr vom Nachthimmel zu sehen war. Das Raumschiff war mindestens eine Meile breit und vielleicht zwei oder drei Meilen lang. Milliarden von roten, weißen, blauen und violetten Lichtern überzogen das Raumschiff, das an eine überdimensionale Ölraffinerie erinnerte. Unzählige Tanks, Türme, Rohre und wolkenkratzerähnliche Ausbuchtungen überzogen die Oberseite des Ufos. Und überall blitzten Lichter in allen Spektralfarben.


  »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, ich würde es nicht glauben«, sagte einer der Wissenschaftler und blickte ehrfürchtig zum Ufo hoch. Welch eine Superintelligenz und welch unermeßlich technisches Wissen mußten diese Außerirdischen besitzen, wenn sie solch ein Raumschiff bauen konnten. Raumschiff? Nein, dies hier war eine fliegende Stadt!


  »Solch ein Lichtermeer habe ich bisher nur ein einziges Mal gesehen«, murmelte ein Mitarbeiter neben ihm, »als ich einmal New York bei Nacht überflogen habe.«


  Gebannt warteten die Wissenschaftler, was nun weiter passieren würde. Nach etwa fünf Minuten flackerten Spektralfarben auf und das gigantische Ufo hob sich in den Nachthimmel. Lichtkaskaden fluteten zur Erde hinunter und tauchten die Landschaft in ein unwirkliches Licht. Orangefarbene Glutbälle schienen in rasender Geschwindigkeit um das Ufo zu jagen.


  Es stieg immer höher und höher in den wolkenlosen Nachthimmel. In vielleicht tausend Meter Höhe verharrte es. Noch einmal erstrahlten alle Lichter in einer unvorstellbaren Intensität. Eine Lichtexplosion schien das Ufo zu umhüllen. Eine Symphonie aus allen nur denkbaren Farbtönen zuckte zur Erde hinunter - so als wollten die Außerirdischen die Zurückgebliebenen noch ein letztes Mal grüßen.


  »Gott stehe unseren Kollegen bei«, murmelte einer der Wissenschaftler. »Wie werden sie sich jetzt nur fühlen!« Und atemlos verfolgte er mit den anderen das Ufo, das nun mit rasender Geschwindigkeit ins All hinausjagte.
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  Die Männer und Frauen kamen gar nicht dazu, sich über ihre Gefühle Gedanken zu machen. Kaum hatte sich das Raumschiff hinter der Delegation geschlossen, bedeutete Roogun ihnen, ihm zu folgen.


  »In fünf Minuten starten wir«, erklärte er mit seiner metallisch klingenden Stimme. »Ich bringe Sie jetzt zur Kommandozentrale.«


  Roogun führte sie einen langen, gut zwanzig Meter breiten Gang hinunter. Nirgends waren Beleuchtungskörper zu sehen. Und dennoch war es taghell im Gang.


  Raymond Leary wunderte sich.


  »Wo kommt das Licht her?« fragte er Ted Spencer.


  Der gedrungene Wissenschaftler mit dem krausen Haarkranz und den wachsamen Augen lächelte. »Sie werden es nicht glauben, aber die Wände strahlen das Licht ab. Es gibt keine andere Erklärung.«


  Roogun, der direkt vor ihnen ging, drehte sich um. Er schien zu lächeln. »Es stimmt. Winzige Lichtzellen, die in das Material eingearbeitet sind und die Wände mit einem für das menschliche Auge unerkennbaren Netz überziehen, sorgen für die Helligkeit. Man kann sie stufenlos verstellen.«


  Scott Bradley hörte, daß Raymond Leary mit dem Kommandanten des Ufo sprach und faßte Raymond nun am Arm. Er zog ihn etwas zurück.


  »Hören Sie, Leary«, sagte er ärgerlich. »Man hat Sie in diese Delegation aufgenommen, weil die Außerirdischen bei ihren ersten Erkundungsflügen zufällig mit Ihnen in Kontakt getreten sind, aber ...«


  Raymond Leary unterbrach ihn. »Das stimmt nicht. Zweimal habe ich kleine Ufos gesichtet, wahrscheinlich die Beiboote dieses gigantischen Schiffes. Es hat nie einen Kontakt gegeben.«


  »Aber Sie haben gewußt, daß das Ufo in dieser verlassenen Gegend von Wyoming, die zudem noch total von der Außenwelt abgeriegelt worden ist, landen würde«, knurrte Scott Bradley. »Woher wußten Sie das, obwohl Sie nicht zu dem geheimen Team gehörten?«


  Raymond Leary zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es selbst nicht«, gestand er. »Ich spürte einfach den Drang, diesen Ort aufzusuchen. Und nichts konnte mich aufhalten ... Ich mußte einfach hierher, wie unter einem Zwang.«


  Doch Scott Bradley glaubte ihm nicht. »Sie haben sich in die Gruppe gedrängt, und das gefällt mir nicht. Wissen Sie, wie lange ich und die anderen ausgebildet und auf diesen Tag vorbereitet wurden? Acht Jahre! Acht Jahre haben wir auf diesen Moment gewartet. Und die streng geheime Projektgruppe existiert schon seit dreißig Jahren! Seit 1946 versuchen Wissenschaftler, einen Kontakt mit außerirdischen Lebewesen herzustellen. Und Sie tauchen hier plötzlich auf, durchbrechen die militärische Abschirmung - und erhalten dann auch noch die Erlaubnis, mit an Bord zu gehen!« Scott Bradley war sichtlich erregt.


  Raymond Leary war über den Wutausbruch des Delegationsleiters erstaunt. »Ich habe nur getan, was ich einfach tun mußte, Mr. Bradley. Ich verstehe es immer noch nicht, aber es hat bestimmt einen tieferen Sinn, weshalb ich hier an Bord des Ufo bin!«


  Scott Bradley preßte die Lippen ärgerlich zusammen. »Daran läßt sich jetzt leider nichts mehr ändern«, zischte er. »Aber halten Sie sich an Ihre Rolle. Ich habe nicht vor, mir mein Programm von Ihnen versauen zu lassen. Ich leite diese Delegation. Und wenn Sie irgendwelche Fragen haben, dann werden Sie sich demnächst zuvor mit mir zu besprechen haben.«


  »Scott!« sagte eine mahnende Stimme plötzlich leise neben ihnen. Fast gleichzeitig blickten sich Leary und Bradley um. Karen Roberts, die beeindruckend schöne Computerexpertin, stand hinter ihnen. Sie war zusammen mit Scott Bradley auf diesen Flug vorbereitet worden.


  »Er meint es nicht so«, sagte Karen leise und lächelte Raymond Leary entschuldigend an. »Wir sind alle ein bißchen nervös. Sie müssen das verstehen. Seit Jahren haben wir auf diesen Tag hingearbeitet und doch nie gewußt, ob er wirklich kommen würde.« Raymond Leary war von ihrem Lächeln und ihrer warmen Stimme verwirrt. »Ich hatte nicht vor, Bradley die Führungsposition streitig zu machen«, sagte er.


  »Das rate ich Ihnen auch«, knurrte der kräftige Mann mit dem Bürstenhaarschnitt.


  »Wir sollten uns nicht streiten«, sagte Karen Roberts gedämpft und warf einen Blick zu den Außerirdischen hinüber, die sie zu beiden Seiten flankierten und sich aufgeregt zu unterhalten schienen. Zumindest ließ der an- und abschwellende Singsang diese Deutung zu.


  »Ich möchte nur, daß die Fronten von vornherein klar sind«, sagte Scott Bradley hart und schien Leary mit seinen stechenden Augen durchbohren zu wollen. Dann legte er einen Schritt zu und setzte sich wieder an die Spitze, während Karen und Raymond fast den Schluß der Gruppe bildeten.


  »Wir sind alle in einer Ausnahmesituation«, sagte Karen leise, während die Gruppe einer Biegung des Ganges folgte. »Vor uns liegt eine Ungewisse Zukunft.«


  Raymond Leary lächelte dankbar. »Mir ist, als würde mein Herz plötzlich in der Kehle schlagen.«


  Karen Roberts wollte etwas erwidern, doch sie kam nicht mehr dazu. Die Gruppe hatte eine Halle erreicht, die die Form einer oben und unten abgeplatteten Kugel hatte. Mitten im Boden wie auch oben in der Decke befanden sich große, runde Löcher. Ihr Durchmesser betrug etwa sechs Meter. Ein gähnender Schacht tat sich vor den Wissenschaftlern der Erde auf.


  »Unser Aufzug«, sagte Roogun zur Delegation gewandt und trat einen Schritt rückwärts.


  Karen Roberts stieß einen Schrei aus. Roogun mußte unweigerlich in den Schacht stürzen. Doch nichts passierte. Er schwebte in der Luft. »Kommen Sie!« forderte der Kommandant sie auf.


  Zögernd trat Scott Bradley einen Schritt vor. Sein rechter Fuß glitt über den Abgrund und fand unverständlicherweise Hak.


  »Ein Gravitationsschacht!« rief er mit heiserer Stimme. Er stand nun neben Roogun. Endlich folgte ihm der Rest der Gruppe, Raymond Leary verspürte ein flaues Gefühl im Magen, als er keinen festen Boden unter sich sah - aber er stand dennoch. Nur war das, was ihm Halt bot, nicht zu sehen. Dafür erkannte er an den Seiten des Schachts ein Wabengitter.


  »Können Sie mir erklären, was ein Gravitationsschacht ist?« fragte er Ted Spencer.


  Der Wissenschaftler zog ein steriles Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. »Gravitation ist etwas, was wir Wissenschaftler auf der Erde selbst noch nicht erklären können. Wir wissen nur eines: Es gibt eine Kraft, die dafür verantwortlich ist, daß ein in die Luft geworfener Stein wieder herunterkommt. Irgendeine uns unbekannte Kraft zieht jeden Gegenstand auf die Erde. Im All gibt es keine Gravitation, deshalb können Astronauten auch schwerelos schweben. Diese Wesen hier müssen die Gravitation nicht nur kennen, sondern sie auch umsetzen können.« Er lachte ungläubig. »Sie sind in der Lage, einen Stein wie von Geisterhand in den Himmel zu heben. Sehen Sie!«


  Roogun hatte einen Knopf an seinem Gürtel gedrückt, und auf einmal bewegte sich die Gruppe nach oben - sie schwebte den Schacht hoch.


  Ein erregtes Geraune erhob sich.


  »Wissen Sie, was das bedeutet?« wandte sich Ted Spencer mit fast beschwörender Stimme an Raymond Leary. »Allein dieser Gravitationsmechanismus würde unsere gesamte Technik auf der Erde mit einem Schlag revolutionieren. Und dabei ist das hier an Bord nur ein billiger Aufzug! Beten Sie, daß wir hier nicht verrückt werden.« Ein düsterer Ausdruck trat auf sein Gesicht, Er schien von schrecklichen Vorahnungen geplagt zu werden.


  Raymond Leary zählte lautlos die Stockwerke, an denen sie vorbeischwebten. Nach dem vierzigsten hörte er auf. Die Etagen flogen nur so an ihnen vorbei.


  Und dann standen sie plötzlich in der Kommandozentrale.


  Betäubt von den Eindrücken stand die Delegation in der Mitte des Raumes, der die Ausmaße eines kleinen Fußballplatzes hatte.


  »Dies ist das Herz unseres Raumschiffes, das Herz von Novatlan«, sagte Roogun und gab den Erdbewohnern Zeit, die gewaltigen Dimensionen der Kommandozentrale in sich aufzunehmen.


  Die runde Leitstelle war in sechs Ringe unterteilt, die von innen zu den Wänden hin jeweils um einen Meter anstiegen. Ein Ring bestand aus Dutzenden von Computern, kleinen Schaltstellen und Monitorüberwachungssystemen. Alle fünf Meter wurde dieser Ring durch eine breite Treppe unterbrochen, die zum nächsten Ring hochführte. Oben im sechsten Ring schienen sich die wichtigsten Kommandopulte zu befinden.


  Raymond Leary war ziemlich erstaunt, daß so wenige Außerirdische in der Lage waren, all diese Systeme und Bildschirme im Auge zu behalten. Es hielten sich höchstens zwei Dutzend von ihnen in der Zentrale auf.


  »Kommen Sie«, rief Roogun und schritt eine Treppe bis zum sechsten Ring hoch. Zielstrebig ging er auf eine etwa fünf Meter breite Ausbuchtung zu, in deren Mitte drei Sessel im Boden verankert waren. Vor den Sesseln befanden sich langgestreckte Schaltpulte mit unzähligen Schaltern, Hebeln, Knöpfen und vielfarbigen Lampen. Ein riesiger Panoramaschirm nahm die Mitte der Wand ein und wurde von einem Dutzend


  kleinerer Bildschirme eingefaßt.


  »Die Leitstelle des Kommandanten«, raunte Ted Spencer Raymond Leary zu.


  Zwei bleiche Gestalten erhoben sich aus den Sesseln, als Roogun sich dem Schaltpult näherte. Auf den ersten Blick ließen sie sich von den anderen Außerirdischen nicht unterscheiden.


  »Hagalan und Talan«, stellte Roogun vor. »Meine beiden Stellvertreter.«


  »Wir freuen uns, daß Sie an Bord unseres Raumschiffes Novatlan gekommen sind«, begrüßte Hagalan die Delegation. »Es ist alles zum Start vorbereitet.«


  Talan deutete auf seinen Sessel. »Einer der Terraner kann den Start von hier aus verfolgen.« Wie Roogun und Hagalan sprach auch Talan einwandfrei Englisch. Es klang zwar ein wenig metallisch und manche Vokabeln erschienen nicht mehr zeitgemäß, aber das war auch alles.


  »Ich ...«, setzte Scott Bradley an.


  Doch Roogun hob seinen dünnen, langen Arm und wies auf Raymond Leary.


  »Nehmen Sie neben mir Platz«, sagte Roogun.


  Raymond Leary merkte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß. Er spürte Scott Bradleys stechenden Blick. »Der Leiter der Delegation ist Mr. Bradley«, sagte er zu Roogun.


  Roogun lächelte. »Auf Novatlan sind alle gleich«, erwiderte er und berührte Raymond mit seinen langen Krallenfingern am Arm. Leary zuckte nicht zurück. Im Gegenteil, er erwiderte das Lächeln. Eine ungeahnte Kraft schien seinen Körper zu durchströmen. Er blickte in Rooguns Augen und fragte sich plötzlich, wie alt dieser Außerirdische wohl sein mochte. Verwirrt nahm er in dem Sessel Platz, der sich automatisch seinem Körper anpaßte. Raymond Leary hatte den Eindruck, als würden tausend kleine Hände all seinen Bewegungen folgen.


  Scott Bradley ballte die Hände zur Faust. In seinen Augen blitzte ohnmächtige Wut. Ein billiger Elektriker stach ihn aus! Das würde er sich nicht bieten lassen. Er nahm sich vor, gegen Raymond Leary vorzugehen. Notfalls auch mit extremen Mitteln!


  Auf dem riesigen Bildschirm tauchte plötzlich der Landeplatz auf. Roogun spielte auf der Tastatur des Schaltpults wie auf einem Klavier, und die Bilder auf dem Schirm wechselten in rascher Folge. Sie zeigten das Gesicht eines Wissenschaftlers ganz nah, dann den ganzen Landeplatz. Eine Sekunde später sah man das Camp der militärischen Spezialeinheit und darauf folgte ein Schwenk um 360 Grad. Die Wissenschaftler sahen die nächtliche Landschaft von Woyming.


  »P l«, sagte Roogun leise zu Hagalan und zu Raymond Leary: »Wir starten. Sie werden nichts davon merken. Den Druck beim Start gleichen wir mit einem Gegendruck aus. Das ermöglicht es uns, aus dem Stand auf hohe Geschwindigkeit zu gehen - und auch wieder abrupt abzubremsen.«


  »Wir müssen Ihnen wie Primitive vorkommen«, erwiderte Raymond Leary und fühlte sich im Angesicht dieser unglaublichen Technik klein.


  »Alles hat seinen Preis«, antwortete Roogun mit einem merkwürdigen Unterton und wandte sich wieder seinem Schaltpult zu.


  Fasziniert beobachteten die Menschen im Ufo, wie der blauweiß erleuchtete Landeplatz immer kleiner wurde. Er schien nach unten wegzufallen. Bald konnte man nur noch einen Punkt erkennen, dafür aber das unregelmäßige Lichtermeer der Städte in der weiteren Umgebung.


  Und dann durchbrach das Raumschiff die letzte Sauerstoffhülle der Erdkugel und befand sich im Weltraum. Ein blauweißer Ball zeichnete sich auf dem Bildschirm ab.


  Roogun nahm noch einige Schaltungen vor und sprach mit Hagalan. Diesmal jedoch in seiner Sprache. Der Singsang klang sehr fremd für menschliche Ohren. Er war nichts


  Melodisches und erinnerte eher an sehr moderne, schrille Musikexperimente.


  Raymond Leary saß tief beeindruckt in dem bequemen Sessel. Sein Blick wanderte über die Schalttafel vor ihm. Merkwürdige Zeichen, die ihn an ägyptische Hieroglyphen erinnerten, flammten auf kleinen Bildschirmen auf und fanden sich neben Schaltern und verschiedenfarbigen Lämpchen.


  Roogun drehte sich im Stuhl herum und erhob sich. »Wir werden für einige Zeit in dieser Galaxis bleiben«, sagte er und blickte von einem zum anderen. »Sie werden ausreichend Gelegenheit bekommen, sich mit unserer Kultur vertraut zu machen - und umgekehrt. Wir sind in friedlicher Absicht gekommen,«


  Scott Bradley nickte bestätigend. »Meine Männer und ich sind Wissenschaftler. Wir sind an Bord gekommen, um unseren Willen zu einer friedlichen Zusammenarbeit zu dokumentieren - und um zu lernen.«


  Roogun nickte. »Lernen ist ein schmerzvoller Prozeß«, antwortete der Außerirdische und verwirrte die Delegation damit. Was meinte er damit? Doch Roogun ließ keine Zwischenfrage aufkommen. Er fuhr fort: »Auf Novatlan bricht jetzt die Schlafperiode an. Auch Sie werden Ruhe nötig haben. Brian wird Sie zu Ihren Unterkünften bringen.«


  »Brian?« wiederholte Scott Bradley verständnislos. Roogun nickte wieder und deutete schweigend über Scott Bradleys Schulter.


  Fast wie auf Kommando drehte sich die dreizehnköpfige Erddelegation um und blickte vom sechsten Ring hinunter. Und dann sahen sie ihn.


  Ein Mensch!


  Er stand unten am ersten Ring und lehnte an einem hüfthohen Computer. Ein breites Grinsen überzog sein jugendliches Gesicht. Er mochte Ende Zwanzig sein, hatte dunkles, nach hinten gekämmtes Haar und die durchtrainierte Figur eines


  Sportlers. Doch das Außergewöhnliche an ihm war die Fliegerkombination, die er trug. Sie war schon sehr verschlissen. Doch die amerikanischen Hoheitsabzeichen und die Schwingen der Luftwaffe waren noch deutlich zu erkennen - ebenso die Dienstgradabzeichen auf den Schultern.


  »Ein amerikanischer Marine-Flieger!« stieß Scott Bradley fassungslos hervor.
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  Der Mann in der altmodischen Fliegerkombination kam die Treppe mit federnden Schritten hochgelaufen. Der fassungslose Ausdruck auf den Gesichtern der Wissenschaftler schien ihn zu amüsieren.


  »Captain Brian Jones«, stellte er sich vor.


  »Scott Bradley, Wissenschaftler«, erwiderte der Delegationsleiter verdattert und schüttelte ihm die Hand. »Mein Gott, was machen Sie denn hier?«


  »Im Gegensatz zu Ihnen bin ich mehr oder weniger zwangsweise auf die Novatlan gekommen«, meinte er mit einem schiefen Grinsen und blickte Roogun an.


  Der Außerirdische bewegte die Lippen zu einem Lächeln. »Du hättest schon längst wieder auf der Erde sein können, Brian.«


  Der Captain lachte kurz auf. »Den Gefallen tue ich dir nicht.« Doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. Er wandte sich Scott Bradley und den anderen Menschen zu. »Ich werde Ihnen alles erklären. Aber folgen Sie mir erst zu Ihrer Wohnanlage.«


  Die Gruppe verließ die Kommandozentrale durch den Gravitationsschacht. Als sich Raymond Leary noch einmal umdrehte, sah er Roogun oben auf dem sechsten Ring. Ihre Blicke trafen sich. Raymond Leary verspürte auf einmal, daß sie beide irgend etwas verband, für das er noch keinen Namen hatte. Und er wußte, daß er in Roogun einen Freund gefunden hatte.


  Fünfzehn Stockwerke unter der Zentrale traten sie aus dem Gravitationsschacht und standen wenig später in einer riesigen Kuppelhalle, die zweihundert Meter in der Länge und hundertfünfzig Meter in der Breite maß. Kleine Bauten aus goldbraunem Glas und stahlblauem Metall lagen zwischen merkwürdigen Rasen- und Gewächsflächen verteilt.


  Je zwei Menschen hatten ein Haus, das aus vier Räumen bestand, für sich. Captain Brian Jones versprach ihnen die verwirrende Technik zu erklären.


  Doch zuerst bestand Scott Bradley darauf, daß alle Delegationsmitglieder sich in seinem Haus einfanden, um eine erste Konferenz abzuhalten.


  »Erzählen Sie!« forderte Karen Roberts den jungen Flieger auf, als sie vollzählig waren.


  »Zuerst etwas ganz Banales«, meinte Brian Jones. »Hat jemand von Ihnen eine Zigarette?«


  Scott Bradley reichte ihm seine Schachtel und ein Feuerzeug. Fast andächtig zog der Captain eine Zigarette heraus, steckte sie sich an und inhalierte tief. »Ich hab schon gar nicht mehr gewußt, wie eine Zigarette schmeckt. Das ist das einzige, was mir während der letzten dreiunddreißig Jahre hier auf der Novatlan gefehlt hat.«


  »Was sagen Sie da? Sie sind schon dreiunddreißig Jahre auf diesem Raumschiff?« fragte Ted Spencer mit sich überschlagender Stimme.


  Captain Brian Jones nickte. »Ja, ich gehörte zum Schwarm 19«, bestätigte er.


  »Sie meinen die Flugzeugstaffel, die im Dezember 1945 spurlos im Bermuda-Dreieck verschwand?« stieß Karen Roberts atemlos hervor.


  »Ja«, sagte der Captain trocken.


  »Aber ... aber dann müßten Sie doch jetzt schon mindestens Ende Fünfzig sein!« rief Jeff Hard, der als ausgebildeter Astronaut die Gruppe begleitete. »Das ist doch Wahnsinn. Sie sehen aus wie Ende Zwanzig.«


  »Ich bin Ende Zwanzig.«


  »Wann sind Sie geboren?« fragte Scott Bradley heiser.


  »4. April 1916«, antwortete Brian Jones.


  »Dann müßten Sie jetzt über sechzig sein«, sagte Karen. Der Captain nickte. »Ja, theoretisch ... aber auf der Novatlan altert man nicht.«


  Einen Augenblick herrschte betroffenes Schweigen.


  »Wollen Sie behaupten, Sie ... Sie wären unsterblich?« brach Raymond Leary das Schweigen.


  Der Captain sah ihn ernst an. »Ja, hier an Bord bin ich unsterblich - fast unsterblich.«


  Auf einmal redete alles durcheinander. Die Verwirrung war komplett.


  »Ruhe, verdammt noch mal!« brüllte Scott Bradley und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Unsterblichkeit! Allein der Gedanke konnte einen um den Verstand bringen. »Wir müssen uns zusammenreißen, Leute! Wir dürfen nur Punkt für Punkt vorgehen. Deshalb soll Captain Brian Jones zuerst einmal erzählen, was vor über dreißig Jahren passiert ist.«


  Die Männer und Frauen beruhigten sich. Der Captain machte es sich im Sessel bequem und fixierte einen imaginären Punkt an der Decke.


  »Es war genau am 5. Dezember 1945. Der Zweite Weltkrieg war seit einigen Monaten beendet. Ich war zu der Zeit auf dem Marinestützpunkt Fort Lauderdale in Florida stationiert und stieg an jenem Morgen mit vier anderen Maschinen zu einem Routineflug auf. Es waren Torpedobomber der amerikanischen Marine vom Typ TBM 3 Avenger. Es war herrliches Flugwetter. Nördlich von der Insel Bimini flogen wir einen Übungsangriff auf ein altes Schiffswrack. Es lief wie an jedem anderen Tag ab. Doch dann beendeten wir gegen 15 Uhr die Übung und drehten ab. Auf einmal passierte es.«


  »Sie sahen das Raumschiff?« fragte Ted Spencer gebannt. Der Flieger schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Nein, die Kompasse fielen urplötzlich aus. Die Nadeln tanzten wie verrückt hin und her. Es war einfach unmöglich, eine Richtung festzustellen. Wir schienen in ein gewaltiges magnetisches Feld geraten zu sein.«


  »Sie konnten sich doch an der Sonne orientieren«, meinte Jeff Hard, der Astronaut der Gruppe.


  Jones lachte auf. »Die Sonne existierte auf einmal nicht mehr. Über uns lag so etwas wie eine weiße Decke, und das Meer unter uns hatte eine orangefarbene Tönung angenommen. Die Burschen in den Maschinen neben mir wurden fast verrückt. Wir versuchten, die scheinbare Wolkendecke zu durchbrechen. Doch das Unfaßbare geschah: Wir bewegten uns nicht vom Fleck, obwohl wir die Triebwerke auf volle Leistung gestellt hatten.«


  Er machte eine kurze Pause und schnippte die Asche in eine Abfallrinne.


  »Wir hatten das Gefühl für die Zeit verloren«, fuhr er dann mit leiser Stimme fort. Er schien es selbst noch einmal nachzuerleben. »Wir versuchten Funkkontakt mit dem Tower in Fort Lauderdale aufzunehmen. Doch dann kam die grellweiße Decke näher auf uns zu, und der Funkkontakt brach ab. So etwas wie ein Nebelschleier, der von farbigen Kristallen durchsetzt war, wallte dann plötzlich auf und hüllte uns ein. Wir wußten Minuten später nicht mehr, wo oben, unten, Westen oder Osten war. Kein Instrument funktionierte. Als sich der Nebel lichtete, kam der nächste Schock. Wir schwebten etwa zwanzig Meter über dem Boden in einer gigantischen Halle, in der Raumschiffe standen. Damals wußten wir noch nicht, daß es die Hauptschleuse der Novatlan war. Und das Verrückte war, daß unsere Triebwerke immer noch liefen. Dennoch bewegten wir uns nicht von der Stelle.«


  »Unmöglich«, stieß Scott Bradley hervor.


  »Im Gegenteil, alltäglich«, erwiderte der Captain. »Die Außerirdischen haben uns gegen eine Energiewand fliegen lassen, die unsere Energien aufzehrte und uns wie ein Luftkissenboot in der Luft hielt. Ja, so sind wir hierher gekommen. Meine Kameraden haben diese Konfrontation mit den superintelligenten Wesen und ihrer unglaublichen Technik psychisch nicht verkraftet. Roogun hat sie wieder auf die Erde zurückgebracht. Doch ich fühle mich wohl hier.« Er drückte die Zigarette plötzlich mit einer energischen Handbewegung aus und erhob sich. »Jetzt beginnt die Schlafperiode. Nach unserer Zeitrechnung dauert sie sechs Stunden. Ich muß jetzt gehen.«


  Scott Bradley machte ein entsetztes Gesicht. »Um Himmels willen, Sie können uns doch jetzt nicht allein lassen! Es gibt tausend Fragen, die Sie uns beantworten müssen.«


  Captain Brian Jones lächelte nachsichtig. »Zuerst werden Sie hier an Bord lernen, daß Zeit keine Rolle spielt. Außerdem muß ich wirklich gehen. Es hängt mit der relativen Unsterblichkeit zusammen. Doch das erkläre ich Ihnen später.« Damit ging er.


  Die Erddelegation blieb noch eine gute Stunde zusammen und diskutierte erregt über das, was sie gesehen und von Roogun und Captain Jones erfahren hatten. Ihre Gehirne sträubten sich noch, dies alles zu akzeptieren. Es sprengte einfach ihre Vorstellungswelt.


  Man einigte sich darauf, sich dem Rhythmus an Bord der Novatlan anzupassen und sich nach der Schlafperiode wieder bei Scott Bradley zu treffen.


  Raymond Leary und Ted Spencer bezogen zusammen eines dieser seltsamen Gebäude, die sich als höchst komfortabel erwiesen.


  Ted Spencer sackte müde auf eine Art Bett und stierte auf den schwarzsilbernen, geriffelten Boden. »Das alles erschreckt mich, Leary«, gestand er. »Diese Technik, dieses Wissen ... und diese Macht, die damit zusammenhängt. Captain Jones hat mich verdammt nachdenklich gemacht.«


  »Weshalb?« fragte Raymond Leary.


  »Er sagte, die meisten seiner Kameraden hätten diese Konfrontation seelisch nicht verkraftet«, erklärte er. »Wie wird es mit uns werden?«


  Raymond Leary seufzte und legte sich auf das Bett. »Es gibt kein Zurück mehr«, murmelte er.


  »Nein, ein Zurück gibt es wirklich nicht mehr«, erwiderte der Wissenschaftler düster. »Und gerade das macht mir Angst.« Zwei Gebäude weiter saßen Scott Bradley, der Astronaut Jeff Hard und Stewart White zusammen. Stewart White war Anfang Dreißig, sportlich und bis in den letzten Muskel durchtrainiert. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten und seine Augen schmal und mißtrauisch. Er bewegte sich geschmeidig wie eine Raubkatze.


  »Kann uns hier keiner überwachen?« fragte er und sah sich im Raum um.


  Bradley schüttelte den Kopf. »Ich habe das Zimmer gründlich mit meinen Detektoren untersucht. Keine verdächtigen Energieströme. Für den Fall der Fälle habe ich noch Störsender aufgestellt, die diesen Raum praktisch von der Außenwelt abschließen. Ein Modulzerhacker macht zudem aus unserem Gespräch einen unverständlichen Wortsalat. Ich habe alles aufgeboten, was möglich ist. Wenn wir hier nicht sicher sind, dann ist unsere Mission schon jetzt gescheitert.«


  Jeff Hard zuckte mit den Achseln. »Was bleibt uns anderes übrig, als das Risiko einzugehen? Irgendwo sprechen müssen wir.«


  »Die Außerirdischen sind auch keine Zauberer. Sie arbeiten wie wir mit Energie - und die kann man messen«, erwiderte Bradley sachlich. »Wir sind fast acht Jahre auf diesen Job vorbereitet worden. Diese isolierte Schallzelle gehört mit zu


  unserer modernsten Ausrüstung.«


  »Wir sind darauf vorbereitet worden, ein Raumschiff in unsere Gewalt zu bringen oder aber es zu zerstören. Aber wir haben nicht gelernt, eine ganze Stadt zu erobern«, verbesserte ihn der Astronaut Jeff Hard sarkastisch. »Wir sind genau fünf Leute. Wie sollen wir da diese fliegende Großstadt in unsere Hand bekommen?«


  Scott Bradley blickte ihn mit durchdringenden Augen an. »Wir haben uns für dieses Unternehmen freiwillig gemeldet und wir werden es auch durchführen, Jeff. Wir besitzen die modernsten Waffen und Hilfsmittel unserer Welt. Und es geht ja auch nicht darum, daß wir die ganze Novatlan in unsere Hand bringen. Doch auch auf diesem gigantischen Raumschiff wird es schwache Stellen geben, und die müssen wir herausfinden. Ich könnte mir denken, daß es nicht allzu schwierig sein dürfte, die Kommandozentrale mit einem Handstreich in unsere Gewalt zu bringen.«


  »Zuvor müßten wir aber wissen, welcher Schalter was bewirkt«, knurrte Jeff Hard.


  »Deshalb sind wir ja an Bord«, sagte Scott Bradley. »Wir haben genügend Zeit, um uns mit dem Schiff und der Technik vertraut zu machen. Also haltet die Augen offen und beginnt mit euren Aufzeichnungen. Wichtig sind vor allem Skizzen vom Grundriß des Schiffes. Wir müssen wissen, wo das Energiezentrum, die Antriebsaggregate und der Hauptcomputerraum liegen.«


  »Ist in Ordnung«, murmelte Jeff Hard.


  »Morgen, wenn auch die anderen beiden dabei sind, werden wir die Details besprechen«, sagte Scott Bradley. Stewart White nickte und verließ das flache Gebäude.


  Scott Bradley legte den Aluminiumkoffer, den er mit an Bord gebracht hatte, auf das Bett und klappte ihn auf. Die Koffer der anderen Wissenschaftler enthielten Schreibutensilien, einige persönliche Dinge sowie zahlreiche wissenschaftliche Unterlagen und Geräte.


  Die Koffer der fünf Saboteure jedoch enthielten zur Hälfte modernste Waffen, Störsender, Peilgeräte, Sprengsätze, hochwirksames Betäubungsgas und eine Menge anderer Dinge, die der Vernichtung dienten.


  Vorsichtig schlug Scott Bradley die äußerste Ecke eines Ledertuches zurück. Der Lauf einer superschmalen Pistole schimmerte ihm entgegen. Eine Spezialanfertigung, mit der man die verschiedensten Geschosse verschießen konnte. Die Pistole war klein, verursachte so gut wie keinen Lärm und besaß dennoch eine ungeheure Wirkungskraft. Mit den Fingerspitzen fuhr er noch einmal über das kalte Metall, bevor er das Ledertuch wieder glättete und den Koffer verstaute. Er dachte plötzlich an Raymond Leary.


  »Dir werde ich’s zeigen«, murmelte er. »Der Tag wird kommen, Leary!«
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  Captain Brian Jones wußte nur zu gut, wieviel ein menschliches Gehirn verarbeiten konnte. Deshalb führte er die Wissenschaftler langsam in die Technik der Außerirdischen ein. Was er in über dreißig Jahren zu verstehen gelernt hatte, konnten andere nicht in zwanzig Stunden aufnehmen.


  »Daß wir uns mit den Außerirdischen verständigen und dabei unsere eigene Muttersprache sprechen können, verdanken wir einer ihrer Erfindungen - dem Translator«, erklärte ihnen der Flieger.


  »Sie meinen diesen kleinen Kasten, den Roogun, Hagalan und Talan am Gürtel tragen?« fragte Karen Roberts.


  Brian Jones nickte. »Als ich mit meinen Kameraden vor über dreißig Jahren an Bord kam, konnten wir uns kaum verständigen. Dann setzte uns Roogun vor einen Computer, den wir mit unserer Sprache fütterten. Das war der Anfang. Die ersten automatischen Übersetzungsgeräte brachten manchmal noch Wortsalat hervor.« Er grinste, als er an das Kauderwelsch dachte. »Aber der neue Translator ist einfach perfekt.«


  »Wie steht es mit der Unsterblichkeit?« wollte Scott Bradley wissen.


  »Genau erklären kann ich es Ihnen auch nicht«, gestand der ehemalige Flieger. »Ich weiß nur, daß es einen Stoff gibt, der den Alterungsprozeß der Zellen verlangsamt. Ein Alter von tausend, zweitausend Jahren ist hier an Bord keine Seltenheit.«


  »Unvorstellbar«, murmelte Ted Spencer und schrieb hastig mit. Die Erddelegation hatte sich nach der Schlafperiode wieder bei Scott Bradley getroffen.


  Die Fragen prasselten nur so auf Captain Jones herab. Einen Teil beantwortete er, zu vielen Fragen jedoch schwieg er.


  »Das zu sagen, ist nicht meine Aufgabe«, lautete dann seine Antwort. »Es gibt vieles an Bord, was Sie nur von Roogun erfahren werden - oder gar nicht.«


  »Von welchem Planeten kommen die Außerirdischen?« wollte Jeff Hard wissen.


  »Darauf gibt es zwei Antworten«, lächelte Brian Jones, der zwar sehr jugendlich aussah, doch eine beeindruckende Ruhe und Weisheit ausstrahlte. »Roogun wird Ihnen die Geschichte seines Volkes erzählen.«


  »Warum soviel Geheimnistuerei?« fragte Scott Bradley und hatte Mühe, seine Ungeduld zu unterdrücken.


  Brian Jones sah ihn einen Moment schweigend an. Dann sagte er fast gelassen: »Weil man mit diesem Raumschiff eine ganze Galaxis vernichten kann.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen.


  »Mich würde interessieren, wie die Außerirdischen leben - und wovon«, lenkte Karen Roberts das Gespräch auf ein anderes Thema, das von den anderen begierig aufgenommen wurde.


  »Sie leben fast wie wir Menschen, nur daß sie bloß vegetarische Nahrung zu sich nehmen. Kommen Sie, ich werde Ihnen die Farmen zeigen.«


  Die Gruppe brach auf. Auf schnellen Laufbändern, die ebenerdigen Rolltreppen glichen, gelangten sie zum nächsten Gravitationsschacht. Es ging zehn Etagen tiefer. Dann sahen sie, was Brian Jones mit »Farmen« gemeint hatte.


  Karen Roberts griff unwillkürlich nach Raymond Learys Arm, als sie die blühenden Felder vor sich erblickten. So weit das Auge reichte, sah man riesige Pflanzen der verschiedensten Farben und Formen. Einige ähnelten mit ihren runden, kopfgroßen Früchten Palmen, nur daß der Stamm hier vollständig mit solchen Früchten bedeckt war. Dann gab es Pflanzen, die dünn wie Gras und von schneeweißer Farbe waren. Sie wuchsen gut drei Meter in die Höhe. Die vom Boden zwanzig Meter entfernte Decke war von violetten, blau weißen Strahlern übersäht.


  Zwischen den dschungelartigen Feldern zogen sich zwei Meter breite, schnurgerade Wege entlang. Andächtig gingen die Erdbewohner über diese Metallstege.


  Die Biologen unter den Wissenschaftlern hätten am liebsten diese Etage nicht mehr verlassen.


  »Dies ist nur ein kleiner Teil«, meinte Brian Jones schmunzelnd. »Es dauert lange, bis man sich an die Ausmaße dieses Raumschiffes gewöhnt hat. Normalerweise können zehntausend Menschen auf der Novatlan bequem leben.«


  »Was heißt normalerweise?« fragte Raymond Leary.


  »Jetzt leben nur knapp achthundert auf dem Schiff«, erklärte der Captain.


  »Aus welchem Grund?«


  »Roogun wird Ihnen den Grund eines Tages nennen«, wich Brian Jones aus.


  »Ist diese Welt nicht phantastisch?« fragte Karen und berührte Raymond sanft am Arm. Sie lächelte ihn an. »Mit dieser Technik können wir die Erde zu einem Paradies machen, Raymond.«


  Es war das erstemal, daß sie ihn mit seinem Vornamen anredete. Und es gefiel ihm. Er kannte diese schwarzhaarige Frau erst seit einigen Tagen, aber sie hatte ihn vom ersten Moment an gefesselt.


  »Ja, ein Paradies könnte die Erde werden - oder eine Hölle«, fügte er nachdenklich hinzu.


  Karen runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »In erster Linie haben wir unsere Intelligenz und unsere Erfindungen doch dazu benutzt, Tod und Vernichtung über andere Völker zu bringen. Weshalb soll es jetzt auf einmal anders werden?« Raymond Leary verstand nun, weshalb Ted Spencer so deprimiert war.


  »Aber das ist doch alles Vergangenheit!« erwiderte Karen engagiert. »Mit dieser Technik hat es doch keiner mehr nötig, den anderen besiegen zu wollen. Dann ist für jeden genug da. Der ganze Weltraum steht uns offen, nicht nur der schäbige, kahle Mond. Wir könnten zu fernen Galaxien fliegen.«


  Raymond Leary hatte eine bittere Erwiderung auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter. Vielleicht war es besser, wenn man doch etwas optimistischer in die Zukunft blickte.


  »Ja, vielleicht wird es möglich sein«, sagte er nur.


  »Ich freue mich übrigens, daß du es geschafft hast, in die Delegation aufgenommen zu werden«, wechselte sie ohne Übergang das Thema.


  Er sah sie verwundert an und errötete. »Ich auch.«


  »Du scheinst auch auf Roogun gewirkt zu haben«, sagte Karen mit einem versteckten Zwinkern in den Augen. »Du hast eine gewinnende Ausstrahlung.«


  »Ich verstehe es selbst nicht. Als ich das erste Ufo vor einem halben Jahr sah, passierte irgend etwas mit mir. Ich hatte so etwas wie eine Vision. Ich sah eine bestimmte Gegend vor meinem geistigen Auge und irgend etwas zwang mich, diesen


  Landstrich zu suchen«, berichtete Raymond Leary wahrheitsgemäß. »Und dann fand ich dieses von der Außenwelt abgeschirmte Tal in Wyoming - und sah das gigantische Ufo landen.« Er schwieg einen Moment. »Scott Bradley sieht in mir einen Konkurrenten. Doch das ist falsch. Ich bin kein Wissenschaftler, ich habe keinen offiziellen Auftrag - ich bin ein ganz normaler Durchschnittsbürger.«


  »Vielleicht ist das der Grund«, meinte sie. »Auf jeden Fall müssen wir Zusammenhalten, Raymond. Wir wissen nicht, wie lange wir auf der Novatlan bleiben werden.«


  »Ich suche keinen Ärger«, sagte Raymond achselzuckend. Doch er hatte die dunkle Ahnung, daß es ernste Schwierigkeiten geben würde.


  »Mein Gott, wir haben ja beinahe den Anschluß verloren!« rief Karen und deutete nach vorn. Die Gruppe hatte einen Vorsprung von gut zweihundert Meter. Sie bog gerade in den nächsten nach rechts abgehenden Weg ein. »Komm, wir kürzen den Weg ab und gehen quer durch dieses Grasmeer«, schlug sie vor.


  Raymond Leary wollte sie zurückhalten. Doch Karen Roberts sprang schon über die kniehohe Begrenzung und drang tiefer in das Feld aus weißem, hohem Gras vor.


  »Karen!« rief Raymond. Er zögerte einen Moment, ob er ihr folgen sollte. Dies hier war ja nicht irgendein wildes Feld auf der Erde, sondern das Nahrungsmittelreservoir der Außerirdischen. Er sah, wie Karen Roberts die hohen, dünnen Halme zur Seite drückte und kaum noch zu sehen war. Plötzlich hörte er einen Schrei.


  »Raymond!« rief Karen. »Der Boden gibt nach. Ich versinke in diesem Morast!« Ihre Stimme überschlug sich vor Angst.


  »Wo bist du?« brüllte Raymond Leary zurück, und sein Puls beschleunigte sich. »Komm zurück!«


  »Ich versuche es ... o mein Gott, ich sacke immer tiefer«, rief sie in wilder Panik.


  Raymond Leary überlegte fieberhaft. Wenn er sich in dieses weiße Grasmeer hineinwagte, würde auch er unweigerlich versacken. Und dennoch konnte er nicht hier stehenbleiben und mit zusehen, wie Karen im Schlamm versank.


  »Raymond ... hilf mir!« schrie Karen. Sie steckte jetzt schon bis zu den Hüften in dieser dunkelbraunen, gallertartigen Masse. Und sie wurde immer tiefer hinuntergezogen. Wild ruderte sie mit den Armen um sich. Ihre Finger krallten sich in die Grasbüschel, die von winzigen, weißen Kristallen überzogen zu sein schienen. Die Ränder der Gräser waren scharf und schnitten in ihre Hände. Verzweifelt versuchte sie sich zum Weg zurückzuarbeiten. Doch sie wußte, daß sie es ohne fremde Hilfe nicht schaffen würde. Diese merkwürdigen Pflanzen wuchsen in einem moorartigen Boden, der offenbar sehr tief war. Tief genug zumindest, um sie zu verschlucken.


  Der Angstschweiß trat auf ihr Gesicht. Ihr Atem ging keuchend. Sie drückte den Schlamm rechts und links zur Seite und kam auch einen Meter vorwärts. Doch sie sackte dabei auch immer tiefer. Der Morast erreichte schon ihre Brust.


  »Raymond! ... Raymond! ... Um Gottes willen, hilf mir!« schrie Karen.


  Raymond Leary sah vor sich eine Bewegung. Das war sie! Knapp drei Meter trennten sie. Das konnte jedoch genug sein, um den Tod für sie beide zu bedeuten. Aber er mußte einfach etwas tun.


  »Ich komme, Karen! Beweg dich nicht!« rief er ihr zu. »Breite die Arme aus und bleib ganz ruhig!«


  Vorsichtig trat er über die Umzäunung. Der Boden nahe des Weges schien einigermaßen fest zu sein. Während er sich vortastete, zog er sein Hemd aus. Nach einem Meter jedoch merkte er, wie der Boden unter ihm zu federn schien. Es erinnerte ihn an Treibsand. Viel weiter durfte er nicht, sonst war auch er verloren.


  Karen Roberts zwang sich mit aller Willenskraft, sich nicht zu bewegen. Dabei merkte sie ganz deutlich, wie sie Zentimeter um Zentimeter tiefer einsackte.


  Dann sah sie Raymond Leary zwischen den hoch aufragenden Graspflanzen. Wie im Zeitlupentempo streckte sie ihre Hand aus. »Raymond!« In diesem Schrei lag all ihre Todesangst.


  Raymond Leary ging langsam in die Knie und legte sich flach auf den Boden. Dadurch verteilte er sein Gewicht auf eine größere Fläche und verringerte die Gefahr, schnell einzusinken.


  »Halte dich am Hemd fest!« rief er und warf es ihr zu.


  Karen griff nach dem einen Ende. Mit beiden Händen krallte sie sich in den Stoff.


  »Ich versuche, dich langsam herauszuziehen«, sagte er mit erzwungen ruhiger Stimme. Er wollte nicht daran denken, was passierte, wenn der Stoff riß.


  Vorsichtig zerrte er am Hemd. Ein muffiger, übler Geruch stieg ihm in die Nase. Er würgte. Das Hemd spannte sich. Doch nichts tat sich.


  »Es hilft nichts«, keuchte Karen.


  »Es muß klappen!« rief er zurück. Er mobilisierte all seine Kräfte ... und endlich bewegte sich Karen etwas aus dem Schlamm heraus. »Wir schaffen es, Karen ... jetzt nicht aufgeben! Festhalten!«


  Es gab ein schmatzendes Geräusch, als Raymond Leary sie Stück für Stück herauszog. Er hörte auf einmal Schritte und Stimmen hinter sich, drehte sich jedoch nicht um. Als er Brian Jones Stimme heraushörte, rief er um Hilfe. Und im nächsten Augenblick packten zwei kräftige Hände seine Fußgelenke und hielten ihn fest. Jetzt konnte ihnen nichts mehr passieren.


  Ein paar Minuten später taumelte Karen Roberts erschöpft und zitternd auf den Weg. Bis zur Brust war sie voll von diesem braungrünen Schlamm.


  »Das war Rettung in letzter Minute«, stöhnte sie und warf Raymond einen dankbaren Blick zu.


  Captain Brian Jones schüttelte den Kopf. »Sie haben verteufeltes Glück gehabt«, knurrte er. »Diese Gewächse stecken in einer besonderen, dickflüssigen Nährlösung. Sie sollten hier auf der Novatlan keine Experimente machen. Es kann schnell das Leben kosten.«


  »Alles in Ordnung, Karen?« erkundigte sich Scott Bradley und sah Raymond Leary fast wütend an. Offensichtlich gefiel es ihm gar nicht, daß Raymond ihr das Leben gerettet hatte.


  »Ich bin okay«, nickte sie.


  »Wir brechen den Rundgang erst einmal ab«, verkündete Captain Jones.


  Die Gruppe kehrte zur Wohnanlage zurück. Karen und Raymond säuberten sich, während die Wissenschaftler Eintragungen in ihre Bücher machten und erregt diskutierten.


  Ted Spencer, der unter anderem auch als Chronist der Gruppe fungierte, schlug sein in Aluminium eingefaßtes Heft zu und blickte Raymond skeptisch an. »Sie haben es sich dadurch nicht leichter gemacht, Raymond. Scott Bradley kann Sie einfach nicht riechen. Wissen Sie warum?«


  Raymond schüttelte den Kopf. »Ich habe es aufgegeben, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.«


  »Ich nicht«, murmelte der kleine Wissenschaftler mit der Halbglatze. »Ich bin seit Beginn des Projekts dabei. Eigentlich hätte ein anderer diese Delegation leiten sollen, ein gewisser Dean Guthrie. Sie kennen ihn nicht. Aber als wir dann den Kontakt mit diesem Ufo hergestellt hatten, verunglückte Dean plötzlich. Dean war ein hervorragender, aufrichtiger Wissenschaftler.«


  Raymond Leary stutzte und runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Ted Spencer zuckte mit den Achseln. »Ich habe nie an diesen Unfall geglaubt.«


  »Dann hat man ihn ausgeschaltet?« fragte Raymond.


  Der Wissenschaftler nickte. »Davon bin ich fest überzeugt, Raymond. Scott Bradley ist ein Mensch ohne Herz und Seele. In seiner Nähe läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Ich bin sicher, daß man Dean aus dem Weg geräumt hat.«


  »Aber weshalb?«


  Ted Spencer seufzte. »Wenn ich das wüßte, wäre mir auch wohler«, erwiderte er und fiel in ein bedrückendes Schweigen.
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  Es war drei Stunden später, als Brian Jones sie zu den gigantischen Fabriken führte, in denen die Gewächse vollautomatisch in Nahrungsmittel umgewandelt wurden. Er führte sie durch ein Labyrinth von Förderbändern, Hochdrucköfen und anderen Maschinen. Beeindruckend war neben den Ausmaßen der Anlage, daß der Arbeitsprozeß fast lautlos vor sich ging.


  Die Wissenschaftler waren zudem erstaunt, als sie nur einige wenige Außerirdische sahen, die diese gewaltige Anlage kontrollierten.


  Plötzlich öffnete sich hinter der Gruppe, die gerade vor dem zentralen Schaltpult der Anlage stand, eine Schleuse, und ein Außerirdischer mit goldenen Streifen am Gürtel kam auf sie zu.


  Brian Jones lächelte. »Ah, Hagalan. Was gibt es?«


  Der Stellvertreter des Raumschiffkommandanten wandte sich an Raymond Leary. »Roogun möchte mit Ihnen sprechen«, sagte er.


  Raymond Leary war überrascht. »Mich? Sind Sie sicher?« Er sah die Verwunderung auf den Gesichtern der Wissenschaftler und das ärgerliche Stirnrunzeln bei Scott Bradley.


  Hagalan nickte. »Ja. Bitte, kommen Sie!«


  Brian Jones schenkte Raymond Leary ein kaum merkliches, freundliches Lächeln, während Scott Bradley ihn mit finsterem Gesichtsausdruck anstarrte.


  Raymond Leary hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er folgte Hagalan durch die Schleuse, die sich lautlos hinter ihnen schloß.


  Sie folgten einem Gang, der in violettes Licht getaucht war, und gelangten zu einem Gravitationsschacht. Vor diesem Schacht jedoch flimmerte in der Luft ein Lichtgitter. Raymond Leary glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Doch das, was er da sah, war wirklich ein Gitter aus zartroten Lichtstreifen.


  »Eine Sperre?« fragte Raymond.


  Hagalan drehte sich zu ihm um. »Ja, eine LichtsensorenSperre. Wer damit in Berührung kommt, verliert für Stunden das Bewußtsein«, erklärte der Außerirdische bereitwillig. Hagalan drückte einen Knopf an seinem Gürtel, und die roten Lichtstreifen wechselten die Farbe. Sie wurden plötzlich hellblau. Sie gingen durch die somit geöffnete Lichtsperre.


  »Wo bringen Sie mich hin?« fragte Raymond, als sie den Schacht hochschwebten.


  »In Rooguns private Kanzel.«


  Schweigend schwebten sie weiter nach oben. Und dann passierte es. Raymond hatte das Gefühl, als hätte man ihn im Bruchteil einer Sekunde ins All hinauskatapultiert. Über ihm schien nichts weiter zu sein als die Schwärze des Weltraums mit den unzähligen Himmelskörpern. Sein Verstand sagte ihm, daß sich über ihm eine Glaskuppel befinden mußte, denn er lebte und atmete, was im Vakuum des Alls nicht möglich gewesen wäre. Doch die Illusion, mitten im All zu stehen, war perfekt. Von irgendeiner Glaskuppel war nicht das geringste zu erkennen.


  »Mein Gott, ist das wunderschön!« murmelte er ergriffen und entdeckte schräg links von sich die blauweiße Kugel der Erde.


  »Wenn man hier steht, wird man sich bewußt, wie winzig man in Wirklichkeit doch ist«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm. Es war Roogun. »Ein Staubkorn im Weltall.«


  Leary sah den Außerirdischen an. Inzwischen hatte er gelernt, Unterschiede in den Gesichtern der Fremden zu erkennen.


  »Weshalb haben Sie gerade mich hierhergeholt?« wollte er wissen. »Eigentlich gehöre ich doch gar nicht zur Delegation der Erde.«


  Roogun lächelte. »Wir sind in der Lage, eine Menge möglich zu machen. Gedanken können wir zwar noch nicht lesen, aber dafür empfangen wir so etwas wie persönliche Wellen. Jedes Lebewesen strahlt Wellen aus, die die Gefühlswelt des Sendenden wiedergeben. Ihre Wellen sind ruhig und gleichmäßig. Sie kommen meinen Wellen sehr nahe.«


  Raymond Leary war von dem merkwürdigen Kompliment verwirrt und erfreut zugleich. »Sie leben in einer perfekten, technischen Welt«, sagte er dann nachdenklich. »Der Planet, von dem Sie stammen, muß dem Paradies ähnlich sein.«


  Roogun lächelte, und er wies mit seinem dünnen Arm auf die Erde. »Das ist der Heimatplanet unserer Rasse!«


  Raymond Leary glaubte sich verhört zu haben. Er riß die Augen weit auf und fragte erregt: »Die Erde?«


  Roogun nickte. »Es liegt schon Zehntausende von Jahren zurück, aber auf der Erde haben unsere Vorfahren gelebt - bis zum Tag der großen Katastrophe.«


  »Welcher Katastrophe?« Raymonds Stimme war heiser vor Aufregung.


  Roogun schwieg einen Augenblick. »Der Katastrophe von Atlantis. Die höchstentwickelte technische Kultur der Erde wurde damals, vor Zehntausenden von Jahren, zerstört ...«


  


  Und so kam es zum Untergang von Atlantis:


  


  Ramun Halcon fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißige Stirn. In zehn Minuten würde er mit dem Raumschiff Atlan wieder in die Erdatmosphäre eintauchen. Dabei würde sich zeigen, ob der neue Antrieb auch genauso exakt funktionierte, wie es ihm Wissenschaftler und Techniker versprochen hatten. Dies war der Jungfernflug der Atlan, die sich bisher nur von ihrer besten Seite gezeigt hatte.


  Ramun Halcon, der Kommandant mit dem sonnengebräunten Gesicht und den glasklaren Augen, wandte sich nach rechts an seinen Navigator Dogan.


  »Kurs programmiert, Dogan?« fragte er knapp. Dogan nickte. »Wir können notfalls auf Automatik schalten, Ramun.«


  Ramun Halcon schüttelte den Kopf und lachte. »Das kommt gar nicht in Frage. Ich bringe das Schiff mit meinen eigenen Händen runter. Die Atlan soll zeigen, was sie kann.«


  »Das wirst du auch«, grinste Dogan.


  »Ich werde mir Mühe geben«, erwiderte Ramun. Er galt als der beste Astronaut von Atlantis. Man wußte schon, weshalb man ihm die gigantisch große Atlan anvertraut hatte.


  Die Männer in der Kommandozentrale schauten auf ihre Bildschirme und Funktionsanzeiger. Die Erde näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Aus einem Lautsprecher drang eine emotionslose Stimme.


  »27 ... 26 ... 25 ... 24 ... 23 ... 22 ... 21 ... 20 ...«


  »Hauptantrieb aus!« befahl Ramun Halcon. »Korrekturaggregate ein!«


  »19 ... 18 ... 17 ... 16 ... 15 ... 14 ... 13 ... 12 ... 11 ... 10 ...«


  Ramun Halcon preßte nun die Lippen zusammen. Seine Hände lagen auf den Hebeln, mit denen sich die Korrekturtriebwerke lenken ließen. Seine Füße ruhten auf breiten Pedalen, mit denen er den Schub dosieren konnte.


  »... 9 ... 8 ... 7 ... 6 ... 5 ...«, drang die Stimme monoton aus den Lautsprechern über den Bildschirmen.


  Die Erdkrümmung war kaum noch zu erkennen.


  Ramun Halcon starrte auf die Geschwindigkeitsanzeiger und korrigierte den Schub etwas. Er vergewisserte sich, daß die Atlan auch im richtigen Winkel lag.


  »4 . 3 . 2 . 1 . Null!«


  Die Atlan tauchte in die Atmosphäre ein. Ein starkes Vibrieren ging durch das Schiff. Für einige Augenblicke war auf den Schirmen nur ein undeutliches Flimmern zu sehen. Ramun Halcon reagierte jetzt wie eine Maschine. Seine Hände schienen sich selbständig gemacht zu haben. Die Hebel glitten vor und zurück, eine leichte Korrektur mit dem rechten Pedal.


  Halcon spürte den Druck gar nicht mehr, der ihn in den Sessel preßte. Konzentriert beobachtete er die Kontrollinstrumente.


  »Abbremsmanöver!« rief er, und ein helles Pfeifen quälte sein Trommelfell, als die Bremsraketen gezündet wurden. Aus den Schächten der Triebwerke loderte ein grelles, rotweißes Feuer.


  Und dann lag unter ihnen Atlantis!


  Eine langgestreckte Insel mitten im Ozean. Knapp dreihundert Kilometer lang und hundertzwanzig Kilometer breit. Die Insel war von üppiger Vegetation überzogen. Die Hauptstadt von Atlantis lag direkt in der Mitte und wurde nach Norden hin von einem hoch aufragenden Gebirge halbkreisförmig umschlossen. Schneebedeckte Gipfel glitzerten im Sonnenlicht.


  »Das ging ja besser als gedacht«, meinte Dogan mit einem breiten Grinsen.


  »Noch sind wir nicht unten«, erwiderte Ramun Halcon, war jedoch insgeheim der gleichen Ansicht wie Dogan. Die Atlan war ein wunderbares Raumschiff und ließ sich fast problemlos fliegen.


  Der Raumhafen von Atlantis lag auf einem riesigen Felsplateau gut tausend Meter hoch und nur wenige Kilometer von der Stadt entfernt.


  Dogan nahm wieder Funkkontakt mit der Leitstelle des Raumhafens auf, während Ramun Halcon die Atlan mit wenigen Korrekturen auf den richtigen Kurs brachte.


  Dann konnte man auf den Bildschirmen die flachen, langgestreckten Gebäudekomplexe erkennen, die sich rund um den Landeplatz mit den Rampen gruppierten.


  Langsam sank die Atlan zur Erde hinab. Ein Donnern und Fauchen erfüllte die Luft auf dem Felsplateau, als das Raumschiff aufsetzte. Dann schaltete Ramun Halcon die Aggregate aus.


  »Ein hundertprozentiger Erfolg«, strahlte Dogan und schüttelte Halcon spontan die Hand. Zwanzig Minuten später verließen sie zusammen die Atlan durch die Hauptschleuse. Sie wurden von einer Gruppe Wissenschaftler, Techniker und hoher Regierungsbeamter empfangen.


  Von allen Seiten wurden die beiden Männer mit Fragen überschüttet. Mit einem zufriedenen Lächeln gab Ramun Halcon seine Antworten. Es gab noch eine Menge Kleinigkeiten, die verbessert werden konnten, aber das war kaum der Rede wert.


  Stutzig wurde Ramun Halcon erst, als er im Hintergrund den hochgewachsenen Mann mit der hakenförmigen Nase und den eisgrauen Haaren erblickte. Das war der Oberste Rat von Atlantis. Er war der Kopf der derzeitigen Regierung, der einflußreichste Mann von Atlantis. Er stand zusammen mit dem Leiter des Raumhafens abseits der Gruppe. Ihre Gesichter waren verschlossen.


  »Gönnt uns erst einmal eine Pause!« sagte Ramun Halcon zu den Wissenschaftlern. »»Wir werden alles weitere später bereden.« Und als sich die Gruppe langsam auflöste, raunte Ramun Halcon seinem Freund Dogan zu: »»Kannst du mir vielleicht verraten, was der Oberste Rat hier will?«


  »»Vielleicht will er dir gratulieren«, meinte Dogan mit seinem unbekümmerten Grinsen auf den Lippen.


  »Reichlich ungewöhnlich«, murmelte Ramun Halcon und verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.


  In dem Moment trat der Oberste Rat mit dem Leiter des Raumhafens an seiner Seite auf Ramun und Dogan zu. Seine Augen musterten Ramun Halcon ernst. Dann streckte er die Hand aus. »»Eine vorbildliche Leistung, Halcon«, sagte er knapp.


  Halcon ergriff die Hand. »»Die Atlan hat sich eigentlich dieses Lob verdient.«


  Der Leiter des Raumfahrtprojekts schüttelte den Kopf. »»Wir wissen, was Sie leisten, Halcon. Sie und die Atlan sind unsere letzte Hoffnung.«


  Ramun Halcon und Dogan starrten die beiden Männer verständnislos an. Was hatte dieser ernste Ton zu bedeuten? Was wollte der Oberste Rat von ihnen? » Das verstehe ich nicht«, sagte Halcon langsam.


  Der Oberste Rat lachte freudlos auf. »Sie werden verstehen, wenn Sie die Neuigkeiten erfahren haben. Kommen Sie, hier können wir das nicht besprechen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Jede Sekunde ist jetzt kostbar.«


  Ramun Halcon verbarg seinen Schreck nicht. »Was ist passiert?« fragte er, während er zusammen mit Dogan auf das Hauptgebäude des Raumhafens zuging.


  Mühsam unterdrücktes Grauen stand in den Augen der Männer. »»Eine furchtbare Katastrophe«, erwiderte der Oberste Rat leise.


  Zur gleichen Zeit versuchten zehn Mechaniker dem drohenden Tod zu entkommen. Sie befanden sich in der riesigen, unterirdischen Energieerzeugungsanlage von Atlantis, die sich im Süden der Insel befand, gut zehn Kilometer von der Stadt entfernt.


  Die zehn Techniker hatten tief in den unterirdischen Bunkern gearbeitet - wie an jedem anderen Tag auch. Sie hatten die gewaltigen Maschinen gewartet, die den aus Sonnenenergie erzeugten Strom weiter in die Stadt leiteten.


  Und dann auf einmal waren die grellroten Warnleuchten an den Wänden aufgeflammt.


  Höchste Alarmstufe!


  Das hatte es im Energiezentrum noch nie gegeben. Und das bedeutete, daß etwas Schreckliches passiert sein mußte. Einer der Stromgeneratoren war mit einem ohrenbetäubenden Krach explodiert und hatte die halbe Halle zum Einsturz gebracht. Viele der dort arbeitenden Techniker und Wissenschaftler waren von den Steinmassen und den Stahlträgern begraben worden.


  Nur diese zehn Männer hatten sich retten können. Und dennoch hatten auch sie keine große Chance, mit dem Leben davonzukommen.


  »Los, weiter!« brüllte Sajo seinen Leuten zu und sprang über ein Trümmerstück. Das schrille Heulen der Warnsirenen machte die Verständigung schwer.


  Mit angstverzerrten Gesichtern bahnten sich die Männer einen Weg durch die Trümmer. Plötzlich übertönte eine zweite gewaltige Explosion die Sirenen. Ein greller Blitz schoß durch den Raum. Dann erreichte die Druckwelle die flüchtenden Männer.


  Sie wurden von einer unsichtbaren Riesenfaust gepackt und nach vorn geschleudert. Sajo schützte sein Gesicht mit den Händen. Dann stürzte er direkt vor dem Absatz der Treppe, die ins obere Stockwerk hochführte, zu Boden. Halb benommen blieb er liegen.


  Die Schreie der Verletzten drangen wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Er konnte es immer noch nicht fassen. Dies hier war kein Unfall, auch keine schwere Katastrophe - dies war das Schlimmste, was man sich nur vorstellen konnte.


  Jemand packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn. Sajo blickte hoch - und sah den schlaksigen Farun über sich. Das Gesicht des jungen Mannes war von unzähligen Kratzern übersät und blutete.


  »Komm hoch, Sajo! Gleich ist hier die Hölle los!« beschwor er seinen Freund.


  »»Ist das ... nicht... schon die Hölle?« keuchte Sajo und stemmte sich mühsam hoch.


  »»Egal, was es ist!« schrie Farun. Todesangst zeichnete sein Gesicht. »Wir müssen hier raus, sonst schließen sie oben die Schleusen und wir sitzen in einer tödlichen Falle!«


  Sajo nickte und hastete mit ihm die steile Treppe hoch. Als sie die oberste Stufe erreicht hatten, spürten sie, wie eine schwere Explosion den Boden erschütterte. Sie hörten ein dumpfes Grollen, das aus den Tiefen des Energiezentrums kam - dort, wo sich der Kern des Energiezentrums befand, die Solarspeicher.


  »Das kann nicht sein!« murmelte Sajo und blickte ungläubig die Treppe hinunter. Unter ihnen lag ein totales Chaos. Die Halle war größtenteils eingestürzt. Männer schrien in Todesangst. Ein ätzender Geruch lag in der Luft. Rauchwolken stiegen zur Decke hoch. Und dann sahen sie den kaum merklichen blauweißen Schimmer, der wie Nebel aus einer riesigen Bodenspalte hochzog.


  »Nein!« stieß Sajo ungläubig hervor. »Willst du hier krepieren?« brüllte Farun und riß ihn herum. Sie mußten noch vier Stockwerke höher, erst dann befanden sie sich in Sicherheit. Doch die Frage war nur, ob man dort oben die Schleusen nicht einfach verriegelte, um die Katastrophe in den Griff zu bekommen. Das würde ihren Tod bedeuten.


  Mit keuchenden Lungen rannten die beiden Männer durch die Halle des nächsten Stockwerks. Die Deckenbeleuchtung begann plötzlich zu flackern, fiel einige Sekunden ganz aus und flammte dann wieder schwach auf.


  Von allen Seiten kamen nun die Arbeiter des Energiezentrums. Sie stürmten auf die vier Aufzüge zu, die sich an der Stirnseite einer jeden Halle befanden. Schreiend kämpften sie um einen Platz. Panik hatte die Menschen ergriffen. Jeder dachte nur noch an sich.


  »Mit dem Aufzug schaffen wir es nie!« schrie Farun gegen das Heulen der Sirenen an. »Wir nehmen wieder die Treppe. Das ist unsere einzige Chance.«


  Farun wartete gar nicht erst auf eine Antwort von Sajo. Er hetzte auf die Treppe zu und ignorierte die Seitenstiche. Er drehte sich auch nicht um, als eine weitere Explosion Teile der Stützsäulen zum Einsturz brachte.


  Sajo war fünf Schritte hinter Farun, als ihn ein durch die Luft sirrendes Metallstück im Kreuz traf. Er spürte einen jähen Schlag, und ein heißer Schmerz zuckte durch seinen Körper. Er taumelte und stürzte dann zu Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kroch er auf die Treppe zu. Dort oben befand sich die Schleuse. Fünfzig Stufen trennten ihn von der Rettung.


  Erst als Farun schon oben an der ersten Schleuse war, merkte er, daß ihm Sajo nicht gefolgt war. Erschrocken blickte er nach unten und sah seinen Freund. Sajo schleppte sich mühsam die Stufen hoch. Nebelschleier legten sich vor seine Augen. Er konnte vor Schmerz kaum noch etwas erkennen.


  »Sajo!« brüllte Farun mit leichenblassem Gesicht.


  »Treten Sie zurück!« fuhr ihn ein erregter Sicherheitsbeamter an. »Die Schleuse schließt sich in wenigen Sekunden.« Und als er das sagte, schob sich auch schon die armdicke Platte aus Titanstahl aus der Wand.


  Sajo blickte hoch, und dann schüttelte er resigniert den Kopf. Er würde es nicht mehr schaffen. Er war verloren. Und er sackte auf den Stufen in sich zusammen.


  Mit geballten Fäusten stand Farun hinter der Schleusentür. Er hatte es geschafft. Aber er konnte seinem Freund nicht mehr helfen. Die Platte schob sich in die gegenüberliegende Wand. Mit Tränen der Ohnmacht und Verzweiflung in den Augen stand Farun davor. Er hämmerte gegen den Stahl. Er war benommen und nahm nicht mehr wahr, was um ihn herum geschah.


  Auf einmal schreckte er hoch. Er riß die Augen vor Entsetzen weit auf. Der Titanstahl begann zu glühen!


  »Das ist das Ende!« hauchte er.


  Ramun Halcon indessen war von einer unbeschreiblichen Unruhe erfüllt. Endlich hatten sie das weitläufige Gebäude erreicht, in dem der Raumfahrt-Projektleiter seine Büros hatte.


  Das große Zimmer mit der riesigen Fensterfront ging zur Stadt hinaus. Der Projektleiter verriegelte die Tür und ließ sich hinter seinem Schreibtisch in einen Sessel fallen. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Was ist passiert?« fragte Ramun Halcon nun drängend. »Und was hat das mit uns und der Atlan zu tun?«


  »»Die Atlan wird unsere letzte Hoffnung sein«, antwortete der Raumfahrtleiter mit leiser Stimme. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  » Eine unvorstellbare Katastrophe ist passiert«, ergriff nun der Oberste Rat das Wort und trat an das Panoramafenster. Er deutete nach Süden. » Das Solarzentrum wird von schweren Explosionen von innen stückweise zerrissen, Halcon. Und das ist erst der Anfang.«


  Dogan stand wie erstarrt. Er öffnete den Mund, doch kein Ton drang heraus.


  Ramun Halcon schien zu lächeln. »»Das ist ein Scherz«, flüsterte er.


  »»Nein«, sagte der Oberste Rat hart. »»Das ist eine Tatsache. Das Solarzentrum ist nicht mehr zu retten, Halcon. Vor fünf Stunden begann dort draußen im Süden das Inferno. Es muß grauenvoll für die Menschen sein, die in den unterirdischen Anlagen gearbeitet haben. Nur eine Handvoll Männer haben es geschafft, der Hölle zu entkommen, bevor die Schleusen den Komplex abgeriegelt haben.«


  »Dann ... dann haben Sie die Katastrophe unter Kontrolle?« fragte Ramun Halcon und wußte doch im gleichen Moment schon, daß es nicht so war.


  »Nein«, sagte der Oberste Rat bloß. »Und es gibt auch kein Mittel, um diese unvorstellbare Katastrophe unter Kontrolle bringen zu können. Die Kräfte, die jetzt nach und nach freigesetzt werden, sind stärker als alles andere.«


  Er blickte über die Stadt, die sich unten in der grünen Ebene ausbreitete. Die Häuser waren terrassenförmig angelegt und von blühender Vegetation umgeben. Glaskuppeln glänzten im Sonnenlicht. Auf den breiten Straßen floß der Strom elektrisch angetriebener Fahrzeuge. Noch wußten die Menschen nichts von der drohenden Katastrophe.


  »Aber es ist doch völlig unmöglich, daß die Solarspeicher in die Luft gehen!« stieß Dogan hervor. »Es hat doch immer geheißen, das Energiezentrum wäre absolut katastrophensicher.«


  Der Oberste Rat lächelte grimmig. »Nichts ist absolut sicher.«


  »Wie ist es dazu gekommen?« wollte Ramun Halcon wissen. Hinter seiner Stirn jagten sich die Gedanken. Es fiel ihm schwer zu begreifen, was zur gleichen Zeit einige Kilometer weiter südlich unter der Erde passierte.


  Der Projektleiter machte eine wegwischende Handbewegung. »Es ist völlig unwichtig, was diese Katastrophe ausgelöst hat. Von den Männern, die direkt ganz unten an der Unglücksstelle gewesen sind, hat keiner überlebt. Erst eine genaue Untersuchung könnte Aufschluß darüber geben, was die Ursache gewesen ist. Aber für diese Untersuchung werden wir keine Zeit haben. Es wird deshalb für immer ein Rätsel bleiben, ob es Sabotage oder technisches Versagen gewesen ist.«


  Ramun Halcon sah den Leiter des Raumfahrtprojekts ungläubig an. Er schluckte einmal heftig und zögerte einen Augenblick, bevor er seine Frage stellte. »Wollen Sie etwa damit sagen, daß ...« Ramun Halcon brach ab. Er bekam dieses schreckliche Wort einfach nicht über die Lippen. Es war so ungeheuerlich, daß er sich weigerte, es zu glauben.


  Der Oberste Rat wandte sich vom Fenster ab und nickte kaum merklich. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, als er die beiden Astronauten anblickte. In seinen Augen stand das Grauen. »Ja«, sagte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war. »Das ist der Untergang von Atlantis!«
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  Die Außerirdischen waren die Nachkommen der wenigen Überlebenden von Atlantis!


  Raymond konnte es nicht fassen.


  Als er wieder zu seiner Gruppe zurückgekehrt war, schlug dort die Neuigkeit wie eine Bombe ein. Raymond Leary wurde wider seinen Willen zum Mittelpunkt der Gruppe, die ihn nun förmlich ausquetschte.


  »Was hat die Katastrophe bewirkt?«


  »Wie viele Atlantiden konnten mit der Atlan der Katastrophe entkommen?«


  »Haben sie sich irgendwo auf einem fernen Planeten niedergelassen?«


  »Oder sind Roogun und seine Leute schon seit dem Untergang von Atlantis mit dem Raumschiffunterwegs?«


  All diese Fragen prasselten nun auf Raymond nieder. Doch er konnte sie nicht beantworten. Roogun hatte ihm nicht die ganze Geschichte erzählt. Sein Stellvertreter Hagalan hatte ihn plötzlich in die Kommandozentrale gebeten. Deshalb hatten sie ihr Gespräch abbrechen müssen.


  »Ich weiß auch nicht mehr, Leute«, sagte Raymond schließlich. »Das ist alles, was mir Roogun erzählt hat. Captain Jones müßte eigentlich alles wissen.«


  Jeff Hard, der Astronaut, verzog das Gesicht. »Der Bursche hüllt sich doch in geheimnisvolles Schweigen. Manchmal vergesse ich völlig, daß er gar kein so junger Kerl ist. Nein, aus ihm bekommen wir nichts heraus.«


  »Ich möchte nur wissen, weshalb Roogun Ihnen das alles erzählt hat«, sagte Scott Bradley nun, der bis zu diesem Zeitpunkt verbissen geschwiegen hatte.


  »Dann haben wir endlich einmal etwas gemeinsam, Bradley«, erwiderte Raymond Leary ironisch. »Ich weiß es nämlich auch nicht.« Obwohl das eigentlich nicht den Tatsachen entsprach. Aber er konnte Scott Bradley doch schlecht von den Wellen erzählen, von denen Roogun gesprochen hatte.


  »Es paßt mir nicht, daß Sie sich das Vertrauen von Roogun hintenherum erschleichen«, wurde der Delegationsleiter nun deutlich. »Wir sind eine Gruppe und müssen Zusammenarbeiten. Extrawürste werden nicht gebraten.«


  »Da haben Sie völlig recht«, mischte sich nun Ted Spencer in die Auseinandersetzung ein.


  Scott Bradley runzelte die Stirn. Er wußte nicht, ob Spencer auf seiner Seite stand oder aber zu Leary hielt. »Wir ... wir müssen Zusammenhalten und ...«


  Ted Spencer unterbrach ihn ärgerlich. »Zusammenhalten! Reden Sie doch nicht ständig solch geschwollenes Zeug, Bradley. Sie sind es doch, der die Gruppe zu sprengen versucht.«


  Bradleys Gesicht lief dunkelrot vor Zorn an. »Was nehmen Sie sich da heraus, Spencer?« knurrte er ärgerlich und trat ganz nahe an den Wissenschaftler heran. »Es ist meine Aufgabe, unsere Mission zu einem Erfolg werden zu lassen. Und das kann ich nur erreichen, wenn wir genau nach Plan vorgehen.« Er verkniff sich ein gemeines Lächeln, als er daran dachte, daß es zwei Pläne gab.


  »Hier an Bord der Novatlan haben Ihre Pläne nichts mehr zu sagen«, erwiderte Ted Spencer aufgebracht. »Sie sind völlig bedeutungslos. Roogun und seine Leute sind es, die hier die Entscheidungen treffen. Und wenn Roogun mit Raymond Leary spricht anstatt mit Ihnen, dann wird er dafür seine Gründe haben. Es ist doch lächerlich zu glauben, Sie könnten Roogun irgend etwas aufzwingen!« Ted Spencer hatte sich in Rage geredet.


  »Das werden wir ja sehen«, murmelte Scott Bradley zweideutig.


  Die Atlantiden waren nicht unbesiegbar. Sie verfügten über eine ungeheuerliche Technik, aber Schwachstellen gab es überall.


  »Ich glaube nicht, daß es einen Grund gibt, sich in die Haare zu geraten«, mischte sich nun Karen Roberts ein und bedachte Scott Bradley mit einem ärgerlichen Blick. »Es kommt doch nur darauf an, daß wir etwas erfahren und nicht durch wen das geschieht.«


  Ein zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Wissenschaftlern, die dem Wutausbruch ihres Delegationsleiters ein wenig verständnislos gegenüberstanden. Sie hielten es für gekränkte Eitelkeit, denn noch ahnte niemand etwas von dem wahnwitzigen Plan der Verschwörergruppe ...


  »Ach, geht doch alle zum Teufel!« fluchte Scott Bradley.


  »Roogun könnte das bestimmt möglich machen«, rief jemand spöttisch, und ein befreiendes Gelächter brandete auf. In diesem Augenblick tauchte Captain Brian Jones auf.


  »Dieser verdammte Scharfmacher Bradley«, knurrte Ted Spencer ärgerlich, als sie unter Captain Jones Leitung tief in das Raumschiff vordrangen. Ted Spencer und Raymond Leary bildeten den Schluß der Gruppe.


  »Ich kann ihn verstehen«, murmelte Raymond nachdenklich. »Ich untergrabe seine Führungsposition, ohne daß ich es will.«


  »Alles Quatsch«, meinte Ted Spencer. »Es gibt hier einfach keine Führungsposition. Wir verhandeln doch hier an Bord nicht um irgend etwas, Raymond. Wir sind Gäste! Roogun hat uns eingeladen, wir sind hier nur geduldet. Und es liegt ganz im Willen von Roogun, was er uns zeigt und wem er es zeigt. Wir haben nichts zu fordern. Aber Scott Bradley scheint das nicht so zu sehen. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Bradley ein gefährlicher Mann ist. Der Ehrgeiz, etwas Besonderes zu leisten, steht ihm ja schon auf dem Gesicht. Ich traue diesem Kerl nicht ... mehr noch, er beunruhigt mich.«


  Raymond Leary sah ihn verwundert an. »Scott Bradley mag zwar ein unangenehmer Zeitgenosse sein, Ted, aber das ist wohl auch alles. Sie legen in sein Verhalten einfach zuviel hinein. Er ist ein statusbewußter, äußerst empfindlicher Delegationsleiter - mehr nicht.«


  »Hoffentlich haben Sie recht«, murmelte Ted Spencer düster.
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  Jeff Hard war stark erregt. Er hatte schweißige Hände und seine Kehle schien wie ausgedörrt. Im Gespräch mit Captain Brian Jones hatte er schon mehrfach durchblicken lassen, daß er von Beruf Astronaut war und brennend gern eines der Beiboote der Novatlan fliegen würde.


  Und nun war es soweit.


  Roogun hatte lächelnd sein Einverständnis gegeben.


  Zusammen mit Captain Jones schwebte er nun den Gravitationsschacht hinunter. Dann stiegen sie auf ein schnelles Laufband um, das sie zur Hauptschleuse brachte.


  Jeff Hard war nun drei Tage an Bord der Novatlan und hatte schon eine Menge gesehen, was schwer zu verdauen gewesen war. Doch die Hauptschleuse haute ihn einfach um. Als Captain Jones per Knopfdruck eine letzte Tür öffnete, stieß Jeff Hard einen unterdrückten Schrei aus.


  »Das ist ja Wahnsinn!« murmelte er.


  Captain Brian Jones nickte ernst. »Ja, in solchen Dimensionen denken die Atlantiden. Die vierte Dimension, die Zeit, ist etwas, wovon unsere Wissenschaftler auf der Erde reden. Wir Menschen versuchen herauszubekommen, was Zeit ist. Die Atlantiden wissen es nicht nur, sondern benutzen die Zeit oder schalten sie aus. Die Raumschiffe der Atlantiden erreichen vielfache Lichtgeschwindigkeit.«


  Jeff Hard vergaß für einen Augenblick seinen Geheimauftrag. Jetzt, als er die gigantische Halle sah, die sich vor ihm erstreckte, war er nur begeisterter Flieger. Dies war keine Schleuse, dies war ein richtiger Flugplatz - eine riesige Flottenbasis, die vierhundert Meter im Quadrat maß. Gut vierzig kleine und größere Raumschiffe standen symmetrisch zueinander auf der Stahlpiste. Von der Decke hingen merkwürdig geformte Kranarme herunter. Grelle Leuchtstrahler wanderten wie von Geisterhand bewegt über einen Teil der Raumschiffe. Ein nicht unangenehmes Summen lag in der Luft.


  »Wir nehmen den kleinen Gleiter da!« sagte Captain Jones und deutete auf ein Raumschiff, das die Form eines Wassertropfens hatte. Die Außenhaut schillerte in merkwürdigen roten und silbernen Farben. Der »kleine Gleiter« war erheblich größer als alles, was bisher auf der Erde an Raumschiffen gebaut worden war.


  Brian Jones stieg mit ihm eine Rampe hoch. Wenige Minuten später betraten sie die Kommandozentrale, die die Größe eines geräumigen Wohnzimmers hatte.


  »Diesen Gleiter kann man sehr gut allein fliegen«, sagte Brian Jones und setzte sich in den Pilotensessel. Jeff Hard nahm neben ihm Platz. Aufmerksam hörte er zu, als ihm Brian Jones nun alle Instrumente erklärte.


  »Dieses Raumschiff fliegt auch mit Lichtgeschwindigkeit?« vergewisserte sich Jeff Hard.


  Der ehemalige Captain lächelte. »Ja, die Photonen-Antriebe dieses Gleiters erlauben eine zwanzigfache Lichtgeschwindigkeit. Das ist nicht viel im Verhältnis zur Novatlan. Aber für die heimatliche Galaxis ist das natürlich irrsinnig schnell.«


  Nach zwei Stunden wußte Jeff Hard zumindest im groben, welche Schalter und Hebel was bedeuteten. Dann bereitete der Captain alles zum Start vor.


  Auf dem Panoramaschirm beobachtete er, wie sich eine riesige Wand nach außen bewegte und den Blick in den Weltraum freigab. Captain Jones zündete die Startraketen.


  »Start und Landung werden vollautomatisch gesteuert. Eine komplizierte Anlage, die nur ganz schwach mit unserem Radar zu vergleichen ist, führt den Gleiter aus der Novatlan auf einem Leitstrahl hinaus und holt ihn später auch wieder herein. Mit diesen beiden Knöpfen signalisiert man der Anlage seine Wünsche.« Brian Jones deutete auf zwei Knöpfe, die etwas außerhalb des Schaltpultes lagen.


  Jeff Hard war sprachlos.


  Langsam schob sich der Gleiter aus der Hauptschleuse. Eine tiefe Schwärze umgab sie und den Gleiter. Nur vereinzelt blitzten Sterne auf dem Panoramaschirm. Brian Jones veränderte die Fluglage des Raumschiffes etwas - und dann lag die Erde in ihrem Blickfeld. Ein blauweißer Schleier umhüllte die Kugel, die zur Hälfte im Schatten lag.


  »Okay, jetzt probieren Sie mal selbst«, grinste Captain Jones und machte den Kommandantensessel frei. »Sie wollen es ja auch mal lernen, nicht wahr?«


  »Ich muß!« erwiderte Jeff Hard und grinste dabei.


  Er leckte sich über die Lippen und legte die Hände auf die Steuerhebel des Gleiters. Noch hatte er kein Gefühl für dieses Raumschiff, es war ihm noch zu fremd. Aber er war fest entschlossen, diese Art von Fliegerei zu lernen. Zwanzigfache Lichtgeschwindigkeit!


  Ein Menschheitstraum wurde wahr.
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  »Die anderen werden es bestimmt nicht gern sehen, daß du dich mit mir abgibst«, sagte Raymond Leary zur gleichen Zeit. Er spazierte mit Karen Roberts durch die Gewächshallen. Dies war der einzige Ort an Bord der Novatlan, der ein klein wenig an die Erde erinnerte. Obwohl auch hier alles gigantisch und technisch perfekt organisiert war, blieben die Gewächse jedoch Gewächse.


  Zudem hatte Raymond Leary durch Zufall eine Abteilung entdeckt, in der farbenfrohe Blumen wuchsen. Wie Orchideen wucherten sie an hauchdünnen Metallstangen hoch. Wenn man alles andere für einen Augenblick vergaß, konnte man sich wie in einem Dschungel Vorkommen oder wie in einem tropischen Gewächshaus.


  Karen Roberts hatte sich bei ihm eingehakt. »Ist es so wichtig, was die anderen denken?« fragte sie leise.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin von Anfang an ein Fremdkörper in der Delegation gewesen«, sagte er bitter. »Ich habe also nichts zu verlieren.«


  »Ich auch nicht«, sagte Karen. »Ich bin gern mit dir zusammen.« Sie blieb plötzlich stehen. »Du hast mir vom ersten Moment an gefallen, Raymond.«


  Er blickte sie einen Augenblick schweigend an. Sie war wunderschön. Daß sie ihn faszinierte, hatte er erst nicht wahrhaben wollen. Er hatte einen klaren Kopf behalten wollen. Aber gegen seine Gefühle war er machtlos.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  »Ist das nicht verrückt«, sagte er mit einem Lächeln und sah Karen zärtlich an. »Wir verlieben uns hier im Raumschiff außerirdischer Wesen. Dabei sollten wir ganz andere Dinge im Kopf haben.«


  »Das eine schließt das andere nicht aus«, erwiderte sie. »Unsere Zukunft ist ungewiß, Raymond. Was wissen wir schon über die Atlantiden? Vielleicht sind wir es, die hier an Bord der Novatlan auf Herz und Nieren getestet werden. Möglicherweise wollen sie durch uns erfahren, welche technischen Möglichkeiten wir haben.«


  Raymond Leary sah sie verwundert an. »Du meinst, sie könnten in uns so etwas wie Versuchskaninchen sehen?«


  »Warum nicht?« fragte sie zurück.


  »Aber das ist doch absurd!«


  »Nichts ist in dieser Welt absurd«, erwiderte sie und machte eine Handbewegung, die alles um sie herum einschloß - die riesigen, farbenprächtigen Gewächse, das ultraviolette Licht an der Decke, das gesamte Raumschiff. »Mit welchen Maßstäben wollen wir denn diese Außerirdischen messen? All unsere Verhaltensweisen, unsere Moralvorstellungen und Denkweisen sind geprägt von einer vielleicht viertausendjährigen Erdgeschichte. Wir können das aber nicht auf die Atlantiden übertragen, die schon seit Zehntausenden von Jahren über eine unvorstellbare Technik verfügen. Weshalb bauen sie solch ein gigantisches Raumschiff? Kennst du die Antwort darauf?«


  »Nein«, gestand Raymond. »Aber das mit den Versuchskaninchen erscheint mir doch etwas weit hergeholt. Captain Brian Jones ist schon über dreißig Jahre an Bord der Novatlan.«


  »Brian Jones und seine Fliegerkameraden sind keine Wissenschaftler gewesen«, sagte Karen Roberts, und ihr Gesicht nahm einen verkniffenen Ausdruck an. »Von ihnen haben sie nicht viel erfahren können. Nein, ich glaube, etwas Vorsicht ist mehr als geboten. Warum haben sich die Atlantiden nicht schon vorher zu erkennen gegeben? Seit über dreißig Jahren wissen sie doch schon, daß die Erde wieder bewohnt ist - von intelligenten Lebewesen. Weshalb landen sie erst jetzt und nehmen offiziellen Kontakt mit uns auf? Alles Fragen, auf die es bisher keine Antworten gibt.«


  »Die Erde ist einmal ihre Heimat gewesen«, begann Raymond Leary.


  »Genau das ist es!« rief Karen Roberts triumphierend. »Sie ist ihre Heimat gewesen - und vielleicht soll sie es auch wieder werden.«


  »Du denkst an eine ... eine Invasion?« fragte er bestürzt.


  »Nichts ist unmöglich.«


  »Nein!« widersprach Raymond heftig. »Das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Glauben, glauben!« wiederholte Karen Roberts nun fast ärgerlich. »Glauben bringt uns nicht weiter, Raymond. Ich habe gelernt, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Ich sage ja nicht, daß es so ist, sondern daß es so sein könnte. Und ich finde sogar, wir haben die Pflicht als Erddelegation, uns diese Gedanken zu machen. Die Erde ist ein fruchtbarer Planet in einer Wüste von toten Sternen. Wir müssen vorsichtig sein!«


  Raymond Leary wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Roogun und seine Raumschiffbesatzung sollten eine Invasion auf der Erde planen? Dieser Gedanke war erschreckend.


  Während sie zu ihrer Wohnanlage zurückgingen, beschäftigten sich seine Gedanken mit dieser Sache. Er fühlte starke, freundschaftliche Gefühle Roogun gegenüber, fühlte sich auf irgendeine Weise mit dem Atlantiden verbunden. Aber das waren menschliche Gefühle. Ließen die sich auch auf Wesen anwenden, die zwar auch von der Erde abstammten, sich jedoch über Zehntausende von Jahren hinweg in einer völlig anderen Welt entwickelt hatten?


  Raymond Leary konnte darauf keine Antwort finden. Bevor Karen Roberts zu ihrem Haus hinüberging, gab sie ihm rasch einen Kuß.


  »Du mußt die Augen offenhalten, Raymond«, sagte sie mit eindringlicher Stimme. »Und alles, was du von Roogun erfährst, mußt du an uns weitergeben. Ich möchte dich nicht verletzen, aber aufgrund unserer langjährigen Ausbildung können wir manches besser verwerten als du.«


  »Du meinst, ich soll Roogun aushorchen?« fragte er mit gerunzelter Stirn.


  Karen schüttelte den Kopf. »Nein, das verlangt niemand von dir. Aus irgendeinem Grund weiht dich Roogun in Dinge ein, von denen wir nichts erfahren. Vielleicht ist der Grund dafür die Tatsache, daß du kein ausgebildeter Wissenschaftler bist. Ich möchte nur, daß du dein Wissen weitergibst.«


  »Mein Verhältnis zu Scott Bradley ist nicht gerade sehr herzlich«, sagte Raymond mit beißendem Spott.


  Karen drängte sich an ihn. »Aber zu mir ist es das doch, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte er einfach.


  »Dann laß uns zusammen über alles reden«, schlug Karen vor. »Weißt du, ich möchte nur alles getan haben, was irgendwie möglich ist. Wir haben eine große Verantwortung gegenüber den Menschen auf der Erde.«


  Raymond Leary sah sie einen Moment nachdenklich an und nickte dann langsam. »Gut, ich werde dir alles erzählen, was ich erfahre. Es gibt ja auch keinen Grund, weshalb ich vor dir irgend etwas verheimlichen sollte, Karen.«


  Sie lächelte. »Nein, den gibt es wirklich nicht«, antwortete sie zufrieden und ging zu ihrem bungalowähnlichen Haus hinüber. Nachdenklich blickte er ihr nach.
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  Jeff Hard kam begeistert vom Flug zurück. Er war vier Stunden mit Captain Jones draußen im All gewesen. Sie waren an Saturn vorbeigerast und hatten eine Schleife um Jupiter gezogen, so als würden sie auf der Erde einen Rundflug über New York machen und dann noch einen kurzen Abstecher nach Washington unternehmen. Dabei hatten sie irrsinnige Entfernungen zurückgelegt.


  »Man denkt besser am Anfang nicht darüber nach«, hatte ihm Captain Brian Jones geraten. »Wie ich schon sagte, einige meiner früheren Kameraden haben es einfach nicht verkraftet, als sie merkten, daß ihre Maßstäbe hier keine Geltung mehr hatten.«


  Jeff Hard hatte sich den Rat zu Herzen genommen. Er fand auch keine Zeit, sich viele Gedanken um die Technik der lichtschnellen Antriebswerke zu machen. Wichtig war allein, daß er den Gleiter fliegen konnte. Er hatte gute Fortschritte gemacht. Noch ein, zwei Ausflüge mit dem Ding und er würde den Gleiter allein fliegen können. Er war ein hochbegabter Astronaut. Deshalb hatte man ihn ja auch zusammen mit Scott Bradley und den anderen für diese geheime Mission ausgebildet.


  Jeff Hard ließ sich von Captain Jones zur Wohnanlage zurückbringen. In einer halben Stunde brach die Schlafperiode an. Der Captain verabschiedete sich sofort und begab sich in ein anderes Stockwerk.


  Der Astronaut jedoch suchte Scott Bradley auf. Im Haus des Delegationsleiters fand er auch Stewart White und Mike Henders vor, den mundfaulen Geheimagenten.


  Mike Henders war fast so dünn wie ein Gerippe. Sein Gesicht trug asketische Züge. Wie Scott Bradley trug er sein Haar kurz geschnitten. Er machte den Eindruck, als würde ihn der nächste Windstoß umwerfen. In Wirklichkeit bestand er jedoch nur aus gestählten Muskeln und Sehnen. Er war Spezialist für Sprengstoffe, Waffen, Abhöranlagen und was es sonst noch alles gab. Mike Henders war ein vielseitiger Mann - und die Vernichtung war sein Beruf.


  »Wie war der Flug?« fragte Scott Bradley sofort.


  Jeff Hard grinste. »Keine Schwierigkeiten. Der Captain ist ein ausgezeichneter Lehrer. Noch zwei, drei Flüge mit ihm, und nichts wird uns mehr aufhalten können.«


  »Die Novatlan wird sich nicht so leicht steuern lassen«, meinte Scott Bradley skeptisch.


  Jeff Hards Grinsen wurde noch breiter. »Das ist eben der Irrtum«, sagte er mit triumphierender Stimme. »Große Unterschiede bestehen nicht. Der Captain hat es mir erzählt. Der hat gar nicht bemerkt, wie ich ihn ausgehorcht habe.«


  »Hoffentlich«, knurrte Mike Henders. »Wir dürfen nicht das geringste Risiko eingehen.«


  »Zurück zur Steuerung«, sagte Scott Bradley.


  »Ich müßte es eigentlich schaffen, wenn es stimmt, was der Captain gesagt hat«, fuhr Jeff Hard fort. »Die lichtschnellen Triebwerke werden im Gleiter genauso durch Hebel und Pedale gesteuert wie die gigantische Novatlan. Natürlich gibt es am Kommandopult der Novatlan noch eine Menge anderer Funktionen, die geschaltet werden müssen. Aber die kommen nur in Betracht, wenn man landen will.«


  Scott Bradley nickte zufrieden. »Das ist nicht unbedingt notwendig«, sagte er. »Es reicht, wenn du die Novatlan in die Nähe des Mondes oder vielleicht sogar in eine Erdumlaufbahn bringen kannst.«


  »Kein Problem«, prahlte Jeff Hard. Er genoß es, fast der wichtigste Mann zu sein.


  »Unsere Raketen sind abschußbereit und werden sofort starten, wenn sie von uns das verabredete Zeichen erhalten. Wir müssen nur dafür sorgen, daß unsere Männer die Novatlan auch stürmen können. Die Hauptschleuse muß also offen sein«, meinte Scott Bradley.


  »Das läßt sich bestimmt machen«, meinte Jeff Hard im Brustton der Überzeugung.


  »Das setzt aber voraus, daß wir die Kommandozentrale in unserer Gewalt haben«, meldete sich nun wieder Mike Henders. »Das wird nicht leicht sein.«


  »Diese Handvoll Figuren erledigen wir mit der linken Hand«, sagte Stewart White fast gelangweilt. »Keiner von ihnen trägt eine Waffe bei sich.«


  »Mit dem Stürmen allein ist es nicht getan«, meinte Bradley nun. »Wir müssen die Zentrale auch verteidigen, bis Verstärkung von außen eintrifft. Da dürfte das Problem liegen. Wir sind nur fünf Leute - und die Atlantiden sind uns hundertfünfzigfach überlegen. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob sie Waffen an Bord haben und wenn ja, welche.«


  »Das werden wir bald erfahren!« sagte eine Stimme hinter den vier Männern.


  Sie drehten sich langsam um. Karen Roberts war eingetreten.


  »Wird Zeit, daß du dich auch einmal bei einer Besprechung blicken läßt«, knurrte Scott Bradley. »Zudem gefällt es mir nicht, daß du dich andauernd mit diesem Raymond Leary


  abgibst. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Karen Roberts funkelte ihn kalt an. »Das hast du, Scott. Nur hast du nicht weit genug im voraus gedacht. Raymond Leary ist der Schlüssel zu unserem Erfolg!«


  Scott Bradley starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Leary der Schlüssel zum Erfolg? Ich glaube, du hast den Raumkoller!«


  Karen Roberts lachte geringschätzig auf. »Ganz und gar nicht, Scott. Er ist offenbar der einzige von unserer Delegation, der das völlige Vertrauen von Roogun besitzt. Nur durch ihn erfahren wir all das, was wir unbedingt wissen müssen, bevor wir zuschlagen. Oder glaubst du, Roogun wird dir verraten, welche Bewaffnung er an Bord hat?«


  Stewart White nickte zustimmend. »Da ist was dran, Scott. Ich weiß auch nicht, wie Leary es geschafft hat, aber er hat wirklich einen verdammt großen Stein im Brett von Roogun.«


  Auch Mike Henders war dieser Meinung. »Gar keine schlechte Idee. Wir müssen nur aufpassen, daß Leary den Braten nicht zu früh riecht.«


  Karen Roberts lächelte hintergründig. »Er ist blind - vor Liebe.«


  Ein schmieriges Grinsen huschte über Stewarts Gesicht. »Du raffiniertes Biest. Du hast ihn um den Finger gewickelt, nicht wahr?«


  Karen wich seinem Blick nicht aus. »Raymond ist mir nicht unsympathisch«, gestand sie. »Aber unser Auftrag ist wichtiger. Persönliches Interesse zählt hier nicht. Ja, ich werde Raymond Leary wie ein Werkzeug benutzen. Wir können nicht zimperlich sein.«


  So etwas wie Anerkennung blitzte in Bradleys Augen auf. »Okay, ich revidiere meine Meinung. Die Idee mit Leary ist gar nicht so schlecht. Zumindest kann es nicht schaden, wenn du dich an ihn hängst.«


  »Durch ihn bekommen wir Zugang zu allen Teilen des Raumschiffes«, ergänzte Karen Roberts. »Und das ist eine Voraussetzung, wenn unser Plan gelingen soll. Wir müssen wissen, wie wir die Triebwerke der Novatlan notfalls lahmlegen können. Außerdem brauchen wir so etwas wie einen Grundriß des Raumschiffes.«


  Scott Bradley nickte. »Gut, dann weißt du ja, was du zu tun hast.«


  »Setze Leary auf die Klimaanlage an«, trug Mike Henders ihr auf. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, über das zentrale Belüftungssystem die gesamte Besatzung des Raumschiffes außer Gefecht zu setzen. Dann hätten wir freie Hand.«


  »Ich werde alles versuchen«, versicherte Karen Roberts. Wenig später trennten sich die Verschwörer.


  Karen Roberts legte sich wie alle anderen zur Ruhe. Es dauerte eine Zeit, bis sie einschlafen konnte. Sie mußte ständig an Raymond Leary denken. Sie mochte ihn wirklich. Auf der Erde wäre es bestimmt etwas Ernstes gewesen. Doch in diesem Fall durfte sie sich von ihren persönlichen Gefühlen nicht beeinflussen lassen. Acht Jahre hatte man sie für diese Aufgabe vorbereitet - und diese Zeit hatte ihre Früchte getragen. Sie glaubte an ihre Mission. Und sie war bereit, alles zu tun, um ihren Auftrag zu erfüllen ...
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  Es war das erstemal, daß sich auch die anderen Mitglieder der Erddelegation in der beeindruckenden Himmelskuppel befanden. Fasziniert standen die Menschen in der Kanzel und blickten hinaus in die Unendlichkeit des Alls. Myriaden von Sternen funkelten mit unterschiedlicher Intensität.


  »Ein beklemmendes Schauspiel«, sagte Ted Spencer zu Raymond Leary. »Mir ist zumute, als würde ich mich mitten im Weltraum befinden. Es fehlen mir einfach die Worte, um


  meine Gefühle zu beschreiben.«


  Raymond Leary ging es ebenso. Er erinnerte sich daran, was Roogun gesagt hatte, als sie sich zum erstenmal in der Kanzel aufgehalten hatten: »Wenn man hier steht, wird man sich bewußt, wie winzig man in Wirklichkeit doch ist ... Ein Staubkorn im Weltall.«


  »Natur kann erschreckend sein«, murmelte Ted Spencer.


  Raymond Leary atmete tief durch. Seine Augen wanderten durch den scheinbar unbegrenzten Raum hinüber zu Karen Roberts, die ganz in Gedanken versunken zur Erde blickte. Er ging zu ihr hinüber.


  »Heute so nachdenklich?« fragte er und hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Doch er wollte es nicht in Gegenwart der anderen tun.


  Karen Roberts drehte sich zu ihm um. »Es gibt viel zu überlegen«, sagte sie und dachte an Dinge, von denen Raymond Leary nicht die geringste Ahnung hatte - und nicht haben durfte. »Weißt du, weshalb uns Roogun hierherbestellt hat?« fragte sie dann.


  Raymond zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


  Im gleichen Moment tauchte der Kommandant des Schiffes im Gravitationsschacht auf. Er wurde begleitet von seinen beiden Stellvertretern und drei anderen Atlantiden. Raymond Leary hatte inzwischen gelernt, die drei wichtigsten Atlantiden auseinanderzuhalten. Wenn man genau hinsah, erkannte man wie auch beim Menschen unterschiedliche Gesichtszüge. Man mußte sich nur etwas bemühen.


  Roogun trat auf die Gruppe zu. »Es ist nicht nur auf der Erde Sitte, daß man Gästen zu Ehren ein Essen gibt«, drang seine Stimme mit dem etwas metallischen Unterton aus dem Translator an seinem Gürtel. »Auch wir Atlantiden kennen so etwas. Dieser Raum schien mir am besten für solch ein Essen geeignet.«


  Roogun gab Hagalan ein Zeichen, und plötzlich öffnete sich der Boden in der Mitte des Raumes. Ein riesiger Tisch, der mindestens dreißig Menschen Platz bot, schwebte nach oben. Er hatte die Form eines Sternes, nur daß die einzelnen Zacken nicht spitz waren, sondern eine halbkreisförmige Ausbuchtung aufwiesen.


  Vor jeder dieser Ausbuchtungen befand sich einer dieser Sessel, die sich dem Körper sofort harmonisch anpaßten.


  Raymond Leary kam aus dem Staunen nicht heraus. Der Tisch war aus einem durchsichtigen Material angefertigt und schien von Millionen kleiner Diamanten durchzogen zu sein. Nein, Diamanten konnten es schlecht sein, denn diese winzigen Steine veränderten laufend ihre Farbe.


  Roogun lächelte, als sich bewunderndes Gemurmel erhob. »Es freut mich, daß es Ihnen gefällt. Nehmen Sie doch Platz«, bat er.


  Karen Roberts setzte sich neben Raymond Leary, genau gegenüber von Roogun.


  »Das technische Wissen ihres Volkes scheint unbegrenzt zu sein«, sagte Scott Bradley, während zwei Atlantiden Schüsseln und Schalen mit merkwürdigen Früchten, brotartigen Vierecken und Salaten brachten.


  Roogun nahm eine Frucht aus der Schale vor ihm, brach sie in zwei Teile und nahm einen goldbraunen, pflaumengroßen Kern heraus.


  »Nichts ist unbegrenzt - das All vielleicht ausgenommen«, antwortete er.


  »Wir auf der Erde wären froh, wenn wir nur einen Teil dieser Technik besäßen«, sagte nun Ted Spencer.


  »Technik und Wissen bringen gleichzeitig Verpflichtungen mit sich«, sagte Roogun langsam. »Es ist schon oft vorgekommen, daß die Technik und das Wissen eines Planetenvolkes weit entwickelt waren, ohne daß es dafür reif gewesen wäre.«


  »Denken Sie dabei an Atlantis?« fragte Karen Roberts und beugte sich unwillkürlich etwas vor.


  Roogun nickte. »Ja, auch.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Es gibt aber auch noch genügend andere Beispiele.«


  Raymond Leary lächelte bitter. »Wir brauchen gar nicht weit zu suchen, Karen. Sind wir denn reif für das, was unsere Wissenschaftler entdeckt haben? Die friedliche Nutzung der Atomkraft zum Beispiel wird auf der Erde doch nur an zweiter Stelle in Betracht gezogen. Zuerst hat man Atombomben gebaut ...«


  »Es wird immer Konflikte geben«, erwiderte Karen Roberts und mußte sich beherrschen, um ihren Ärger nicht zu zeigen. »Die Menschen sind einsichtiger geworden, Raymond! Du hast eben verallgemeinert. Mit dem Wissen wächst auch die Fähigkeit zur Verantwortung .«


  »Nicht immer«, fiel ihr Roogun ins Wort und wechselte dann übergangslos das Thema: »Ich hoffe, daß Sie sich alle auf der Novatlan wohl fühlen. Ich weiß von Brian her, daß es nicht leicht ist, sich mit dieser neuen Welt vertraut zu machen. Lassen Sie sich also Zeit damit. Zeit ist das einzige, was Ihnen an Bord keine Sorgen zu machen braucht.«


  »Stimmt es, daß jeder an Bord der Novatlan unsterblich ist?« fragte Scott Bradley mit heiserer Stimme. Allein die Vorstellung war ungeheuerlich.


  Roogun ließ sich mit der Antwort Zeit. Es herrschte atemloses Schweigen in der Himmelskanzel. Alle blickten den Kommandanten gespannt an.


  »Wenn ein, zwei Jahrtausende Unsterblichkeit bedeuten, dann lautet die Antwort ja«, sagte Roogun schließlich. »Möglicherweise können Menschen noch länger leben, vielleicht sogar ewig. Doch Unsterblichkeit ist kein Ziel, das sich anzustreben lohnt.«


  Eine erregte Diskussion entstand. Die Wissenschaftler wollten mehr hören, Fakten. Doch Roogun war nicht bereit, ihnen das Geheimnis der Unsterblichkeit preiszugeben.


  »Noch ist die Zeit nicht reif dafür«, sagte er und wechselte das Thema.


  Das Essen dauerte fast zwei Stunden. Es gab genug Themen, über die sich zu unterhalten lohnte. Roogun wollte viel von der Erde und ihren Bewohnern wissen. Raymond Leary wollte so manches Mal eingreifen, wenn Scott Bradley oder ein anderer Wissenschaftler das Zusammenleben auf der Erde allzu rosig beschrieb. Doch er hielt sich zurück. Er glaubte nicht, daß Roogun sich täuschen ließ.


  Dann begann sich diese Versammlung aufzulösen. Jeff Hard nahm sofort Captain Jones in Beschlag. Er wollte so schnell als möglich einen zweiten Testflug unternehmen. Brian Jones hatte offensichtlich nichts dagegen.


  Als Raymond Leary auch zum Gravitationsschacht gehen wollte, hielt ihn Roogun zurück. »Bleiben Sie noch etwas, Raymond.« Leary war erstaunt, fragte jedoch nicht. Als sie dann schließlich allein waren, reichte ihm Roogun einen jener Gürtel, die er selbst, seine Stellvertreter und auch Captain Jones trugen.


  »Mit diesem Gürtel können Sie sich im Raumschiff frei bewegen«, erklärte Roogun. »Dieser Translator ermöglicht es Ihnen, mit allen Atlantiden zu sprechen.« Dann zeigte er ihm, wie man damit im Gravitationsschacht umging.


  Raymond Leary verbarg seine Verwunderung nicht. »Weshalb erhalte ich diesen Gürtel?« wollte er dann wissen. »Ich bin kein Wissenschaftler und gehöre eigentlich gar nicht richtig zur Delegation.«


  Roogun lächelte. »Darauf kommt es nicht an. Ich habe Vertrauen zu Ihnen. Sie sollen wie Brian vor Ihnen unsere Welt genau kennenlernen. Das ist wichtig für Sie und mein Volk.«


  Raymond verstand das nicht. »Das müssen Sie mir erklären«, bat er.


  »Wir Atlantiden haben ein fast endlos langes Leben«, begann Roogun nach einer kurzen Pause. »Aber es ist doch eben nur fast endlos. Als die Katastrophe auf Atlantis passierte, gelang nur wenigen die Flucht ins All. Ein Großteil von ihnen jedoch war strahlenverseucht. Unsere Technik half uns, die Erbschäden auf ein Minimum zu beschränken, doch das Schicksal konnten wir nicht von uns abwenden: Unsere Rasse ist zum Aussterben verurteilt!«


  Raymond Leary sah ihn schweigend an. Er wußte, daß er keine Zwischenfragen zu stellen brauchte. Roogun würde ihm alles erzählen, was er erfahren sollte. Deshalb wartete er geduldig, bis Roogun wieder fortfuhr.


  »Wir haben uns nach dem Untergang von Atlantis auf einem fernen Planeten niedergelassen und eine neue Kultur aufgebaut. Doch dann merkten wir, daß unsere Nachkommen immer weniger wurden. Es war ein einfaches Rechenspiel, um herauszubekommen, daß es uns eines Tages nicht mehr geben würde. Deshalb beschlossen wir, dieses große Raumschiff zu bauen - die Novatlan. In diesem Raumschiff können bequem zehntausend Menschen oder andere menschenähnliche Lebewesen leben. Und in diesem Raumschiff ist alles enthalten, was wir Atlantiden wissen. Im Kommandoraum lagern fünf Computerspulen, auf denen alles aufgezeichnet ist. Die Novatlan ist sozusagen unser Erbe.«


  »Und jetzt sind Sie auf der Suche nach einem Volk, das dieses Erbe antreten kann?« fragte Raymond Leary.


  »Ja, das ist unsere Mission«, bestätigte Roogun. »Und es ist die schwierigste Mission, die man sich vorstellen kann. Seit Jahrhunderten ist die Novatlan nun schon unterwegs. Mehrmals haben wir der Erde einen Besuch abgestattet. Doch wir haben sie bisher noch nicht reif für unsere Technik gehalten.« Roogun blickte ins All hinaus und versank einen Augenblick in tiefes Schweigen. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Die Gefahr, daß unser Wissen falsch angewendet wird, ist schrecklich groß. Die Katastrophe von Atlantis darf sich nicht noch einmal wiederholen.«


  Und Roogun erzählte Raymond Leary, wie die Katastrophe von Atlantis damals weiterging ...


  


  Der Untergang von Atlantis:


  Kraftlos fiel Ramun Halcon in einen Sessel. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Ein stählerner Reif schien sich um seine Brust gelegt zu haben und ihm die Luft aus den Lungen zu pressen.


  »Untergang?« wiederholte er mit tonloser Stimme.


  Auch Dogan spürte auf einmal, wie die Kraft aus seinem Körper wich. Leichenblässe legte sich über sein Gesicht. Der Navigator schüttelte nur ungläubig den Kopf. Er war nicht fähig, irgendeinen Ton herauszubekommen.


  Der Oberste Rat von Atlantis ging mit schweren Schritten durch das Zimmer. In seinem Gesicht zuckte es. Es fiel auch ihm nicht leicht, angesichts der ungeheuerlichen Bedrohung die Ruhe zu bewahren.


  »Der Untergang von Atlantis ist nicht mehr aufzuhalten«, sagte er mit fester Stimme. »Keine Macht der Welt kann dieses Schicksal von uns abwenden. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn!« schrie Ramun Halcon nun und sprang hoch. Er wandte sich an den Projektleiter, der hinter dem Schreibtisch saß. »So sagen Sie doch etwas! Sagen Sie, daß das alles ein Witz ist ... ein Test, sagen Sie irgend etwas!« Seine Stimme überschlug sich.


  Mit leeren Augen blickte der Raumfahrtleiter zu ihm hoch. »Es ist die Wahrheit, Ramun«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Atlantis wird untergehen.«


  »Mein Gott, reißen Sie sich zusammen!« rief der Oberste Rat nun mit schneidender Stimme.


  »Entschuldigung«, murmelte Ramun Halcon und fuhr sich über die Stirn, so als könnte er dadurch das alles wegwischen und unwahr machen.


  »Atlantis ist eine große Insel, die auf einem Felssockel ruht«, begann der Oberste Rat nun mit emotionsloser Stimme zu erklären. »Wenn der Kern der solaren Energieanlage explodiert, wird eine unvorstellbare Energie frei. Diese gewaltige Kraft wird diesen Felssockel in tausend Stücke reißen. Die Explosion wird auf der gesamten Erde ihre Spuren hinterlassen - Spuren der Vernichtung.«


  »Hören Sie auf!« murmelte Dogan.


  »Nein, Sie sollen alles erfahren, damit Sie wissen, was auf uns alle zukommt«, erwiderte der Oberste Rat mit glasklarer Stimme. »Die Explosion wird das Meer aufwühlen und über Atlantis zusammenschlagen lassen. Die Wellen werden hundert, zweihundert Meter hoch sein und alles Leben vernichten. Zumindest hier auf Atlantis. Aber auch auf den anderen Erdteilen wird man diese Flutwellen spüren. Und wenn Atlantis dann wie ein zersprungener Teller auseinanderfällt und ins Meer absackt, wird schon alles verwüstet und tot sein.«


  »Was sitzen wir denn noch hier herum?« fragte Dogan erregt. »Die Bevölkerung muß informiert und evakuiert werden.«


  Der Oberste Rat lächelte bitter. »Evakuieren - wohin? Es gibt keine Möglichkeit, fünf Millionen Menschen innerhalb von zwanzig Stunden zu evakuieren. Außerdem fehlen uns dazu die Transportmöglichkeiten und eine entsprechende Organisation. Nein, unser Volk wird sich nicht retten können - höchstens siebentausend Menschen.«


  »Sie meinen die Atlan?« fragte Ramon Halcon.


  »Ja.«


  »Flucht in den Weltraum?«


  »Haben Sie einen besseren Vorschlag?« fragte der Oberste Rat ungehalten zurück. »Außerdem ist es schon beschlossene Sache. Der Rat hat eine Not-Kommission gebildet. Zwanzig Stunden sind wenig, wenn man siebentausend Menschen auf die Atlan bringen will und zudem noch die entsprechenden Vorräte verladen muß.«


  Dabei war das nur ein geringer Teil der Aufgaben. Es mußte soviel an Unterlagen, Geräten und technisches Wissen gerettet werden wie nur irgendwie möglich. Die Atlan würde das einzige sein, was den Untergang überstehen würde.


  »Und wer sucht die siebentausend Männer und Frauen aus, die überleben dürfen?« fragte Ramun Halcon. Es kam ihm alles so unwirklich vor. Atlantis sollte im Meer versinken! Man konnte fast wahnsinnig werden bei diesem Gedanken.


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, beschied ihn der Oberste Rat. »Das ist weder meine noch Ihre Aufgabe. Es klingt zynisch, aber wir können nur die mitnehmen, die den Fortbestand unserer Rasse und unserer Kultur garantieren.«


  »Also die Elite«, stellte Ramun Halcon fest. Der Oberste Rat nickte. »Ärzte, Wissenschaftler, Konstrukteure, Techniker und so weiter. Wir werden da oben im All kein Paradies vorfinden. Niemand weiß das besser als Sie, Halcon. Wir werden vor dem Nichts stehen und nur das besitzen, was wir im Raumschiff mitgenommen haben.«


  »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, murmelte Dogan.


  »Aber können wir denn nicht auf die Erde zurück?« wollte Ramun Halcon wissen.


  »Es wird nicht nur die Solaranlage hochgehen, sondern auch die Atom werke werden explodieren. Die radioaktive Strahlung wird jedes Leben unmöglich machen«, nahm ihm der Oberste Rat alle Illusionen. »Uns wird nichts als die Atlan bleiben.«


  »Mein Gott, weshalb haben wir nicht schon viel früher mit dem Bau von Raumschiffen begonnen«, sagte der Raumfahrtleiter nun. »Wir hätten jetzt schon eine ganze Flotte haben können. Vielleicht zehn, fünfzehn Raumschiffe vom Typ der Atlan.«


  »Es bringt uns nicht weiter, wenn wir uns darüber Gedanken machen«, sagte der Oberste Rat hart. »Wir haben uns immer auf unsere Insel Atlantis beschränkt. Es ist überhaupt ein Glück, daß das Atlan-Projekt schon soweit ist. Sonst würde diese Katastrophe unsere gesamte Kultur auslöschen.«


  »Es wird eine schreckliche Panik geben«, murmelte Ramun Halcon düster.


  Der Oberste Rat widersprach ihm. »Das wird es nicht geben. Zumindest jetzt noch nicht. Die Sicherheitsgarde ist alarmiert worden und riegelt die Solaranlage hermetisch ab. Dasselbe geschieht mit dem Raumhafen. Bevor die Bevölkerung genau begreift, was bevorsteht, wird es schon zu spät sein. Das Ende wird schnell kommen und nicht länger als eine Stunde dauern. Ein bitterer Trost.«


  »Und was ist mit der Sicherheitsgarde?«


  »Die Einheiten, die den Raumhafen abriegeln, werden mit der Atlan starten - das ist der Preis, den wir zahlen müssen«, erläuterte der Oberste Rat. »Für Gerechtigkeit haben wir jetzt keine Zeit mehr.« Ramun Halcon schwieg betroffen. Der Raumfahrtleiter stand auf. Er verdrängte die Schreckensbilder, die vor seinem geistigen Auge auftauchten. »Sie und Dogan gehen sofort an Bord der Atlan und bereiten alles für den Start vor. Sorgen Sie mit Ihrer Mannschaft dafür, daß jede kleinste Ecke ausgenutzt wird. Die Transporter mit den Vorräten müssen jeden Augenblick eintreffen. Halten Sie zudem zwei Frachträume für technisches Gerät frei. Sonst können Sie über jeden Raum verfügen. Und denken Sie immer daran, daß es von Ihnen abhängt, ob siebentausend oder siebentausendundzwei Menschen gerettet werden können.«


  Benommen stand Ramun Halcon vor dem Panoramafenster. Die weißen Dächer der Häuser reflektierten das Sonnenlicht des frühen Nachmittags. Und in zwanzig Stunden würde das alles nicht mehr existieren.


  Er riß sich zusammen. »Wir werden tun, was in unserer Macht steht«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme und verließ mit seinem Navigator das Zimmer.


  Als sie das Gebäude verließen, sahen sie die Fahrzeugkolonnen, die die Straße zum Felsplateau hochkrochen. An der Spitze fuhren die Wagen der Sicherheitsgarde.


  Ramun Halcon beobachtete, wie die bewaffneten Männer von den offenen Wagen sprangen und einen Ring um den Raumhafen bildeten.


  Der Countdown hatte begonnen.


  Tränen der Wut und Verzweiflung standen in Faruns Augen, als er seine Flucht fortsetzte. Die Luft war erfüllt vom Schreien der in Panik geratenen Männer. Alle hasteten hoch ins nächste Stockwerk.


  Farun dachte an seinen Freund Sajo, der dort auf der Treppe zum Sterben verurteilt war. Seine Gedanken jagten sich hinter der Stirn. Was war passiert? Würde sich das Solarzentrum unter Kontrolle halten lassen? Was sollte er bloß Sajos Frau sagen? Hatte er seine Identitätskarte verloren? Die verrücktesten Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


  Als Farun die nächste Nottreppe hochrannte, berührte er kurz mit der Hand das Geländer. Es zitterte merklich.


  Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Er wußte, wie massiv diese unterirdische Anlage gebaut worden war. Um diese dicken, von Titanstahl durchzogenen Mauern in Erschütterung zu versetzen, bedurfte es einer unvorstellbaren Kraft.


  Farun ahnte, daß es erst der Anfang der Katastrophe war. Der Angstschweiß rann ihm über das Gesicht. Ein salziger Geschmack lag auf seiner Zunge. Seine Augen brannten. Er fühlte, wie seine Kräfte erlahmten. Doch er mußte einfach weiter. Wenn er aus diesem gigantischen Bunker nicht herauskam, war er genauso verloren wie sein Freund Sajo.


  Er ignorierte die Schmerzen, reagierte nicht auf die Stöße, die ihn in die Seite und in den Rücken trafen, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Die Panik ließ die Menschen jegliche Rücksicht vergessen. Jeder war sich selbst der Nächste. Es herrschte das Recht des Stärkeren.


  Farun sah, wie vor ihm ein Techniker auf die Treppen stürzte. Er hörte das hysterische Schreien des Mannes, doch es berührte ihn nicht. Er sah das angstverzerrte Gesicht, ohne es jedoch wirklich wahrzunehmen.


  Raus hier! Ich muß hier raus! Koste es, was es wolle! Nur dieser eine Gedanke erfüllte ihn. Seine Lungen brannten, als hätte er kochendheiße Dämpfe eingeatmet. Die Treppen schienen kein Ende zu nehmen. Er passierte mit hochrotem Kopf die zweite, dritte und endlich auch die vierte Sicherheitsschleuse. Er blickte sich nicht einmal um.


  Jetzt brauchte er nur noch durch die hell erleuchtete Eingangshalle zu gehen. Doch da waren die Sperren, breite Gitter mit kleinen Durchlässen. Der Menschenstrom flutete auf die Ausgänge zu. Ein infernalisches Geschrei hallte von den hohen Wänden zurück.


  Farun wurde fast zerquetscht, als er sich verbissen nach vorn kämpfte. Nur noch hundert Meter, dann hatte er es geschafft! Lumpige hundert Meter!


  Ein bulliger Kerl, dessen Gesicht eine einzige Fratze war, drückte ihn brutal zur Seite gegen das Gitter. Farun schlug in wilder Verzweiflung um sich. Er spürte einen heißen Schmerz am linken Bein, als eine vorragende Metalleiste seine Hose auffetzte und eine blutige Schramme über sein Bein zog. Warm lief das Blut an seinem Bein hinunter.


  Dann hatte Farun endlich den schmalen Ausgang passiert. Gleißendes Sonnenlicht stach ihm schmerzhaft in die Augen. Er kniff sie zusammen und beschattete sein Gesicht mit der Hand.


  Erschöpft taumelte er auf den Vorplatz.


  Und dann sah er sie.


  Die Soldaten der Sicherheitsgarde hatten in hundert Meter Entfernung Barrikaden aufgebaut. In ihren Händen blitzten die Betäubungsstrahler. Eine ganze Flotte von Mannschaftstransportern stand bereit.


  »Was soll denn das?« schrie ein älterer Mann mit wirren, grauen Haaren neben Farun. »»Die Sicherheitsgarde?«


  Die Männer, die sich aus dem Solarzentrum gerettet hatten, bekamen keine Gelegenheit, lange zu überlegen. Die Soldaten der Sicherheitsgarde dirigierten den Strom der Flüchtenden zu den Transportern. Und immer wieder flammten ihre Betäubungsstrahler auf, wenn jemand in eine andere Richtung ausbrechen wollte.


  Farun taumelte wie in Trance weiter. Er sah die verschlossenen Gesichter der Soldaten, erhielt einen Stoß ins Kreuz und saß plötzlich auf der Pritsche eines Transporters, der sich sofort in Bewegung setzte. »»Sie bringen uns in Sicherheit«, murmelte eine Frau mit gequältem Lächeln.


  Farun spürte den Fahrtwind und die warme Sonne auf seinem Gesicht. Sein Atem beruhigte sich wieder. Die Angst legte sich etwas und die Vernunft gewann wieder die Oberhand. Der Elektromotor des Transporters summte leise. Die Menschen, die mit ihm auf den Pritschen saßen, schienen noch mehr unter Schockwirkung zu stehen als Farun. Denn niemand außer ihm bemerkte, daß der Transporter eine völlig falsche Richtung eingeschlagen hatte. Anstatt sie hinunter in die Stadt zu bringen, ging die Fahrt direkt in die entgegengesetzte Richtung.


  Was hat das zu bedeuten? fragte sich Farun und merkte, wie die Angst ihm wieder die Kehle zuschnürte. Weshalb bringt man uns nicht in die Stadt?


  Farun wußte, daß er jetzt keine Chance hatte, vom Transporter zu fliehen. Direkt hinter ihnen folgte der nächste Wagen. Seitlich auf den Trittbrettern standen Männer der Sicherheitsgarde. Ihre Waffen hatten sie auf den vor ihnen fahrenden Wagen gerichtet. Sie würden jeden mit ihren Betäubungsstrahlen erwischen, der es wagte, abzuspringen.


  Farun ballte die Hände zur Faust. Sein Blick glitt über das hügelige, dicht bewachsene Land hinüber zur Solaranlage, von der jetzt bloß noch der hohe Sendemast zu sehen war. Sie entfernten sich immer mehr vom Herd der Katastrophe - und immer mehr von der Stadt.


  Dann fiel die Straße plötzlich ab und führte in ein breites Tal. Provisorische Schuppen standen in Reih und Glied - es waren Unterkünfte der Sicherheitsgarde, die mit wenigen Handgriffen aufgestellt werden konnten.


  Allmählich begriffen auch die anderen Leute auf dem Transporter, daß irgend etwas nicht stimmte. Erregte Stimmen wurden laut.


  Doch die Sicherheitsgarde brach jeden Widerstand. Unter schwerer Bewachung wurden sie zu einem der Schuppen gebracht. Dann schloß sich die Tür hinter ihnen.


  »Man hat uns von der Stadt weggebracht«, stieß die Frau, die auf dem Wagen Farun gegenüber gesessen hatte, ungläubig hervor.


  »»Man hat uns eingesperrt wie Aussätzige!« schrie plötzlich ein hagerer Mann, und seine Augen tanzten wild hin und her. »Wir sind eingesperrt! Eingesperrt!« Seine Stimme wurde immer lauter und hysterischer. Er rannte zur Tür und warf sich mit aller Kraft dagegen.


  Die Tür wurde aufgerissen - ein bläulicher Strahl zuckte aus dem Betäubungsgewehr. Die drei Männer, die in allernächster Nähe der Tür gestanden hatten, sanken bewußtlos zu Boden. Die Menschen im Schuppen wichen erschrocken zurück.


  »Bewahren Sie Ruhe!« sagte der Soldat mit scharfer Stimme. »»Dies geschieht alles zu Ihrer eigenen Sicherheit. In wenigen Stunden können Sie wieder heraus. Wer sich unseren Anweisungen jedoch nicht fügt, hat sich die Folgen selbst zuzuschreiben!« Damit knallte er die Tür wieder zu.


  Einen Moment herrschte Schweigen.


  »Ich glaube den Burschen nicht«, sagte dann Farun, »Wahrscheinlich will man nicht, daß es Zeugen der Katastrophe gibt. Deshalb werden wir hier festgehalten.« Unwillkürlich bildeten die zwanzig Männer und Frauen einen Ring um Farun. Sie schienen seine wilde Entschlossenheit zu spüren, aus diesem Gefängnis auszubrechen. Und sie waren bereit, ihn als Anführer zu akzeptieren.


  »Was sollen wir tun?« fragte jemand.


  »Wir müssen den Posten in Sicherheit wiegen«, überlegte Farun. »Am besten tun wir so, als würden wir die Begründung akzeptieren.« Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  »Und dann?«


  Farun blickte in die Runde. Einige Gesichter kannte er, doch die meisten waren ihm fremd. Aber das war auch unwichtig. »Ein Ausbruch am Tag wäre aussichtslos. Wir müssen den Einbruch der Dunkelheit abwarten.« Farun besprach mit ihnen seinen improvisierten Plan.


  Als der Posten eine halbe Stunde später vorsichtig die Tür öffnete, um nach den drei bewußtlosen Männern zu sehen, war er überrascht, wie diszipliniert die anderen Männer und Frauen auf den Pritschen saßen. Einige schienen sogar zu schlafen.


  »Warum nicht gleich so«, grinste er zufrieden.


  »Gibt es auch etwas zu essen und zu trinken?« fragte Farun mit betont verdrießlichem Gesicht.


  »Kommt alles«, tröstete ihn der Posten. Eine Stunde später wurde ihnen wirklich etwas gebracht. Die Spannung unter den Leuten im Schuppen wuchs ins Unerträgliche. Bis zur Dämmerung waren es noch Stunden. Noch immer hörten sie draußen schrille Stimmen und wütende Protestschreie.


  »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren!« beschwor Farun die Gruppe, als einige unruhig wurden. Dann endlich versank die Sonne im Westen. Ein trübes Licht flackerte im Schuppen auf.


  Die drei Bewußtlosen begannen sich zu rühren. Verwirrt richteten sie sich auf. Farun hatte spontan eine Idee und besprach sie mit den anderen.


  Minuten später pochte er fast zaghaft gegen die Tür. Augenblicke darauf steckte der Soldat den Kopf in den Schuppen. Der Betäubungsstrahler war auf Farun gerichtet, dem sich der Magen vor Angst zusammenzog. »Was ist?« knurrte der Soldat.


  »Einem von den Betäubten geht es schlecht«, sagte Farun betont unterwürfig und wies hinter sich. »Er braucht wahrscheinlich einen Arzt.«


  Mit gerunzelter Stirn trat der Soldat einen Schritt vor und warf einen Blick auf den Mann, der sich auf dem Boden krümmte. Das ruhige Verhalten der Leute während der letzten Stunden machte ihn unvorsichtig.


  Als er die Bewegung seitlich von ihm bemerkte, war es schon zu spät. Die kurze Holzlatte traf den Soldaten am Hinterkopf, während sich gleichzeitig zwei Männer auf ihn stürzten und ihm den Betäubungsstrahler aus der Hand rissen. Bewußtlos sackte der Soldat zu Boden. »Raus hier!« zischte Farun.


  Der Mann mit dem Betäubungsstrahler stürmte zuerst aus dem Schuppen. Er sah die erschrockenen Gesichter der Soldaten und zog den Stecher der Waffe durch. Er schwenkte die Waffe mit grimmigem Gesichtsausdruck im Halbkreis herum und erwischte ein gutes Dutzend Soldaten. Sie kippten wie die Fliegen um.


  Farun rannte mit den anderen ins Freie. Doch während fast alle dem Talausgang zustrebten, lief er um den Schuppen herum und rannte in die entgegengesetzte Richtung.


  Er blickte sich noch einmal um. Der Ausbruch war inzwischen bemerkt worden, und aus allen Richtungen eröffneten die Männer der Sicherheitsgarde das Feuer aus ihren Betäubungswaffen. Keiner der Flüchtenden kam weit - Farun ausgenommen. Niemand hatte ihn bemerkt.


  Im Schutz der Dunkelheit lief Farun immer weiter von der Barackensiedlung weg, drang tiefer in das Tal vor. Erst nach fünfhundert Metern änderte er die Richtung und kletterte links den steilen Hang hoch. Seine Finger krallten sich in die Erde. Unzählige Male rutschte er ab. Er schmeckte Sand auf der Zunge. Doch sein eiserner Wille trieb ihn weiter. Er mußte entkommen. Irgendeine dunkle Ahnung sagte ihm, daß er hier im Tal verloren war.


  Er heulte fast vor Verzweiflung, als er vor sich plötzlich eine Steilwand sah, die ohne Hilfsmittel nicht zu bezwingen war. Doch dann entdeckte er eine Felsspalte, die sich bis nach oben zog. Es war lebensgefährlich, was er da tat, doch er wagte es. Er zog die Schuhe aus, hängte sie sich um die Schulter und stieg die Felsspalte hoch. Schweißnaß kam er oben an. Er warf sich in das warme Gras und gönnte sich eine Atempause. Doch dann trieb es ihn weiter.


  Im leichten Dauerlauf lief er los. Er schlug einen Bogen um das Tal. Er wollte keinem Posten in die Arme laufen. Dann schlug er die Richtung zur Stadt ein. Ein heller Schleier am westlichen Nachthimmel wies ihm den Weg. Er riskierte nichts und hielt sich abseits der Straße, Zweige peitschten durch sein Gesicht, doch das nahm er nicht wahr. Wie eine Maschine lief er weiter.


  Stunden vergingen.


  Jetzt mußte er immer öfter Pausen einlegen. Doch Atlantis war nicht mehr weit. Bald hatte er es geschafft. Als er einen steilen Hügel hochlief und die Kuppe erreichte, lag das Lichtermeer plötzlich vor ihm.


  Doch auf einmal interessierte ihn die Stadt nicht mehr. Er sah rechts von sich das Felsplateau, auf dem sich der Raumhafen befand. Und auf der Straße, die dort hochführte, summten unzählige Transporter - mit ausgeschalteten Scheinwerfern!


  Farun schlich sich näher an die Straße heran. Er sah Wagen, auf denen dichtgedrängt Männer und Frauen saßen. Und niemand sagte etwas. Farun überlegte fieberhaft. Was hatte das zu bedeuten? Bestand ein Zusammenhang zwischen der Katastrophe im Solarzentrum und mit dieser offensichtlich äußerst geheimen Aktion?


  Farun wußte auf einmal, daß es ihm irgendwie gelingen mußte, auf einen dieser Transporter zu gelangen. Auf einen Personentransporter zu kommen, war unmöglich. Aber da gab es ja noch die unzähligen Lasttransporter.


  Farun blickte zum Raumhafen hoch.


  Das gigantische Raumschiff Atlan stand im gleißenden Licht der Strahler - dort mußte er hin!
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  Scott Bradley tobte. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und in seinen Augen stand unbändiger Haß. Er hatte gerade erfahren, daß Roogun Raymond Leary als Zeichen seines Vertrauens den Gürtel überreicht hatte.


  »Ich könnte diesen billigen Elektriker erwürgen!« preßte er hervor.


  »Das wäre das dümmste, was du tun könntest«, erwiderte Karen Roberts gelassen. »Es wird langsam Zeit, daß du deine persönlichen Gefühle Raymond gegenüber unter Kontrolle bekommst, Scott. Dadurch, daß Raymond diesen Gürtel hat, wird vieles erheblich leichter. Kannst du mir mal verraten, wie du den Gravitationsaufzug ohne solch einen Gürtel betätigen willst?« Scott Bradley machte ein verdattertes Gesicht, dann faßte er sich wieder und knurrte: »Wir hätten uns den von Captain Jones holen können.«


  Karen Roberts schüttelte den Kopf. »Erstens ist es äußerst schwer, den Captain zu überrumpeln. Zweitens würde uns das nichts nutzen. Diese Gürtel sind genau auf die Körperschwingungen des jeweiligen Trägers abgestellt. Er würde also bei uns gar nicht funktionieren.«


  »Woher weißt du das?« fragte Bradley und blickte sie aus schmalen Augen an.


  »Weil ich mich dafür interessiert habe«, erwiderte Karen fast schnippisch. Allmählich wurde Bradleys persönlicher Haß auf Leary eine Gefahr für das ganze Unternehmen. Innerlich verachtete sie Bradley für sein Verhalten. »Als ich mir Raymonds Gürtel umschnallte, passierte gar nichts. Hagalan hat diesen Tausch bemerkt und uns darauf hingewiesen. Also reiß dich demnächst zusammen. Leary ist für uns unentbehrlich geworden.«


  »Dieser Mistkerl«, brummte Scott Bradley. Karen Roberts warf ihm einen verächtlichen Blick zu und verließ den Bungalow. Sie ging zu Raymond, der nicht das geringste ahnte. Er freute sich über ihren Besuch und hatte auch nichts dagegen, als sie ihn bat, mit ihr einen Rundgang durch das Schiff zu machen.


  »Na, bist du noch immer der Meinung, die Atlantiden planen eine Invasion auf der Erde?« fragte Raymond spöttisch und schwebte mit ihr den Schacht hinunter.


  »Auch wenn sich die Wahrscheinlichkeit verringert hat, ist das noch lange kein Grund, weniger vorsichtig zu sein«, antwortete Karen.


  Raymond lachte unbekümmert. »Wenn sie das wirklich wollten, hätten sie es schon längst getan. Wer sollte sie auch aufhalten? Unsere läppischen Kampfflugzeuge, die die Novatlan aufsaugt wie ein Staubsauger Flusen? Oder unsere Atomraketen? Nein, Roogun und seine Besatzung sind in friedlicher Absicht gekommen. Sonst dürften wir uns gar nicht so frei auf der Novatlan bewegen.«


  »Nicht wir - du«, verbesserte Karen spitz.


  »Captain Jones und Roogun haben uns bisher noch keinen Wunsch abgeschlagen. Jeff Hard ist doch jetzt fast ständig mit dem Gleiter draußen im Weltall und dreht Loopings«, grinste Raymond Leary. »Ein Großteil der Wissenschaftler arbeitet an Projekten. Ted Spencer darf sich mit dem Prinzip der Photonenaggregate vertraut machen, unsere Biologen untersuchen die Gewächse in den Farmhallen - was verlangst du noch mehr von den Atlantiden?«


  Karen Roberts schwieg einen Moment. Sie durfte den Bogen nicht überziehen. Raymond durfte nicht mißtrauisch werden. Was wußte er schon von den höheren Zielen ihrer Gruppe. Er würde sie vermutlich auch gar nicht verstehen. Es war besser, wenn sie zum Schein auf seinen Kurs einschwenkte.


  »Vermutlich hast du recht«, sagte sie deshalb und lächelte ihn entwaffnend an. »Ich sehe wohl schon Gespenster. Kann sein, daß es der Raumkoller ist. Wäre auch kein Wunder. Du hast ja von Captain Jones gehört, daß ein Teil seiner Kameraden einfach durchgedreht hat.«


  »Du bist einfach zu mißtrauisch, das ist alles«, bemerkte Raymond Leary trocken und drückte einen Knopf an seinem Gürtel.


  Karen Roberts trat mit ihm aus dem Gravitationsaufzug.


  Zuerst hielten sie sich eine Weile auf dem Flugfeld auf und bewunderten die Raumgleiter. Ein Techniker der Atlantiden erklärte ihnen bereitwillig den Mechanismus der Hauptschleuse und weshalb der Sauerstoff nicht in den Weltraum entweichen konnte.


  Aufmerksam hörten sie zu - besonders Karen prägte sich alles genau ein. Es wurde ein sehr ausgiebiger Rundgang. Er dauerte mehrere Stunden. Karen richtete es so ein, daß sie auch einen Blick in die zentrale Sauerstoffversorgungsanlage warfen.


  »Ich weiß gar nicht, was du hier sehen willst«, meinte Raymond verwundert, ließ sich jedoch zu einem Rundgang überreden. Als Karen den schweren Block sah, zu dem Metalleitern hochführten und der von einer hellroten Lichtsperre umgeben war, verzog sich ihr Mund kaum merklich. Dies war einer der neuralgischen Punkte der Novatlan - hier war das gigantische Raumschiff verletzbar.


  »Sag mal, kannst du mit deinem Schaltgürtel auch diese Lichtsperre ausschalten?« fragte sie mit einer Stimme, als würde sie das eigentlich gar nicht richtig interessieren.


  »Natürlich.«


  »Das glaube ich dir nicht. Roogun mag vielleicht etwas für dich übrig haben, aber soviel nun doch auch wieder nicht«, meinte sie überzeugt.


  Raymond Leary nahm das alles als Spaß. Er legte rechts am Gürtel einen kleinen Schalter um, und die hellrote Farbe verwandelte sich plötzlich in Hellblau. Er trat auf den Vorhang aus hellblauen Lichtstreifen zu und hielt seine Hand dazwischen.


  »Bist du jetzt überzeugt?« fragte er schmunzelnd. Er hoffte, Karen damit überzeugt zu haben, daß Roogun nichts Böses plante.


  Karen Roberts stand einen Moment schweigend vor dem Lichtgitter. Sie schien mit den Gedanken ganz woanders zu


  sein. Auf einmal schreckte sie hoch.


  »Was? ... Ja, doch ... du hast mich überzeugt«, sagte Karen hastig und schien plötzlich jegliches Interesse an dieser Anlage verloren zu haben. »Laß uns hinauf in die Kommandozentrale fahren.«


  Raymond war von ihrer Sprunghaftigkeit einen Moment überrascht, aber dann zuckte er mit den Achseln. Sollte einer die Frauen verstehen. Erst wollte sie unbedingt hierher, und dann konnte sie nicht schnell genug woandershin kommen.


  »Okay, also dann hoch in die Kommandozentrale«, seufzte er mit gespieltem Ernst, als Karen sich bei ihm einhakte und ihn zärtlich ansah. »Allmählich komme ich mir wie dein Chauffeur vor.«


  Karen lachte scheinbar unbekümmert auf. »Beschwer dich bei Roogun. Wenn jeder von uns solch einen Gürtel hätte, brauchtest du mich nicht herumzuführen. Warum schlägst du es ihm nicht mal vor? Du hast doch seine Sympathien.«


  »Solch einen Gürtel herzustellen, ist keine Kleinigkeit«, antwortete er ernst. »Auch nicht für die Atlantiden.« Sie betraten wieder den Gravitationsaufzug, der sie rasend schnell nach oben in die Kommandozentrale brachte.


  Roogun und Hagalan saßen vor ihren Pulten. Der riesige Panoramaschirm war eingeschaltet. Roogun drehte sich im Sessel um und hob seinen überlangen Arm, der zerbrechlich wie ein Streichholz wirkte.


  »Sie kommen gerade im richtigen Augenblick«, rief er ihnen zu. »Ihr Astronaut macht gerade seinen ersten Alleinflug mit einem unserer Gleiter.«


  Karen und Raymond stiegen die Treppe bis zum sechsten Ring hoch und blickten auf den Schirm. Deutlich sahen sie den Gleiter, der gerade eine Spirale flog.


  »Er macht seine Sache sehr gut«, meinte Roogun nachdenklich. »Ich warte nur darauf, daß er mich bittet, die Novatlan fliegen zu dürfen.«


  Karen lächelte verhalten. »Ich bin sicher, daß er das tun wird«, sagte sie. Nur mit dem Unterschied, daß Jeff Hard Roogun nicht erst lange darum bitten würde!
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  Zweiundsiebzig Stunden später war es soweit. Die Saboteure waren bereit zuzuschlagen. Scott Bradley blickte auf seine Uhr. In etwas mehr als einer Stunde brach an Bord die Schlafperiode an. Er ging noch einmal den Plan durch.


  Plötzlich schreckte er auf. Ted Spencer betrat seinen Bungalow. Der Wissenschaftler hatte lange mit sich gerungen, ob er mit Scott Bradley sprechen sollte. Er war zu dem Schluß gekommen, daß es einfach unumgänglich war.


  »Spencer? Was wollen Sie denn?« fragte Scott Bradley unwillig. In spätestens einer halben Stunde würden sich seine Leute bei ihm einfinden. Er mußte den Wissenschaftler so schnell es ging abwimmeln.


  »Ich möchte mit Ihnen über Leary sprechen«, sagte Ted Spencer ernst und trat in den Wohnraum.


  Eine ärgerliche Falte durchzog Bradleys Stirn. »Ich weiß nicht, was es da zu reden gäbe«, knurrte er.


  Ted Spencer ließ sich von dem unfreundlichen Ton des Delegationsleiters nicht abschrecken. »Da bin ich anderer Meinung, Bradley.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für solchen Kinderkram. Kommen Sie nach der Schlafperiode wieder!« sagte Bradley gereizt und wandte sich ab.


  Der Wissenschaftler ging gar nicht darauf ein. »Ihr Verhalten Raymond Leary gegenüber ist in höchstem Maße unverschämt«, brach es aus ihm heraus. Schon seit Tagen trug er diese Wut mich sich herum. »Wir wissen alle, daß Sie ihn nicht leiden können.«


  »Um so besser!« zischte Bradley.


  »Doch Sie sollten wissen, daß fast keiner Ihr Verhalten billigt«, fuhr Ted Spencer unbeirrt fort. »Dabei geht es uns nicht darum, weshalb Sie sich ständig mit Leary anlegen. Vielleicht ist es Ihr gekränktes Selbstbewußtsein, weil Ihr Status als Delegationsleiter von den Atlantiden nicht anerkannt wird. Für die Außerirdischen sind wir alle gleich, und das ist auch richtig so.«


  »Lassen Sie mich mit diesem Unsinn in Ruhe!« bellte Scott Bradley. Er wurde unruhig. Er mußte Spencer mit allen Mitteln aus seinem Bungalow jagen.


  »Ich kann mir schon denken, daß Ihnen das lieber wäre«, erwiderte Spencer scharf. »Aber hier geht es darum, daß wir als Abordnung der Erde auftreten. Es schadet unserem Ansehen, was Sie tun. Deshalb möchte ich Sie auffordern...«


  Bradley ließ ihn nicht aussprechen. Er trat auf Spencer zu und packte ihn. Seine Finger gruben sich in den Stoff von Spencers Raumanzug.


  »Einen Dreck werden Sie, Spencer!« stieß er wutentbrannt hervor. »Ich verhalte mich so wie es mir paßt. Wenn Sie etwas zu bemängeln haben, dann tun Sie das, wenn wir wieder auf der Erde sind. Sie können mich zu keinem Verhalten zwingen, Mann. Und jetzt machen Sie, daß Sie aus meinem Zimmer hinauskommen, bevor ich mich vergesse!« Er versetzte Ted Spencer einen kräftigen Stoß.


  Der Wissenschaftler taumelte gegen die Liege, auf der Scott Bradleys Aluminiumkoffer lag. Er ruderte mit den Armen nach Halt suchend durch die Luft und stieß dabei den Koffer von der Liege. Scheppernd fiel er zu Boden.


  »Oh, das wollte ich nicht«, murmelte Spencer. Scott Bradley riß die Augen weit auf. Sein Herz schien für einen Augenblick auszusetzen. Unter den Büchern lagen die Waffen und Sprengsätze.


  Ted Spencer wollte sich bücken und alles aufsammeln. Doch mit einem Satz war Scott Bradley bei ihm. »Raus hier!« brüllte er außer sich.


  Ted Spencer sah etwas neben seinem Schuh blinken und griff blitzschnell danach, ohne daß Bradley es bemerkte. Dann sprang er auf und bewegte sich rückwärts zur Tür.


  »Wir ... wir sprechen uns noch«, murmelte er mit leichenblassem Gesicht. Dann stürmte er aus dem Haus. Er mußte sofort mit Raymond Leary sprechen!


  Krampfhaft hielt er das Metallstück in seiner Hand ...


  Fluchend hob Scott Bradley den Aluminiumkoffer auf. Das wäre beinahe schiefgegangen. Dieser verdammte Spencer! Das hätte ihm gerade noch gefehlt.


  Als Karen Roberts, Mike Henders und Stewart White zehn Minuten später kamen, hatte er sich wieder einigermaßen beruhigt.


  »Alles okay?« fragte Bradley knapp. Karen und die beiden Männer nickten.


  »Was ist mit Jeff Hard?« fragte Bradley. Man merkte ihm seine militärische Schulung jetzt an.


  »Jeff ist vor wenigen Minuten mit dem Gleiter in der Novatlan gelandet«, berichtete Mike Henders. »Ich war mit an Bord. Jeff Hard wartet im Gleiter auf uns. Angeblich will er noch ein paar Unterlagen studieren und sich mit der Einrichtung beschäftigen. Captain Jones hat ihm geglaubt. Er ist mit mir allein hierher zurückgekehrt. Falls also etwas schiefläuft, können wir mit dem Gleiter fliehen.«


  Bradley nickte zufrieden. »Sehr gut. Wie sieht es mit der zentralen Sauerstoffversorgungsanlage aus?«


  Karen meldete sich zu Wort. »Raymond Leary kann die Lichtsperre ausschalten. Ihr wißt, daß ich mich selbst davon überzeugt habe. Es ist keine Schwierigkeit, das Betäubungsgas in den Verteiler einströmen zu lassen. Das Gas wirkt in Sekundenschnelle und breitet sich blitzartig aus. Da die Atlantiden sehr menschenähnlich sind, gibt es keinen Grund zur Annahme, daß das Gas bei ihnen nicht wirken könnte.«


  »Das Gegenteil könnte höchstens zutreffen«, meinte Mike Henders, der Sabotage-Spezialist. »Bei ihrem zerbrechlichen Körperbau wird das Gas noch schneller und auch länger wirken.«


  »Kann uns nur recht sein«, grinste Scott Bradley. »Das ist also geklärt. Phase zwei wird wohl am schwierigsten sein. Während der Schlafperiode sind ja bis auf die Kommandozentrale keine Schaltstellen besetzt.«


  »Kein Problem«, sagte Mike Henders. »Wir werden schon vom Gravitationsschacht aus die kleinen, aber ungeheuer wirkungsvollen Gashandgranaten werfen. Uns kann das Zeug ja nichts anhaben. Durch die Spritze sind wir dagegen immun. Innerhalb von zwei, drei Sekunden ist die Besatzung in der Kommandozentrale ausgeschaltet. Dann können wir die Novatlan übernehmen oder notfalls mit den Computerbändern verschwinden.«


  »Für den Fall der Fälle bleiben uns ja noch die Sprengsätze und die Handfeuerwaffen«, warf Stewart White ein.


  »Keine scharfe Munition!« rief Karen nun energisch. »Es darf keine Toten geben!«


  »Was soll das? Du bist doch nie zimperlich gewesen«, meinte Scott Bradley verwundert.


  »Das hat damit nichts zu tun«, entgegnete Karen Roberts energisch. »Für den Fall, daß unser Plan aus irgendeinem Grund nicht gelingen sollte, wäre es besser, keinen Atlantiden auf dem Gewissen zu haben. Tote könnten die Außerirdischen zu einem schrecklichen Vergeltungsschlag veranlassen. Außerdem ist es auch gar nicht nötig. Wir haben genügend Betäubungsmunition.«


  Mike Henders überlegte kurz. »Karen hat recht. Wir müssen alles bedenken - auch einen Fehlschlag. Ich bin dafür, daß wir es so machen, wie Karen es vorgeschlagen hat.«


  »Okay«, brummte Bradley. »Dann ist ja alles geklärt.«


  »Auch Raymond Leary darf nichts geschehen!« fügte Karen nun hinzu.


  Ein verkniffener Ausdruck trat auf Bradleys Gesicht. Er hatte vorgehabt, im Zuge dieser Aktion auch mit Leary abzurechnen. Aber er konnte es seinen Leuten von den Gesichtern ablesen, daß in diesem Punkt keiner auf seiner Seite stand. Einen Moment rang er mit sich selbst.


  »Zum Teufel mit Raymond Leary«, knurrte er dann. »Der Bursche ist jetzt völlig unwichtig.«


  Karen atmete auf. Mehr konnte sie für Raymond nicht tun. Die Saboteure hatten alle ihre Aluminiumkoffer mitgebracht. Schweigend holten sie aus dem doppelten Boden die handlichen Betäubungspistolen heraus, während Mike Henders die Gashandgranaten scharf machte. Dann schraubte er an die kleine Gasflasche, die im Sauerstoffzentrum an den Verteiler angeschlossen werden sollte, einen Schlauch.


  Scott Bradley verteilte die Sprengsätze, die mit einem Aufschlagzünder versehen waren. Die hochexplosiven Sprengkörper waren so groß wie Zigarettenschachteln.


  »Okay, dann können wir ...« Scott Bradley brach erschrocken ab.


  Die Tür zum Wohnzimmer glitt zurück.


  Captain Brian Jones stand im Türrahmen. »Ich habe ganz vergessen zu sagen ...«:, begann er und sah dann die Waffen in den Händen der Männer.


  »Was hat denn der Captain hier zu suchen?« brüllte Stewart White.


  Brian Jones kombinierte sofort und wollte fliehen.


  Doch Scott Bradley war schneller. Seine Hand mit der Waffe ruckte hoch. Ein kaum merkliches Zischen war zu hören, als er abdrückte. Das mit Betäubungsgas präparierte Geschoß, das so dünn wie die Kanüle einer Spritze war, traf den Captain genau in die Brust.


  Er riß die Augen weit auf. Für eine Sekunde flackerten Entsetzen und Unverständnis in ihnen auf. Dann stürzte er wie ein gefällter Baum zu Boden.


  »Verdammter Mist!« fluchte Bradley. »Das wäre beinahe schiefgegangen. Ich denke, Jones ist in seiner Unterkunft?«


  »Da war er auch«, antwortete Mike Henders mit heiserer Stimme. »Sonst hält er die Schlafperiode immer genau ein.«


  »Es ist noch mal gutgegangen«, schnitt Karen eine Diskussion ab. »Jones wird eine Zeitlang bewußtlos sein. Wir müssen jetzt sofort los und uns Raymond Leary schnappen. Ohne seinen Gürtel schaffen wir es nicht.«


  »Worauf warten wir dann noch?« fragte Stewart White. Mit Gasgranaten, Sprengsätzen und Betäubungspistolen bewaffnet verließen die vier Saboteure Scott Bradleys Bungalow. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Aktion lief ...


  Atemlos kam Ted Spencer zu Raymond Leary ins Zimmer gestürmt. Seine Brust hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus.


  Raymond Leary hatte sich gerade zur Ruhe legen wollen. »Was ist denn mit Ihnen los?« fragte er verwundert, als er den Wissenschaftler so erregt vor sich stehen sah.


  »Ich . ich habe schon immer gewußt, daß irgend etwas mit Scott Bradley nicht stimmt«, keuchte Spencer. »Wissen Sie noch, als ich davon erzählte, daß Scott Bradley diese Delegation eigentlich gar nicht leiten sollte?«


  Raymond nickte. »Ja, ein gewisser Dean war dafür ausgesucht worden, der dann verunglückte«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Ich erinnere mich daran. Aber weshalb kommen Sie darauf zurück?«


  »Weil hier eine riesengroße Schweinerei im Gang ist«, stieß Ted Spencer hervor.


  »Na, kommen Sie, erzählen Sie schon.« Allmählich wurde Raymond ungeduldig. Er spürte die Müdigkeit in seinen Knochen. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Er konnte die sechs Stunden Ruhe wirklich gebrauchen.


  Ted Spencer streckte den Arm mit der geballten Faust aus. »Wissen Sie, was ich hier habe?« fragte er aufgeregt. »Nein«, murmelte Raymond.


  Ohne etwas zu sagen, öffnete der Wissenschaftler die Faust. Erschrocken starrte Raymond Leary auf das funkelnde Metallstück in Spencers Hand.


  »Eine Patrone?« stieß er überrascht hervor. »Wo haben Sie die her?«


  Ein grimmiges Lächeln trat auf Spencers Gesicht. »Dreimal dürfen Sie raten. Natürlich aus Bradleys Zimmer.« Und er berichtete ihm von dem Streit und wie er an die Patrone gekommen war. »Bradley hat irgendeine Schweinerei vor. Weshalb hat er sonst Munition in seinem Koffer? Ich verwette alles, was ich habe, darauf, daß er auch das passende Schießeisen dazu hat.«


  Raymond Leary atmete nun auch schneller. Bradley war bewaffnet an Bord gekommen! Was war, wenn außer Bradley auch noch andere Waffen bei sich hatten?


  »Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen«, murmelte Raymond verwirrt.


  »Bradley, Jeff Hard, Henders und White - die vier sind dicke Freunde«, sagte der Wissenschaftler scheinbar ohne Zusammenhang.


  Doch Raymond verstand. »Wissen Sie, was Sie da sagen?« Seine Stimme war zu einem Krächzen geworden.


  Ted Spencer nickte knapp. »Ich traue diesen Burschen alles zu - auch ein Attentat oder Sabotage. Wir müssen sofort Roogun davon in Kenntnis setzen. Er muß zumindest wissen, daß Bradley bewaffnet ist. Er wird dann schon Mittel und Wege finden, um hinter das Geheimnis zu kommen. Das sind wir der Menschheit einfach schuldig.«


  Raymond Leary schien in sich zusammenzusacken. Wie würden sie vor Roogun dastehen? Aber eine andere Wahl blieb ihnen wirklich nicht.


  »Gut, gehen wir«, sagte er schließlich mit entschlossener Stimme.


  Als sie aus dem Haus traten, stießen sie fast mit den Saboteuren zusammen. Raymond stand wie versteinert, als er neben Bradley Karen Roberts sah - mit einer Pistole in der Hand.


  »Karen!« kam es wie ein Flüstern über seine Lippen. Ted Spencer reagierte ohne lange zu überlegen. Er versuchte nach rechts zwischen die Büsche zu flüchten. Er schaffte nur einen Meter, dann trafen ihn gleich zwei Betäubungsgeschosse. Ted Spencer warf die Arme hoch und stürzte dann wie vom Blitz getroffen auf den Rasen. Regungslos blieb er liegen.


  »Keine Bewegung!« rief Bradley scharf, als Raymond zu Ted Spencer hinüber wollte.


  »Ihr habt ihn umgebracht!« stieß Raymond hervor.


  »Nein, er ist nur betäubt«, beruhigte ihn Karen Roberts.


  »Solange du vernünftig bist, wird es auch dabei bleiben«, fügte Scott Bradley hinzu. »Wenn du uns aber Schwierigkeiten machen solltest, wird er dran glauben.«


  Raymond Leary starrte erst Scott Bradley und dann Karen an. Schweiß brach ihm aus. Spencer hatte also recht gehabt. »Was soll der Unsinn? Ihr ...«


  »Es wird Zeit, daß du aus deinen Träumen aufwachst, Leary«, unterbrach ihn Bradley mit beißendem Spott. »Die Geschichte von den friedliebenden Atlantiden ist ja nicht schlecht. Aber solange nur sie im Besitz dieser sagenhaften Technik sind, stellen sie für die Erde eine Bedrohung dar. Wer weiß denn, was sie wirklich vorhaben? Nein, Angriff ist noch immer die beste Verteidigung. Wir werden die Novatlan in unsere Gewalt bringen und zur Erde dirigieren. Dann können unsere Wissenschaftler in aller Ruhe diesen Raumgiganten auseinandernehmen.«


  »Ihr seid verrückt geworden!« schrie Raymond. »Das ist doch heller Wahnsinn!«


  »Niemand wird uns aufhalten!« sagte Bradley hart.


  »Und du ... du gehörst auch zu ihnen?« flüsterte Raymond mit heiserer Stimme und starrte Karen beschwörend an. »Ich kann es nicht glauben ...«


  Karen Roberts wich seinem Blick aus, doch die Waffe hielt sie weiterhin auf ihn gerichtet. Persönliche Gefühle durfte sie sich jetzt nicht erlauben.


  »Ja, Raymond.«


  »Dann war alles nur ... Theater?«


  Karen lächelte schmerzlich. »Nein, nicht alles. Auf der Erde wäre es bestimmt anders ausgegangen. Aber hier auf der Novatlan gelten andere Gesetze. Ich habe meinen Auftrag, und den muß ich ausführen. Unsere Mission geht allem anderen vor.«


  Es traf Raymond mit der Kraft einer Naturkatastrophe. Karen war eine Verräterin! Ihre Gefühle waren nie echt gewesen, sondern bloß Schauspielerei! Sie hatte ihn ausgenutzt. Und auf einmal erinnerte er sich an all die Dinge, nach denen sie ihn gefragt hatte.


  »Schluß jetzt mit dem Geschwafel!« sagte Bradley kalt. »Es liegt in deiner Hand, ob wir erst das halbe Schiff zerstören und Atlantiden töten müssen oder aber, ob es ohne Gewalt abläuft! Wenn du nicht spurst, legen wir Spencer um. Du hast die Wahl.«


  »Ihr Verbrecher«, keuchte Raymond Leary und hätte sich beinahe auf Bradley gestürzt. Doch er wußte, daß Bradley nicht scherzte. Es gab keinen Ausweg, er mußte den Saboteuren gehorchen. Vielleicht ergab sich irgendwann eine Möglichkeit, das Blatt zu wenden.


  Scott Bradley beugte sich zu Ted Spencer nieder. Er setzte ihm die Pistole an die Schläfe. »Wie entscheidest du dich, Leary?«


  »Ihr habt gewonnen«, murmelte Raymond Leary und ließ die Schultern fallen. Gegen ihre Waffen hatte er im Augenblick keine Chance. Er mußte jetzt einen klaren Kopf behalten, wenn er noch etwas ausrichten wollte. Noch war nichts verloren.


  »Okay, dann mach deinen linken Arm frei!« forderte ihn Mike Henders auf.


  Raymond zuckte erschrocken zusammen, als er die Spritze sah, die Mike Henders hervorholte. In der linken Hand hielt er eine Glasampulle mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Henders brach die Spitze der Ampulle ab und zog den Inhalt auf.


  »Was ... was ist das?« Angst stieg in Raymond auf. Er machte sich nichts vor. Als Held war er in seinem Leben noch nicht hervorgetreten. Er war bereit, alles zu tun, was in seiner Macht stand. Doch gegen das Angstgefühl kam er nicht an. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  »Ein Serum«, erklärte Karen Roberts hastig. Es versetzte ihr einen Stich, als sie Raymonds verzerrtes Gesicht sah. Unter normalen Umständen wären sie beide ... Nein, sie durfte diesen Gedanken nicht weiter verfolgen. Ihr Gesicht wurde wieder hart. »Es schützt dich vor dem Betäubungsgas, das wir versprühen werden.«


  Raymond wußte nicht, ob er ihr glauben sollte. Aber was machte das jetzt schon aus? Er war in ihrer Gewalt, und sie konnten ihn so oder so ausschalten.


  »Arm ausstrecken!« befahl Bradley. Raymond gehorchte schweigend.


  Mike Henders richtete die Spritze nach oben, drückte den Kolben etwas hinein bis er sicher war, daß sich keine Sauerstoffbläschen mehr in Behälter und Kanüle befanden.


  Ein kurzer Stich und dann pumpte Mike Henders ihm das Serum in den Arm.


  Raymond Leary spürte nur ein leichtes Kribbeln. Das war alles.


  »Das war’s auch schon«, grinste Mike Henders und warf die Spritze weg.


  »Und jetzt schnall dir den Gürtel um. Jede Minute ist kostbar«, forderte ihn Bradley auf. »Und denk immer daran: Es hängt von dir ab, ob wir gewaltsam vorgehen müssen oder nicht. Und versuch keine Tricks!«


  Raymond Leary ersparte sich eine Antwort und schnallte sich den Gürtel um, der ihm zu jedem Teil des Raumschiffes Zugang verschaffte. Zögernd setzte er sich in Bewegung.


  »Dem Burschen scheint’s ja die Sprache verschlagen zu haben«, grinste Stewart White und versuchte mit diesem großsprecherischen Getue nur seine eigene Unsicherheit zu vertuschen. Diese Aktion war schon vor Jahren geplant worden. Und die für dieses Unternehmen ausgesuchten Spezialisten waren darauf vorbereitet worden. Man hatte die verschiedensten Möglichkeiten durchdacht und zu proben versucht. Aber zwischen Theorie und Praxis klafft immer ein breiter Abgrund. Dessen wurde sich Stewart White in diesem Augenblick bewußt.


  Sein Puls raste, und seine Hände waren naß vor Schweiß. Er packte die Pistole unwillkürlich fester. Jetzt würde sich zeigen, ob ihre Mission überhaupt durchzuführen war.


  Schweigend ging die Gruppe den hell erleuchteten Gang zum Gravitationsschacht hinunter. Raymond Leary blickte starr geradeaus. Doch hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft. Nein, hier gab es keine Möglichkeit zur Flucht. Es wäre sinnlos gewesen.


  »Los, wir wollen runter in die zentrale Sauerstoffanlage!« informierte ihn Scott Bradley knapp. Die Saboteure nahmen ihn in die Mitte.


  Raymond betätigte den entsprechenden Schalter für den Gravitationsaufzug, und sie begannen zu sinken. »Was ihr plant, ist der helle Wahnsinn. Ihr werdet nie ein Raumschiff wie die Novatlan steuern können. Außerdem, was wißt ihr von den Sicherungsanlagen? Vielleicht gibt es Dinge an Bord, von denen wir überhaupt nichts wissen!« Verzweifelt versuchte Raymond sie von ihrem wahnwitzigen Unternehmen abzubringen.


  Vergebens.


  Scott Bradleys Augen leuchteten fanatisch. »Uns kann keiner mehr aufhalten, Leary. Also, spar dir den Atem!« Um seinen Worten Nachdruck zu verschaffen, rammte er ihm die Pistolenmündung zwischen die Rippen.


  Raymond Leary verzog schmerzhaft das Gesicht. Es war heller Wahnsinn, was sie vorhatten. Wenn ihr Plan mißlang, würden sich die Atlantiden für diesen gemeinen Vertrauensbruch vielleicht rächen - und keiner konnte wissen, wie sie das tun würden. Und für den Fall, daß diese Handvoll Fanatiker es wirklich schaffte, die Novatlan in ihre Hand zu bringen, waren die Folgen ungeheuerlich. Die Erde war einfach noch nicht reif für diese außerirdische Technik mit ihren fast unbegrenzten Möglichkeiten. Statt zu friedlichen Zwecken würde man das Wissen dazu verwenden, vernichtende Waffen herzustellen. Und noch nicht einmal das war notwendig. Denn wer die Novatlan besaß, konnte die Erde beherrschen.


  Ein erschreckender Gedanke.


  Karen Roberts sah sein versteinertes Gesicht. »Den Atlantiden wird nichts geschehen«, versicherte sie, als wollte sie ihn trösten. »Das Gas wird sie lange genug außer Gefecht setzen.«


  Raymond Leary dachte daran, daß es in jedem Fall eine Katastrophe geben würde. Und eine eisige Kälte kroch von unten in ihm hoch. Er erinnerte sich, was Roogun ihm über das Ende von Atlantis erzählt hatte ...


  


  Der Untergang von Atlantis:


  Farun lag im Schatten der dichten Büsche und starrte mit brennenden Augen auf die Straße hinunter. Unablässig rollten die Wagenkolonnen an seinem Versteck vorbei. Es war nur das leise Summen der Motoren zu hören.


  Er überlegte, wie er auf einen der Wagen kommen konnte. Die Straße verlief unter ihm über vier-, fünfhundert Meter schnurgerade. Hier war es also völlig unmöglich, auf einen Wagen aufzuspringen. Der Fahrer des nachfolgenden Transporters würde es unweigerlich bemerken.


  Farun mußte sich also eine günstige Stelle aussuchen, am besten eine scharfe Kurve. Er schloß die Augen für einen Moment und versuchte sich an solch eine Stelle zu erinnern. Es gelang ihm nicht. »Weiter oberhalb werde ich bestimmt etwas finden«, murmelte Farun und stemmte sich hoch.


  Er huschte parallel zur Straße über das dicht bewachsene, merklich ansteigende Gelände. Ab und zu unternahm er einen Abstecher direkt zur Straße hin. Doch die Kurven waren alle nicht scharf genug.


  Er stieß einen lautlosen Fluch aus und lief weiter. Der Boden wurde steiniger. Große Felsblöcke versperrten ihm oftmals den Weg, Er merkte, wie seine Beine langsam müde wurden. Er war jetzt schon viele Stunden unterwegs - zu Fuß, und das war er nicht gewöhnt.


  Besorgt blickte er nach Osten. Ein schwacher, kaum erkennbarer Silberstreifen zog sich am Horizont entlang. In zwei Stunden würde die Sonne aufgehen - spätestens. Und dann war er auch hier nicht mehr sicher. Bis dahin mußte er es schon bis zum Raumhafen geschafft haben.


  Unwillkürlich drehte er sich um. Noch aus der Entfernung sah die Atlan gigantisch aus. Einen Augenblick dachte Farun daran, daß die Bevölkerung sich lange gegen dieses Raumfahrtprojekt gesperrt hatte. Die Atlantiden hatten sich stets nur auf ihre Insel beschränkt.


  Farun schreckte plötzlich aus seinen Gedanken hoch.


  Er hörte Stimmen!


  Ein heiseres Lachen drang an sein Ohr. Die Stimmen kamen direkt auf ihn zu. Farun spürte sein Herz im Hals schlagen. Sein Puls jagte mit wahnsinniger Schnelligkeit. Hatte man ihn schon entdeckt? War das das ruhmlose Ende seiner Flucht?


  Hastig blickte er sich um. Er sah die schräg aus dem Boden ragende Felsplatte, die zum Teil von dornigem Gestrüpp überwuchert war. Ohne lange zu überlegen, zwängte sich Farun in die Spalte zwischen Boden und Felsplatte. Fast hätte er vor Schmerz aufgeschrien, als ein Ast in sein Gesicht peitschte und die Dornen blutige Kratzer hinterließen. Es brannte wie Feuer. Doch seine Angst war stärker als der Schmerz.


  »... hätte ich nie gedacht, daß ich mich mal freuen würde, bei der Sicherheitsgarde zu sein«, sagte eine Stimme nun ganz deutlich.


  Farun spähte mit angehaltenem Atem durch das dichte Gestrüpp. Er hörte das Rascheln von Zweigen, und dann sah er die beiden Soldaten.


  »Weißt du«, sagte nun der andere Soldat, »eigentlich kann ich das nicht glauben ... es ist einfach zu verrückt. Atlantis kann doch nicht im Meer versinken!« Seine Stimme hatte einen beschwörenden Klang.


  »Ja, vielleicht ist es auch nur eine große Übung«, meinte der andere. »Auf jeden Fall müssen wir aufpassen, daß uns keiner durch die Maschen schlüpft.«


  »Wenn es wirklich stimmt, was man uns gesagt hat, sind all die Millionen Menschen da unten zum Tode verdammt«, sagte der erste Soldat schaudernd und deutete auf die Stadt hinunter.


  Sein Kamerad nickte düster. »Ja, und sie wissen nichts davon.«


  »Komm weiter!« Die Stimme des Soldaten zitterte, und Farun sah, wie der Mann der Sicherheitsgarde seinen Betäubungsstrahler fester packte.


  Die Soldaten gingen an seinem Versteck vorbei. Augenblicke später schlugen die Büsche hinter ihnen zusammen. Für ein paar Sekunden war noch ein Rascheln zu vernehmen. Dann legte sich wieder diese erschreckende Stille über die Insel. Doch diese Stille war trügerisch. Kilometer von seinem Versteck entfernt nahm das Inferno in der Solaranlage seinen Lauf. Unaufhaltsam näherten sich die Explosionen dem Kern des Energiezentrums - den Solarspeichern. Doch noch waren die Erschütterungen nur in der allernächsten Umgebung der Anlage zu hören und zu spüren.


  Farun lag einen Moment still unter dem Fels.


  Atlantis sollte im Meer versinken?


  Das war so unvorstellbar, daß Farun beinahe losgelacht hätte. Aber dieses Lachen blieb ihm im Hals stecken. Nein, die Soldaten befanden sich nicht in einer Übung. Dies war grausame Wirklichkeit.


  Farun verstand nun, weshalb man sie in jenem Tal von der Außenwelt hatte abschirmen wollen - und weshalb eine derart hektische Aktivität auf dem Raumhafen herrschte. Atlantis war zum Untergang verurteilt. Farun machte sich keine Gedanken darüber, wie das geschehen konnte. Es genügte ihm, daß es so war. Und er wußte, daß auf der Atlan alles zum Start vorbereitet wurde. Ihm war klar: Nur derjenige, der in das Raumschiff gelangte, würde die Katastrophe überleben.


  Farun wollte zu diesen Glücklichen gehören.


  Hastig robbte er aus seinem Versteck hervor und rannte nun mit neuer Kraft weiter. Bis zum Raumhafen waren es noch mehrere Kilometer. Irgendwo mußte es doch eine geeignete Stelle geben!


  Eine halbe Stunde später hatte er sie gefunden. Er grinste verzerrt, als er die Haarnadelkurve sah. Die Straße änderte hier die Richtung um hundertachtzig Grad. Hohe Felsblöcke machten diese Kurve zu einem idealen Ort für Faruns Vorhaben. Wenn der erste Wagen in die Kurve ging, konnte der nachfolgende für knapp zehn, fünfzehn Sekunden seinen Vordermann nicht sehen. Diese Zeit mußte einfach ausreichen.


  Farun schlich sich den Abhang hinunter und legte sich auf die Lauer. Er spähte in die Dunkelheit. Einen Personentransporter durfte er nicht nehmen. Man würde sofort Alarm schlagen.


  Zehn Transporter glitten mit einem tiefen Summen an ihm vorbei. Dann endlich folgte eine Kolonne mit Lasttransportern. Farun wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Sein Herz hämmerte.


  »Jetzt!« sagte er leise und sprang hinter seiner Deckung hervor, als das dunkle Monstrum an ihm vorbeirollte. Er trat auf einen lockeren Stein und wäre beinahe gestürzt. Er fing sich und rannte hinter dem Transporter her. Er sah das Trittbrett und sprang auf. Dann zog er sich hastig an der Verkleidung hoch. Jeden Moment mußte der nachfolgende Wagen in der Kurve auftauchen!


  Farun mobilisierte noch einmal alle Kräfte, zog sich über den Rand der hölzernen Wand und ließ sich zwischen die Kisten auf die Ladefläche fallen. Er stieß einen leisen Seufzer aus und blieb einen Augenblick mit geschlossenen Augen liegen. Er hatte es geschafft!


  Plötzlich runzelte er die Stirn und riß die Augen auf. Das Motorengeräusch hatte sich verändert. Das tiefe Brummen schwoll ab und ging dann in ein leises Summen über. Das bedeutete, daß der Transporter an Geschwindigkeit verlor. Plötzlich ging ein Ruck durch den Wagen.


  Der Transporter stand.


  Farun hörte die Fahrertür klappen. Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen.


  »Komm runter!« sagte dann eine harte Stimme. Farun zuckte zusammen. Sein Aufspringen war nicht unentdeckt geblieben. Tränen der Verzweiflung stiegen in seine Augen. Kraftlos richtete er sich auf.


  »Komm runter, habe ich gesagt!« brüllte der Fahrer. »Ich zähle bis drei. Wenn du bis dahin nicht vom Wagen bist, bestreiche ich die Ladefläche mit meinem Betäubungsstrahler. Eins ...«


  Farun überlegte fieberhaft. Sie durften ihn auf keinen Fall betäuben. Dann hatte er das Spiel endgültig verloren. Solange er noch bei Bewußtsein war, blieb ihm eine Chance.


  »Ich ... ich komme!« rief Farun hastig und kletterte über die Ladeklappe. Er sah den bulligen Fahrer mit der Strahlerpistole in der Hand. Der Wagen hinter ihm stoppte gerade ab. Farun sprang auf die Erde.


  »Du hast dich wohl für besonders schlau gehalten, nicht wahr?« höhnte der Fahrer.


  »Ich . «


  »Meine Gewichtsanzeige hat mir sofort gesagt, daß ich auf einmal ’ne Menge mehr auf der Ladefläche hatte als dort sein durfte. Und da ich nun mal nicht an Zauberei glaube, habe ich mir gleich den richtigen Reim darauf gemacht.«


  »Bitte, nehmen Sie mich doch mit!« flehte Farun. »Was macht denn eine Person mehr oder weniger aus? Ich flehe Sie an, lassen Sie mich mitfahren.«


  Der Fahrer schüttelte hart den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage. Da könnte ja jeder kommen. Es sind alle Plätze besetzt.«


  Der Fahrer des Transporters, der gerade gehalten hatte, sprang aus seinem Führerhaus und ging auf seinen Kollegen zu. »Hast du einen erwischt?«


  »Ja, wir müssen die Garde benachrichtigen, damit der Bursche keine Panik entfesselt«, sagte sein Kollege.


  Farun hatte den Mann mit dem Strahler nicht aus den Augen gelassen. Er sah seine Chance, als der bewaffnete Fahrer ihn für einen winzigen Augenblick unbeobachtet ließ.


  Farun sprang ihn mit einem gellenden Schrei an. In diesem Sprung lag all seine Kraft. Mit dem Mut des Verzweifelten stürzte er sich auf ihn, riß ihn mit zu Boden. Der Fahrer brüllte vor Schmerz auf. Die Waffe glitt ihm aus der Hand und flog im hohen Bogen in die Büsche. »Du verdammter Mistkerl!« brüllte der Fahrer und rammte ihm den Ellbogen in die Seite.


  Farun biß die Zähne zusammen und wehrte sich so gut er konnte. Er mobilisierte seine letzten Kräfte. Ohne einen Laut von sich zu geben nahm er zwei, drei harte Schwinger an. Seine Wut schien ihn gegen Schmerzen unempfindlich zu machen. Doch dieses Stadium hielt nicht lange an.


  Er hörte in seinem Rücken ein ärgerliches Knurren und wurde dann herumgerissen. Er sah den zweiten Fahrer, der vor ihm stand.


  Bevor Farun die Arme schützend hochreißen konnte, traf ihn der Faustschlag des Fahrers.


  Farun schrie auf und stürzte zu Boden. Er schmeckte Blut auf seiner Zunge.


  »Du hast es nicht anders gewollt, Bursche«, knurrte der breitschultrige Mann. »»Jetzt machen wir dich fertig!« Faruns Augen weiteten sich vor Todesangst.


  Mit müden Augen blickte Ramun Halcon angestrengt auf die Straße. Er lenkte den schneeweißen Wagen mit den grellroten Seitenbalken an der endlosen Kolonne der Transporter vorbei. Der weiße Wagen mit den roten Balken wies ihn als Mitglied des Rates von Atlantis aus - und damit verfügte er über eine Menge Privilegien. Die Transporter wichen auch sofort scharf rechts an den Straßenrand aus, wenn sie den langgestreckten Wagen hinter sich auftauchen sahen.


  Der Oberste Rat hatte ihm den Wagen zur Verfügung gestellt, als Ramun darauf bestanden hatte, noch einmal in die Stadt fahren zu wollen. Er hatte seine Schwester und seinen Bruder retten wollen, jedoch keinen von beiden angetroffen. Seine fieberhafte Suche war erfolglos geblieben.


  Deprimiert saß Ramun nun in den Polstern des Wagens. Es wurde Zeit, daß er zur Atlan zurückkehrte. Es gab noch einiges zu erledigen. Der Start war für kurz nach Sonnenaufgang festgesetzt. Zwei Stunden waren es noch bis dahin.


  Ramun Halcon lenkte den Wagen um die enge Haarnadelkurve und sah im gleichen Augenblick die drei Männer auf der Straße. Reaktionsschnell bremste er ab und sprang aus dem Wagen. Er sah, wie die beiden Fahrer einen Mann zusammenschlugen. »Aufhören!« brüllte er.


  Die Fahrer hatten sein Kommen nicht bemerkt. Erschrocken fuhren sie herum - und sahen den weißroten Wagen. Bestürzung trat auf ihre Gesichter.


  »»Was hat das zu bedeuten?« fragte Ramun Halcon scharf.


  »Dieser Kerl da ist auf meinen Transporter aufgesprungen und wollte sich so in den Raumhafen einschleichen«, antwortete der erste Fahrer hastig. »Ich wollte ihn der Sicherheitsgarde übergeben, als er sich auf mich stürzte.«


  »Das ist kein Grund, ihn brutal zusammenzuschlagen«, erwiderte Ramun Halcon und blickte zu Farun hinüber, der sich das Blut von den Lippen wischte und stöhnend hochkam.


  »Ich ... ich ... will nicht sterben!« keuchte Farun.


  »Wir werden die Sicherheitsgarde benachrichtigen«, knurrte der Fahrer. »Die werden sich um ihn kümmern. Wir müssen weiter. Unsere Wagen blockieren die Straße.«


  »Sie werden überhaupt niemanden benachrichtigen«, widersprach ihm Ramun Halcon. Er hatte einen spontanen Entschluß gefaßt. Was hatte der Raumfahrtleiter noch mal gesagt? »Es hängt von Ihnen ab, ob siebentausend oder siebentausendundzwei Menschen gerettet werden können.«


  »Aber...«


  »Steigen Sie in meinem Wagen ein!« rief Halcon Farun zu.


  »Das können Sie nicht machen!« stieß der Fahrer wütend hervor. »Die Vorschriften besagen ...« Ramun Halcon funkelte ihn drohend an. »Wollen Sie mir vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe?« unterbrach er ihn mit schneidender Stimme. »Seien Sie froh, wenn ich diesen Vorfall vergesse. Und nun machen Sie, daß Sie mit Ihren Wagen weiterkommen!«


  Die Fahrer konnten gar nicht schnell genug in ihre Transporter kommen. Farun ging zögernd auf den weißroten Wagen zu. Nach all dem, was er bisher erlebt hatte, konnte er fast nicht glauben, daß er soviel Glück haben sollte.


  »Nun machen Sie schon!« rief ihm Halcon ungeduldig zu. »Ich habe es eilig!«


  Nun setzte sich Farun in Bewegung. Augenblicke später saß er neben dem Astronauten. Der Wagen rollte an den Transportern mit hoher Geschwindigkeit vorbei. Ramun Halcon mußte Zeit aufholen. Im Osten dämmerte es schon.


  »Wird Atlantis wirklich im Meer versinken?« brach Farun das Schweigen.


  Ramun Halcon blickte stur geradeaus. »Ja«, sagte er nur.


  Zwanzig Minuten später gelangten sie zur Sperre. Die Einheiten der Sicherheitsgarde hatten den Raumhafen hermetisch abgeriegelt. Der Posten winkte den Wagen durch die Kontrolle, und Farun atmete laut hörbar aus.


  Auf dem riesigen Platz herrschte fieberhaftes Treiben. Ein Strom von Menschen drängte in die Atlan, während unzählige Transporter vor den Verladerampen vorfuhren. Nahrungsmittel, wissenschaftliche Geräte und Aufzeichnungen, Pflanzen, Stoffe und große Container mit unzähligen anderen Dingen verschwanden in den schier unstillbaren Frachträumen der Atlan. Aus Lautsprecheranlagen schallten Stimmen über den Platz. Zahlenreihen waren zu hören, und nur wenige verstanden ihren Sinn.


  Ramun Halcon stoppte neben einem Stahlgerüst, das sich neben der Atlan in die Höhe reckte.


  »Auf diesem Weg kommen wir direkt in die Kommandozentrale«, erklärte Ramun Halcon und stieg aus.


  Auf einmal erschütterte eine gewaltige Explosion den Boden. Ein tiefes, drohendes Grollen rollte über die Insel hinweg.


  »Das letzte Kapitel hat begonnen«, murmelte Ramun Halcon und starrte zur Stadt hinüber. Eine zweite Explosion brachte die Erde zum Vibrieren.


  Ramun Halcon packte Farun am Arm und zerrte ihn in den Aufzug. Er wußte, daß in den nächsten Minuten Panik ausbrechen würde. Der Aufzug katapultierte sie zur Spitze der Atlan hoch. Das Stahlgerüst war durch einen waagerechten, durchsichtigen Gang mit dem Raumschiff verbunden.


  Die Sonne schob sich gerade im Osten am Himmel hoch. Der Glutball schien aus den Fluten des Meeres wie nach einem Bad aufzusteigen. Das helle, warme Licht der Sonne jedoch wurde urplötzlich von einem grellweißen Blitz überstrahlt.


  Geblendet schlossen Halcon und Farun die Augen. Als sie sie Sekunden später wieder öffneten, sahen sie den rotgelben Pilz, der sich in den Morgenhimmel hob. »Atomexplosion?« fragte Farun tonlos.


  Ramun Halcon nickte. »Die Atom-Forschungsanlage ist hochgegangen. Mein Gott, wir müssen uns beeilen. Jetzt dauert es nicht mehr lange.« In wenigen Minuten würde die radioaktive Wolke das Felsplateau erreichen.


  Ramun Halcon hastete den Gang hinunter. Dogan saß schon in seinem Sessel. Auf den Panoramaschirmen sah man den Atompilz. Eine Gänsehaut bildete sich bei all den Leuten, die sich in der Kommandozentrale befanden. Bei dieser einen Atomexplosion würde es nicht bleiben.


  Ramun Halcon riß sich zusammen. Mit klarer Stimme gab er seine Befehle, über die Außenmonitore beobachtete er das Chaos zu Füßen der Atlan. Die Atomexplosion hatte die Menschen in Panik versetzt. Alles drängte in die Hauptschleuse des Schiffes. Auch die Soldaten gaben nun ihre Posten auf. Sie rannten aus allen Richtungen auf das Raumschiff zu.


  Der Raumfahrtleiter trat hinter Ramun. »Schrecklich«, murmelte er.


  »Haben wir alle Vorräte an Bord?« fragte Halcon, als würde er nicht sehen, welche Tragödien sich unten auf dem Flugfeld abspiel- ten.


  »Der Großteil ist an Bord«, nickte der Projektleiter mit versteinertem Gesicht.


  »Geigerzähler einschalten!« befahl Halcon.


  »Geigerzähler ein«, antwortete Dogan neben ihm.


  »Bei Stufe zehn Schleuse schließen!« wies Halcon ihn an.


  »Die radioaktive Wolke kommt zu früh«, murmelte der Raumfahrtleiter. »Wir werden sie nicht alle an Bord nehmen können. Mein Gott, ich kann das nicht mit ansehen ... was wird in ihnen vorgehen, wenn sich so kurz vor ihren Augen die Schleusentore schließen?«


  Ramun Halcon fuhr in seinem Sessel herum. »Millionen Menschen werden wir zurücklassen müssen! Glauben Sie, mir macht es Spaß, diesen Befehl geben zu müssen? Aber ich kann nicht verantworten, daß die Atlan radioaktiv verseucht wird. Dann hat das alles keinen Sinn gehabt.« Und leise fügte er hinzu: »Hoffen wir, daß niemand strahlenverseucht an Bord geht.«


  Der Raumfahrtleiter schien wie aus einem Traum zu erwachen. Er fuhr sich über die Augen. »»Natürlich, Halcon«, sagte er dann leise. »»Entschuldigen Sie, aber ...« Er brach ab.


  Ramun Halcon nickte müde. » Es geht uns allen nicht anders«, sagte er und wandte sich wieder seiner Schalttafel zu. Er konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit, kontrollierte die Antriebsaggregate, die Energiespeicher und überprüfte noch einmal den programmierten Kurs.


  » Schleusen geschlossen!« meldete Dogan plötzlich mit ausdruckslosem Gesicht. Niemand blickte auf den Bildschirm, der das Geschehen vor der Hauptschleuse zeigte. Niemand wollte diese schrecklichen Bilder sehen. »»Startraketen zünden!« befahl Halcon.


  Die Atlan hob sich wie im Zeitlupentempo in den Himmel. Keine Minute zu früh. Eine Serie von irrsinnigen Explosionen übertönte das Fauchen der Raketentriebwerke, die für den Start benutzt wurden.


  Dort, wo sich noch vor wenigen Sekunden die Solaranlage befunden hatte, gähnte ein riesiger Krater. Sein Durchmesser betrug zwanzig, dreißig Kilometer. Die unvorstellbare Energie, die plötzlich freigesetzt wurde, schleuderte das Erdreich in die Luft und verdunkelte die Sonne. Und das war erst der Anfang.


  Ein ungeheurer Faustschlag schien die Insel zu treffen. Die Menschen rannten in Todesangst aus ihren Häusern. Doch was sie auch taten, um sich zu retten, es war zwecklos. Es gab für sie keine Rettung mehr.


  Die Erde klaffte auf und verschluckte ganze Stadtteile. Der Kontinent Atlantis brach auseinander und wurde von gewaltigen Erdbeben erschüttert.


  Auf dem Panoramaschirm der Atlan konnte man deutlich erkennen, wie sich ein Riß durch die Millionenstadt zog und innerhalb von Sekunden breiter und breiter wurde. Der eine Teil schob sich hoch. Und die Männer in der Kommandozentrale sahen mit Grauen, wie ganze Wohnkomplexe durch die Luft gewirbelt wurden, als seien sie aus Papier.


  Und dann kamen die Flutwellen.


  Mehrere hundert Meter hohe Wellen leckten über die Küstenregionen und drangen unaufhaltsam vorwärts. Kleinere Ortschaften wurden weggespült. Wenn die Menschen die Flutwelle kommen sahen, war es auch schon passiert. Die Wassermassen rissen alles mit sich und erstickten jegliches Leben. Eine riesige Wasserfontäne spritzte in den Himmel, als unter einem gerade überfluteten Landstrich ein Atomzentrum explodierte.


  Ein unbeschreibliches Tosen und Donnern erfüllte die Luft. Das Felsplateau, auf dem sich der Raumhafen befunden hatte, wurde von einem Erdbeben hochgeschleudert und fiel zur Seite. Er begrub die Randgebiete der Stadt unter sich. Doch der gigantische Felsblock blieb nur wenige Sekunden dort liegen.


  Die Flutwellen hatten die Stadt inzwischen erreicht und zertrümmerten die Hochhäuser. Hohe Sendemasten wurden schon vom vorausfauchenden Sturm umgeknickt wie Streichhölzer. Das Grauen dauerte nur wenige Minuten. Das aufgewühlte Meer löschte die Millionenstadt mit einem Schlag aus. Dann stürzten die Wassermassen in den kilometerbreiten Abgrund. Sekunden darauf traf schon die nächste Flutwelle das auseinanderbrechende Atlantis. Einzelne Teile der Insel schoben sich steil in den Himmel und rutschten dann nach unten in den Ozean weg.


  Wenig später schlug das Meer, das zu kochen schien, über den Resten von Atlantis zusammen.


  Ramun Halcon starrte auf den Bildschirm. »Mein Gott, wie sollen wir damit leben?« fragte er leise. Keiner an Bord würde diese letzten Minuten des Grauens jemals vergessen können.


  Die Sintflut begann.


  Atlantis hatte aufgehört zu existieren.
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  Niemand kam der Gruppe entgegen, als sie über den Gang schritten, der zur zentralen Sauerstoffanlage führte. Die Wände flimmerten hell, und das leise Quietschen ihrer kunststoffbeschichteten Schuhe war das einzige Geräusch.


  Der Gang machte eine halbkreisförmige Biegung, und dann befanden sie sich in der Halle, von der aus die Versorgung der Novatlan mit Sauerstoff gesteuert wurde. Raymond Leary überlegte fieberhaft, wie er den Anschlag der Saboteure verhindern konnte. Die Erkenntnis, daß es keine Möglichkeit gab, war wie ein starker, physischer Schmerz.


  Zielstrebig ging die Gruppe mit Leary in der Mitte auf den großen Verteilerblock zu, der von der hellroten Lichtsperre umgeben war. »Ausschalten!« befahl Scott Bradley.


  Raymond Leary zögerte.


  »Wenn du nicht willst, daß wir mit Sprengsätzen um uns werfen, schaltest du jetzt die Sperre aus!« zischte Bradley scharf.


  Leary preßte die Lippen aufeinander und legte den Schalter um. Ohnmächtige Wut erfüllte ihn.


  Das Licht wechselte von Hellrot nach Hellblau. »Jetzt bist du an der Reihe, Mike«, sagte Bradley zu Mike Henders.


  Mike Henders nahm die Gasflasche und sein Spezialwerkzeug und lief die steile Treppe hoch. Er brauchte mehrere Minuten, um sich zurechtzufinden. Die Zeit erschien wie eine Ewigkeit.


  »Mein Gott, wie lange dauert das denn noch?« rief Bradley ungeduldig.


  »Zum Teufel, ich muß mir meiner Sache ganz sicher sein«, fauchte Mike Henders von oben zurück. »Wenn ich die Flasche an eine falsche Leitung anschließe, haben wir den Salat.« Nach fünf weiteren Minuten war er sich seiner Sache sicher. Es gelang ihm, die Gasflasche anzuschließen. »Okay, ich bin bereit!« rief er dann hinunter.


  »Dann laß das Zeug raus und komm runter!« Bradleys Stimme klang aufgeregt.


  Mike Henders öffnete den Hahn und sprang dann die Leiter hinunter. Er grinste breit. »Besser hätten wir es gar nicht treffen können. Die Atlantiden werden nichts davon merken - sie schlafen jetzt ja sowieso.«


  »Nur die Besatzung in der Kommandozentrale nicht«, erwiderte Karen Roberts. Ihr Gesicht wies hektische, rote Flecken auf. Sie hielt die Pistole so fest umklammert, daß die Knöchel ihrer Hand weiß hervortraten. »Beeilung!« Bradley trieb seine Leute an.


  Stewart White und Mike Henders nahmen Raymond Leary wieder in die Mitte. Er hatte keine Möglichkeit zu entkommen. Er würde ihr Spiel bis zum bitteren Ende mitspielen müssen.


  Sie rannten zum Gravitationsschacht zurück. Dreißig Stockwerke trennten sie von der Kommandozentrale. Die Etagen flogen an ihnen vorbei.


  »Habt ihr die Gasgranaten in der Hand?« fragte Bradley heiser und hielt die eigroße Metallhülse hoch. Sein Gesicht spiegelte die innere Anspannung wider.


  Die anderen Saboteure nickten knapp. Auch in ihren Händen lagen die Handgranaten mit dem schnellwirkenden Betäubungsgas.


  Bradley hatte sich die Zeichen an den verschiedenen Stockwerken genau gemerkt.


  »... neun ... acht ... sieben ... sechs ... fünf ...«, zählte er leise mit, »... vier ... drei ... zwei ... eins ... Jetzt!«


  Der Gravitationsaufzug stoppte auf gleicher Höhe mit dem Boden der Kommandozentrale. Nur drei Atlantiden hielten sich in dem riesigen Raum auf.


  Einer davon war Roogun.


  Er stand auf dem sechsten Ring neben seinem Kommandantensessel und drehte sich um, als die Menschen im Gravitationsschacht auftauchten.


  Im gleichen Moment schleuderte Scott Bradley seine Gasgranate. Sie prallte gegen einen Computerkasten am fünften Ring und zerplatzte mit einem gedämpften Knall. Sekundenbruchteile später flogen auch die Gasbehälter der anderen Saboteure durch die Luft.


  Roogun schien blitzschnell erkannt zu haben, was die Eindringlinge planten. Er streckte seine Hand nach einem Schalter aus - und spürte doch schon die Wirkung des Gases. Sein Gesicht verzerrte sich. Er taumelte und hielt sich mit letzter Kraft an der Lehne des Stuhles fest. Seine rechte Hand bewegte sich zitternd auf den Schalter zu. Er drückte ihn mit einem letzten Aufbäumen herunter und stürzte dann bewußtlos zu Boden.


  Scott Bradley schrie wutentbrannt auf, als er das violette Licht aufflammen sah, das sich wie ein Schirm um die Kommandoleitstelle legte. Sein Gesicht war eine haßverzerrte Maske.


  »Ausschalten! Ausschalten!« brüllte er Raymond Leary an. »Ich bring dich um, wenn du das nicht ausschaltest!« Raymond Leary versuchte es. Ohne Erfolg.


  »Diese Sperre kann man mit dem Gürtel nicht ausschalten«, sagte Raymond dann und fühlte Triumph in sich aufsteigen. Die Novatlan würden sie nicht in ihre Gewalt bekommen!


  Außer sich vor Wut und Enttäuschung stürzte sich Bradley auf ihn. Er hätte ihn umgebracht, wenn Karen Roberts und Mike Henders nicht dazwischengefahren wären.


  »Raymond kann nichts dafür!« rief Karen schrill, und das Haar hing ihr wirr in die Stirn. »Wir nehmen uns die Bänder, auf denen all ihr Wissen gespeichert ist. Dann verschwinden wir mit dem Gleiter. Das ist fast genausogut.«


  Scott Bradley atmete keuchend, während Karen Roberts zu einem Metallschrank lief, der rechts in die Wand eingelassen war. Sie war überrascht, daß die Türen nicht gesichert waren.


  Doch sie hatte keine Zeit, sich weiter Gedanken darüber zu machen. Sie zog die fünf breiten Bandkassetten heraus und lief zur Gruppe zurück. Die drei Atlantiden bewegten sich. Ihre Arme zuckten wie unter einem Krampf.


  Karen Roberts wurde aschgrau im Gesicht. »Sie kommen zu sich!« gellte ihre Stimme durch die Kommandozentrale. »Das Gas wirkt bei ihnen nicht so lange!«


  »Der Himmel stehe uns bei!« murmelte Stewart White.


  Scott Bradley riß seine Betäubungspistole hoch und jagte drei Betäubungsgeschosse aus dem Lauf. »Das gibt uns ein paar Minuten mehr Vorsprung. Und jetzt nichts wie weg. Wir fliehen mit dem Gleiter.«


  Unterschwellige Panik hatte die Saboteure gepackt. Sie zerrten Raymond Leary zum Gravitationsschacht. Obwohl sie sehr schnell abwärts sanken, ging es Bradley und seinen Leuten doch nicht schnell genug.


  Plötzlich fielen ihm die Sprengsätze ein. »Wir müssen die Atlantiden daran hindern, uns sofort zu verfolgen. Schmeißt die Sprengsätze in die Gänge.« Bradley zeigte, wie er sich das vorstellte. Er zog eine Sprengkapsel aus der Tasche und schleuderte sie in einen Gang, der an ihnen vorbeiflog.


  Sie befanden sich schon drei Stockwerke tiefer, als der Sprengsatz mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte. Eine Feuerzunge leckte bis an den Gravitationsschacht heran.


  Die anderen Saboteure folgten Bradleys Beispiel. In schneller Folge explodierten die Sprengkapseln.


  »Das ist Wahnsinn!« schrie Raymond Leary. »Ihr gefährdet die gesamte Menschheit ...«


  Bradley lachte höhnisch. »Zum Teufel mit den Atlantiden!« rief er und warf die nächste Sprengladung. Als Raymond Leary ihm in den Arm fallen wollte, traf ihn ein Faustschlag von Mike Henders. Kräftige Arme rissen ihn zurück.


  Dann hatten sie auch schon die Etage erreicht, wo sich die große Halle mit den Raumgleitern befand. Die Gruppe rannte den Gang hinunter.


  Plötzlich blieb Mike Henders stehen und warf einen Sprengsatz in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Deckung!« brüllte er.


  Im gleichen Moment explodierte der Sprengstoff. Die Druckwelle warf die Menschen zu Boden. Die Wände wurden von der gewaltigen Kraft aufgefetzt wie Papier. Drähte, Rohre und Metallstreben hingen in den Gang, in dem ein riesiges Loch klaffte.


  »Auf diesem Weg folgt uns keiner!« grinste Mike Henders und sprang auf.


  Raymond Leary mußte ein letztes Mal eine Sperre ausschalten, damit die Saboteure das Flugfeld betreten konnten.


  »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Scott Bradley mit unverhohlenem Haß in der Stimme. »Bestell Roogun schöne Grüße von uns.« Ohne Warnung schlug er zu.


  Raymond Leary sah den Schlag kommen, wollte ausweichen und die Faust abblocken. Bradley jedoch war schneller. Die Faust traf Leary genau auf die Kinnspitze. Er sah noch das hämische Grinsen von Bradley, den Gleiter, in dem Jeff Hard auf seine Komplizen wartete, und Karen, die vor seinen Augen verschwamm. Dann versank er im Meer tiefer Bewußtlosigkeit.


  Karen preßte die Lippen hart zusammen, als sie Raymond Leary zu Boden stürzen sah. Dann wandte sie sich um und rannte mit den anderen auf den Raumgleiter zu. Sie konnte für Raymond nichts mehr tun. Dieses Kapitel war beendet. Jetzt ging es nur noch darum, ob ihnen die Flucht auch gelang.


  Jeff Hard sah auf dem Bildschirm, wie Bradley Raymond Leary niederschlug. Hastig drückte er einige Knöpfe, und eine Art Gangway schob sich aus dem Bauch des kleinen Raumschiffes.


  »Es hat also nicht geklappt«, murmelte Jeff Hard leise vor sich hin und bereitete schon alles für den Start vor. Es waren nur noch ein paar Handgriffe.


  Augenblicke später befanden sich alle Saboteure an Bord. Die Gangway glitt ins Schiff zurück, und die Luke schloß sich.


  »Was ist schiefgelaufen?« fragte Jeff Hard. Er war noch immer der Überzeugung, eine Menge Zeit zu haben, da das Gas ja lange wirkte.


  »Frag uns keine Löcher in den Bauch!« gellte Mike Henders mit schriller Stimme. »Das verdammte Gas wirkt bei denen nicht so wie bei uns. Wir werden höchstens ein paar Minuten Vorsprung haben.«


  Jeff Hard erschrak. Sie hatten mit einem Vorsprung von mehreren Stunden gerechnet. Und jetzt bloß ein paar läppische Minuten?


  »Aber das schaffen wir nie!« stieß er hervor.


  »Wenn du noch lange quatscht, bestimmt nicht!« fuhr ihn Scott Bradley an.


  Jeff Hard drehte sich im Sessel um und schaltete die Triebwerke ein. Von einer Sekunde auf die andere trat bei ihm auf einmal der Schweiß aus allen Poren. Was war, wenn sich die Hauptschleuse nun nicht automatisch öffnete? Dann saßen sie hier in der Falle.


  Scott Bradley blickte sich um und entdeckte den Schrank aus Plexiglas. »Dort sind richtige Raumanzüge. Wir können nicht wissen, was passiert. Also zieht sie euch an!« befahl er und nahm sich selbst einen. Die Arme waren zwar etwas zu lang, aber das war weiter nicht schlimm. Er überprüfte das Sauerstoffgerät und schlüpfte dann in den Anzug.


  »Was sollen wir denn damit?« begehrte Stewart White auf.


  »Mach, was du willst«, erwiderte Scott Bradley gereizt.


  Jeff Hard drückte den Impulsschalter, der den Öffnungsmechanismus der Hauptschleuse in Gang setzte. Zwei bange Sekunden verstrichen, dann öffnete sie sich langsam.


  »Gott sei gedankt!« stöhnte Jeff Hard auf. Mike Henders stand mit zitternden Händen neben ihm. Der Anflug von Wahnsinn stand in seinen Augen. Er ahnte, daß ihre Chance für eine erfolgreiche Flucht zurück zur Erde gleich Null war.


  Langsam glitt das kleine Raumschiff auf dem Leitstrahl aus der Flughalle. Die Bildschirme in der Kommandozentrale zeigten die Novatlan nur in Ausschnitten. Noch waren sie viel zu nahe, als daß die Monitore diese fliegende Stadt ganz abbilden konnten.


  »Sie werden uns vernichten!« stieß Mike Henders hervor. Seine Augen irrten ruhelos hin und her. Todesangst ergriff von ihm Besitz.


  »Halt den Mund!« brüllte Jeff Hard unbeherrscht.


  »Weshalb haben wir uns nicht ein paar Geiseln genommen?« krächzte Henders. Auf den Bildschirmen tauchten die gewaltigen Tanks und Türme auf, die die Novatlan überzogen. Mike Henders atmete schnell und kurz, als würde er unter Sauerstoffmangel leiden. Er glaubte die Bedrohung durch die Außerirdischen greifbar spüren zu können.


  Er starrte auf das Schaltpult vor Jeff Hard und sah, daß der Beschleunigungshebel auf der Stufe Nullkommaeins stand - dabei reichte die Skala bis zwanzig. Sie flogen also bloß ein Zehntel Lichtgeschwindigkeit, obwohl der Raumgleiter doch zwanzigfache Lichtgeschwindigkeit erreichen konnte.


  »Verdammt noch mal, warum beschleunigst du nicht?« schrie Mike hysterisch. »So haben wir nie eine Chance!«


  »Ich kann doch nicht!« schrie Jeff Hard zurück.


  »Natürlich kannst du!« erwiderte Mike. Und bevor Jeff Hard es verhindern konnte, hatte Mike den Hebel bis weit über die Mitte der Skala nach vorn geschoben. Mit einem Ruck schoß der Raumgleiter förmlich ins All hinaus.


  Gleichzeitig aber schrillten Sirenen durch das Raumschiff. Grellrote Lichter zuckten in einem schnellen Rhythmus auf der Schalttafel und an den Wänden auf.


  Jeff Hard stieß einen Schrei aus, der schon nichts mehr Menschliches an sich hatte.


  »Das ist unser Ende!« schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Wir verglühen! ... Mein Gott, wir verglühen!« Er fuhr aus dem Sessel hoch.


  Captain Brian Jones hatte ihm eingebleut, daß die Photonenaggregate einige Minuten brauchten, bevor sie voll belastbar waren. Wenn man den Beschleunigungshebel sozusagen aus dem Kaltstart auf zehn- oder fünfzehnfache Lichtgeschwindigkeit stellte, wurden unglaubliche Energien frei, die sich in den Aggregaten stauten - und das Raumschiff zum Verglühen brachten.


  Panik brach an Bord des Raumgleiters aus.


  Jeff Hard griff nach einem Raumanzug und legte gleichzeitig den Schalter für die Schleuse um.


  Scott Bradley war jedoch der einzige, der es noch bis zur Schleuse schaffte. Seine Komplizen kamen nicht mehr rechtzeitig in die Schutzanzüge. Die Temperatur an Bord des Schiffes schnellte innerhalb von Sekunden hoch. Karen Roberts schlug die Hände vor das Gesicht, als könnte sie sich damit vor der Glut schützen.


  Scott Bradley hörte nicht mehr die Schreie der anderen. Er hatte den Helm blitzschnell geschlossen. Als er zur Schleuse taumelte, spürte er sogar durch den Schutzanzug die Hitze. Er sah, wie das Metall rot zu glühen begann und zögerte in der Luke. Er hatte die Wahl, entweder im Raumschiff zu verglühen oder aber hilflos durch das All zu trudeln und darauf zu warten, daß sein Sauerstoffvorrat zur Neige ging.


  Die Gluthitze in seinem Rücken gab den Ausschlag.


  Scott Bradley stieß sich ab und flog in die Schwärze hinaus. Mit vor Todesangst weit aufgerissenen Augen sah er links von sich die gigantische Novatlan, von der er sich unaufhaltsam entfernte. Schwerelos schien er in einen Abgrund zu stürzen, der unendlich tief war. Kalt glitzerten die Sterne in der Dunkelheit.


  Auf irgendeinem Planeten werde ich zerschellen! schoß es ihm durch den Kopf, und der Wahnsinn schlich sich in sein Gehirn ...
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  Die Stimmen drangen wie aus weiter Ferne an Raymonds Ohr. Es waren zum Teil menschliche Stimmen, aber zwischendurch konnte er auch diese merkwürdigen hohen, perlenden Töne vernehmen, die an akustische Signale eines Computers erinnerten. Und dann sackten diese wahnsinnig hohen Töne die Tonleiter ganz tief hinunter und wurden zu abgehackten, dumpfgrollenden Lauten.


  Raymond Leary öffnete die Augen vorsichtig. Grelles Licht blendete ihn. Er stöhnte und konnte sich an nichts erinnern. Sein Gedächtnis war für einen Augenblick blockiert.


  Er spürte Arme, die ihn stützten und konnte dann Gesichter in dem Nebel wahrnehmen, der vor seinen Augen zu wabbern schien. Er sah vor sich den knollenartigen Kopf eines Außerirdischen. Eine Sekunde später wurde ihm etwas ins Gesicht gespritzt. Raymond spürte etwas Eiskaltes auf der Haut, und dann war sein Gehirn auf einmal wieder klar. »Raymond, hören Sie mich?«


  Raymond Leary blickte nach rechts und erkannte Brian Jones. »Mein Gott, Captain ... wir müssen diese Verbrecher aufhalten.«


  Captain Jones nickte ernst. »Machen Sie sich jetzt darüber keine Sorgen. Die Hunde kommen nicht weit.«


  Raymond Leary richtete sich auf. Erst jetzt bemerkte er, daß er sich in der Kommandozentrale befand. Verwirrt blickte er sich um. Hektische Aktivität herrschte auf den sechs Ringen.


  »Wir haben Sie auf dem Flugfeld gefunden«, erklärte Captain Jones und stützte ihn. »Bradley und die anderen haben sich wie die Barbaren benommen.«


  »Ist viel zerstört worden?« fragte Raymond.


  Der Captain lachte grimmig. »Es reicht«, knurrte er. »Es geht ja auch nicht um das Ausmaß der Schäden, sondern darum, daß sie es getan haben. Ich verstehe gar nicht, was in ihren Köpfen vorgegangen ist.«


  »Bradley war mit dem Auftrag an Bord gekommen, die Novatlan in seine Gewalt zu bekommen und zur Erde zurückzufliegen«, sagte Raymond betroffen. »Wissenschaftler sollten dann an Bord kommen.«


  »Und Soldaten vermutlich«, fügte Captain Jones hinzu. »Welch ein wahnwitziges Unternehmen.«


  »Karen ...«:, murmelte Raymond plötzlich. Er kam nicht darüber hinweg, daß sie auch zu der Verschwörergruppe gehörte. Sie hatte ihn eiskalt ausgenutzt, und er hatte ihr alles berichtet, was er erfahren hatte.


  »Sie müssen sie vergessen«, sagte Captain Jones eindringlich und legte ihm einen Arm auf die Schulter. Ein merkwürdiger Ausdruck stand auf seinem Gesicht.


  »Ich . ich bin mit schuld daran, daß es so gekommen ist«, machte sich Raymond nun Selbstvorwürfe. »Ich hätte schon viel früher erkennen müssen, daß mit Karen und Bradley irgend etwas nicht stimmte. Doch ich war blind ...« Plötzlich ruckte sein Kopf hoch. »Was ist mit Ted Spencer?«


  »Spencer lebt«, beruhigte ihn der Captain. »Er ist jedoch noch bewußtlos. Die Arzte der Atlantiden kümmern sich schon um ihn. Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Er hat eben nur eine etwas kräftigere Dosis verpaßt bekommen als ich.«


  »Sie auch?« stieß Raymond erstaunt hervor. Captain Jones lächelte verhalten. »Es hat bei mir jedoch nicht lange gewirkt. Die erste Explosion habe ich schon mitbekommen.« Er zuckte mit den Achseln. »Die dreißig Jahre auf der Novatlan sind offensichtlich doch nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Der Sauerstoffzusatz, der das Leben verlängert, sorgt wohl auch dafür, daß man immun gegen derartige Fremdstoffe wird. Bei den Atlantiden hat die Bewußtlosigkeit nicht mehr als ein paar Minuten gedauert.«


  »Dann ... dann ist Roogun und seinen Leuten nichts passiert?« fragte Raymond atemlos.


  »Sie sind alle wohlauf«, antwortete Brian Jones. Raymond Leary blickte zum sechsten Ring hoch. Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen, als er Roogun erkannte. Der Atlantide schien seinen Blick zu spüren, denn er drehte sich langsam um. Das Gesicht des Kommandanten wirkte noch blasser als sonst. Roogun machte eine knappe Handbewegung.


  »Wir sollen zu ihm hochkommen«, meinte Captain Jones. »Schaffen Sie es?«


  Raymond Leary nickte. »Komisch, gerade fühlte ich mich noch hundeelend, und auf einmal geht’s mir wieder blendend.« Unbewußt tastete er über sein Gesicht und fühlte eine kristallartige Schicht auf der Haut.


  Captain Jones lachte. »Das kommt vom Spray. Fragen Sie mich jetzt nicht, welche chemische Zusammensetzung das ist. Auf jeden Fall ist die Wirkung phänomenal. Man fühlt sich danach wirklich wie neugeboren. Bei Ihnen hat es geholfen, Sie schnell und ohne Nachwirkungen aus der Bewußtlosigkeit zu holen.«


  Raymond Leary hatte das Gefühl, als würden ihn alle Atlantiden anstarren. War es nicht auf einmal ungewöhnlich still in der Kommandozentrale? Was dachten die Außerirdischen? Wie würde Roogun auf diesen hinterhältigen Überfall reagieren? Bradley hatte das Vertrauen der Atlantiden schändlichst mißbraucht. Das würde nicht ohne Folgen bleiben .


  Fast schwerfällig ging Raymond auf den Kommandanten zu. Beschämt blieb er dann stehen, wich dem Blick des Atlantiden jedoch nicht aus.


  »Für das, was sie getan haben, gibt es keine Worte und keine Entschuldigung, Roogun«, sagte Raymond. »Es ist eine Schande für die gesamte Menschheit ... ich ...« Er brach ab. Was konnten Worte jetzt noch ausrichten.


  Roogun sah ihn lange an. »Es ist gut, daß Ihnen nichts passiert ist«, sagte er schließlich.


  Es war, als würde eine zentnerschwere Last von Raymond Learys Schultern fallen. Die Ruhe, die der Atlantide ausstrahlte, berührte ihn. Wie hatte er auch glauben können, daß solch ein Verrat einen Atlantiden, der seit Hunderten von Jahren durch die Galaxien flog, erschüttern würde. Weisheit und Gelassenheit waren für Roogun etwas Selbstverständliches, das im Laufe der Jahrhunderte in ihm gewachsen war. Wie sonst hätte man eine derartige Mission, wie sie die Novatlan hatte, durchführen können?


  »Was wird mit Bradley und den anderen geschehen?« fragte er nach einer Pause. Würde Roogun sie vernichten?


  Der Kommandant schien seine Gedanken erraten zu haben. »Wir werden keine Waffengewalt anwenden, und es wäre auch gar nicht nötig gewesen. Es hätte genügend Mittel gegeben, ihre Flucht zu verhindern.«


  »Hätte?« fragte Raymond verständnislos.


  Roogun deutete auf den Panoramaschirm. »Sie haben sich selbst vernichtet«, eröffnete er ihm. »Der Raumgleiter verglüht. Sie sind zu schnell gestartet. An Bord des Schiffes existiert jetzt schon kein Leben mehr.«


  Ein tiefer Schmerz zeichnete sich auf Raymonds Gesicht ab, als er auf den Bildschirm blickte. Der Raumgleiter war deutlich zu erkennen. Seine Außenhülle schien weißrötlich zu leuchten, als wäre er mit einer besonders intensiven Leuchtfarbe bestrichen worden. Doch dieses Weißrot war die Farbe des Todes.


  »Karen«, murmelte er. Egal, was sie getan hatte, er hatte sie geliebt.


  »Es sind jedoch nicht alle im Raumschiff verglüht«, sagte Roogun nach einer Weile.


  Raymond Leary fuhr zu ihm herum. »Haben sich einige retten können?«


  Roogun nickte. »Einer.« Der Kommandant wandte sich an Hagalan. »Sehen wir uns noch einmal die Aufzeichnung an.«


  Der Atlantide nickte und betätigte einige Schalter. Das Bild vom verglühenden Raumschiff verschwand. Einige Sekunden flimmerte es auf dem Schirm, dann war wieder das Raumschiff zu sehen. Diesmal jedoch nicht als rotglühendes Gebilde. Nur am Heck des Raumgleiters konnte man einige helle Flecken erkennen.


  »Das war der Augenblick, als die Photonentriebwerke zu plötzlich auf volle Leistung geschaltet wurden«, erklärte Captain Jones und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie Jeff Hard das bloß tun konnte. Dabei habe ich ihn bei jedem Flug mindestens ein dutzendmal darauf hingewiesen. Als Flieger fand er meine Anerkennung ... und dann dies!«


  Man konnte genau verfolgen, wie der Schiffsrumpf zu glühen begann. Die weißroten Flecken breiteten sich blitzschnell aus. Bevor sie jedoch den Mittelteil des Gleiters erreichten, sah Raymond Leary die winzig wirkende Gestalt, die aus der Luke in den Weltraum hinausschoß.


  »Der einzige Überlebende«, sagte Roogun und deutete auf den Punkt, der sich schnell entfernte und dann aus dem Blickfeld des Monitors verschwand.


  Raymond Leary versuchte sich vorzustellen, wie es sein mußte, wenn man hilflos im All schwebte und sich immer weiter vom rettenden Raumschiff entfernte.


  »Haben Sie ihn noch auf dem Schirm?« fragte Raymond mit rauher Stimme.


  Roogun schaltete von der Bandaufzeichnung zurück zur gegenwärtigen Raumbeobachtung. »Es ist nicht leicht, den Kurs eines solch kleinen Objekts exakt zu verfolgen. Wir haben jedoch seine Flugrichtung. Theoretisch besteht Hoffnung auf Rettung. Vorausgesetzt natürlich, daß er ein Langzeit-Sauerstoffgerät erwischt hat.«


  »Er ist ein Verräter«, sagte Captain Jones langsam und sah Raymond Leary prüfend an. »Aber wir könnten eine Suchaktion starten.«


  Raymond Leary blickte von Jones zu Roogun. Durfte er solch einen Aufwand den Außerirdischen überhaupt zumuten? Jeder der Saboteure hatte den Tod verdient. Andererseits hatte niemand das Recht, sich als Richter über Leben und Tod zu fühlen.


  »Wir müssen es versuchen!« sagte er deshalb mit fester Stimme. »Es ist unmenschlich, ihn dort draußen im All treiben und sterben zu lassen.«


  Roogun lächelte zum erstenmal wieder. »Ich bin froh, daß Sie dieser Meinung sind. Sie haben mich nicht enttäuscht. Wir Atlantiden sind gegen jede Form der Gewalt.« Der Kommandant drückte eine Sprechtaste auf seinem Schaltpult. Er gab Anweisungen in seiner Sprache, die Raymond wieder an Sphärenmusik erinnerte, die mit einer zu schnellen Geschwindigkeit abgespielt wurde.


  »Zehn Raumgleiter werden nach dem Überlebenden suchen«, informierte Roogun ihn dann.


  »Einen Gleiter davon übernehme ich«, sagte Captain Jones und wandte sich zum Gehen.


  »Ich möchte mitkommen«, bat Raymond. Roogun lächelte nur.


  »Dann legen Sie einen Schritt zu«, forderte ihn der Captain auf. Zusammen rannten sie zum Gravitationsaufzug. Als sie zum Flugfeld hinunterschwebten, sahen sie überall die Spuren der Vernichtung.


  »Es sieht schlimmer aus als es ist«, beruhigte ihn Captain Jones. »Wichtige Anlagen sind nicht zerstört worden. Dieser Materialschaden wird schnell behoben sein.«


  Als Raymond Leary neben Captain Jones in einem der schnellen Raumgleiter saß, fielen ihm plötzlich die fünf Computerbänder ein, die Karen Roberts gestohlen hatte. Er erzählte dem Captain davon.


  Brian Jones lachte. »Mit den Bändern hätten sie eine schöne Überraschung erlebt. Als sie aus dem Sicherheitsschrank genommen wurden, befand sich auch nicht ein einziges Computerzeichen mehr auf den Spulen.«


  »Die Bänder waren von vornherein leer?« Raymond Leary war verblüfft und erleichtert zugleich.


  Der Captain schüttelte den Kopf. »Auf den Bändern befanden sich alle wichtigen Informationen, das ist schon richtig. Aber diese Informationen wurden von einer Sicherheitsautomatik innerhalb eines Sekundenbruchteils gelöscht. Die Saboteure wußten wohl nicht, daß man erst einen Computercode in ein Gerät einprogrammieren muß, das sich eine Etage tiefer befindet.«


  »Und wo befinden sich die Informationen jetzt?« wollte Raymond wissen.


  »Im Zentralcomputer«, grinste Captain Jones und schaltete das Peilgerät ein.


  Die zehn Suchboote formierten sich im All zu einem langgezogenen Bogen. Die Geschwindigkeit, mit der sich der Überlebende vom verglühenden Raumschiff entfernt hatte, war bekannt. Ebenso die Richtung.


  »Mit ein bißchen Glück müßten wir es eigentlich schaffen«, murmelte Captain Jones und starrte konzentriert auf die Bildschirme. »Es ist nur eine Frage der Zeit ... und für den Menschen dort draußen eine Frage des Sauerstoffvorrats.«


  Raymond Leary zog sich schon einmal für alle Fälle den Raumanzug über. Brian Jones wies ihn auf einen Spezialschrank hin, in dem Gürtel mit den winzigen Düsen hingen. Mit diesen Düsen konnte man seinen Flug im All genau steuern.


  Die Flotte der Raumschiffe drang immer tiefer ins All vor. Die Novatlan wurde immer kleiner. Captain Jones stand in ständiger Sprechverbindung mit den anderen Suchschiffen. Doch noch war nichts zu entdecken.


  »Asteroiden!« stieß der Captain plötzlich hervor und wies auf ein gepunktetes Feld auf dem Bildschirm. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Wie sollen wir ihn dazwischen bloß finden. Vielleicht schafft es das Energiepeilgerät!« Brian Jones richtete den Energie- und Wärmepeiler in die entsprechende Richtung. »Ein Mensch strahlt Wärme ab«, erklärte er Raymond die Funktion des Gerätes. »Damit können wir ihn möglicherweise aufspüren. Probieren wir es!«


  Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Plötzlich schlug der Zeiger des Peilers aus.


  »Himmel, wir haben ihn!« rief Captain Jones und ließ sich die Position von den anderen Suchschiffen bestätigen. Dann schaltete er die Triebwerke aus, nachdem er abgebremst hatte. »Okay, holen wir ihn uns!« Jones schlüpfte in den Raumanzug, hängte sich einen transportablen Wärmepeiler um die Brust und ging mit Raymond Leary zur Schleuse.


  »Wollen Sie wirklich mit da raus?« fragte er noch einmal. Raymond sah die Schwärze und nickte.


  »Okay. Damit Sie mir aber nicht verlorengehen, haken Sie das Verbindungsseil besser an Ihrem Gürtel ein«, sagte der erfahrene Raumpilot und reichte ihm das Ende eines dünnen, roten Seils. Und dann stießen sie sich von der Kante der Luke ab.


  Raymond Leary wußte, daß man sie auf neun Bildschirmen genau im Auge behielt und ihnen somit gar nichts passieren konnte. Aber dennoch stieg leichte Panik in ihm hoch. Seine Hände waren eiskalt. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Es war eine grandiose und zugleich unermeßlich erschreckende Erfahrung, schwerelos durch das All zu treiben. Die zehn Raumschiffe bildeten über ihnen in scheinbar unerreichbarer Entfernung einen Bogen aus glitzernden Punkten. Ansonsten gab es nichts als die beklemmende Schwärze.


  »Angst?« drang Captain Jones’ Stimme plötzlich aus dem Helmlautsprecher.


  »Ein bißchen«, gestand Raymond ein.


  »Das wird auch immer so bleiben«, erwiderte Jones. »An das All kann man sich einfach nicht gewöhnen, Raymond. Es entzieht sich all unseren Vorstellungen. Sogar die Novatlan mit ihrer gigantischen Technik ist bloß ein winziges Staubkorn im Meer der Galaxien.«


  Raymond schwieg und fror.


  Plötzlich sah er schräg rechts vor sich etwas blitzen. Im gleichen Augenblick korrigierte Captain Jones ihren Kurs mit einem kurzen Schub aus den Gürteldüsen.


  »Dort ist er!«


  Scott Bradley starrte durch die Scheibe des Schutzhelms auf die beiden Punkte, die immer größer wurden. Er lachte und winkte mit den Armen. Er lachte und lachte. Doch es war nicht das erleichterte Lachen eines Schiffbrüchigen, der seine Retter nahen sieht. Es war das Lachen eines Wahnsinnigen, der von Alpträumen und Halluzinationen gequält wird.


  Tränen liefen Bradley über das Gesicht, als ihn Leary und Jones packten. Sein Lachen war zu einem heiseren Krächzen geworden.


  »Er ... er ist verrückt geworden«, stellte Raymond betroffen fest.


  »Er ist nicht der erste, dem es so ergangen ist«, erwiderte Captain Jones ruhig und dachte dabei an einige seiner Kameraden, die mit ihm vor über dreißig Jahren die Novatlan betreten hatten. »Und er wird auch nicht der letzte sein.«


  Sie nahmen Scott Bradley in die Mitte und flogen zum Raumschiff zurück. Die Suchaktion war ein Erfolg gewesen, denn sie hatten den Überlebenden gerettet. Aber hatte das nicht Scott Bradley schon selbst getan, als er sich in die schützende Welt des Wahnsinns flüchtete?
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  Stunden später in der Kommandozentrale der Novatlan...


  »Wie soll es jetzt weitergehen?« fragte Ted Spencer Raymond Leary. Er hatte die Nachricht vom Anschlag der Saboteure immer noch nicht ganz verdaut. Sein Gesicht wirkte eingefallen und erschreckend bleich. Auch auf den Gesichtern der anderen Wissenschaftler standen Scham und Betroffenheit. Sie hatten erst vor einer Stunde erfahren, was passiert war.


  »Gerade deshalb sind wir ja alle zusammengekommen«, antwortete Raymond Leary und blickte von einem zum anderen. Mit ihm waren sie jetzt noch acht Menschen - Captain Jones und Scott Bradley ausgenommen. Es bestand berechtigte Hoffnung, daß Bradley geheilt werden konnte. Aber dennoch zählte er nicht mit - nicht bei dieser Abstimmung.


  Roogun trat zu ihnen. »Die Erde ist noch nicht reif für unser Erbe«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Deshalb werden wir diese Galaxis verlassen und unsere Suche nach anderen intelligenten Lebewesen fortsetzen. Das bedeutet, daß sich jeder von Ihnen entscheiden muß, ob er an Bord der Novatlan bleiben oder zurück zur Erde will. Und wer seine Entscheidung erst einmal getroffen hat, wird sie nicht mehr rückgängig machen können!«


  Raymond hatte mit dieser Alternative gerechnet - und sich schon entschieden. Was hielt ihn auf der Erde? Er besaß weder eine Familie noch sonst einen triftigen Grund, weshalb er auf diesen Planeten, der von Haß, Kriegen, Katastrophen und Zivilisationskrankheiten gezeichnet war, zurückkehren sollte. Vieles würde er vermissen, das wußte er. Doch dafür bot ihm die Novatlan eine völlig neue Welt und eine fast ewige Zukunft. »Ich bleibe«, sagte Raymond Leary in die Stille.


  Ein erleichtertes Lächeln huschte über Ted Spencers Gesicht. »Ich kann doch jetzt nicht von Bord gehen, wo ich mit meinen Untersuchungen gerade erst begonnen habe«, knurrte er. »Die Erde hat ihren Reiz für mich vorerst mal verloren. Ich bleibe auch.«


  »Denken Sie daran, daß wir vielleicht erst wieder zur Erde zurückkehren, wenn von Ihrer Generation schon längst keiner mehr lebt!« warnte sie Roogun.


  »Mich bekommt man nur mit Gewalt von Bord der Novatlan«, sagte jetzt eine junge Biologin.


  »Ich habe mein Leben lang für die Wissenschaft gelebt«, murmelte ein dicklicher Wissenschaftler mit einer Nickelbrille auf der Nase. »Mein Platz ist hier auf der Novatlan.«


  Es entschieden sich alle für ein Bleiben.


  Niemand wollte auf die Erde zurück.


  Zumindest jetzt noch nicht.


  Roogun lächelte kaum merklich. »Vielleicht ist das der Beginn einer neuen Zukunft - die Novatlan als Sammelbecken verschiedenster intelligenter Lebewesen, die würdig sind, unser Erbe anzutreten.« Seine Stimme hatte einen fast feierlichen Klang angenommen.


  Raymond Leary begegnete dem nachdenklichen Blick des Atlantiden. Er spürte, daß viele Abenteuer auf sie warteten und unzählige Schwierigkeiten bewältigt werden mußten. Und er freute sich darauf. Die Zukunft hatte gerade erst begonnen ...
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  Im ersten Moment glaubte Raymond Leary zu träumen. Doch die schrillen an- und abschwellenden Sirenen waren Wirklichkeit und gellten durch das gesamte Raumschiff der Außerirdischen.


  Erschrocken sprang er von der Liege auf und rannte aus seiner Unterkunft, die sich im dreißigsten Stockwerk des gigantischen Raumschiffes befand. Hier waren er und der Rest der Erddelegation, die vor über fünf Monaten an Bord des Ufos gegangen war, in flachen, bungalowartigen Häusern untergebracht. Zwischen den einzelnen Häusern aus goldbraunem Glas und stahlblauem Metall lagen Grünflächen. Hier wuchsen merkwürdige, farbenprächtige Gewächse, die nirgends auf der Erde zu finden waren. Und hoch über den Bauten aus Glas und Stahl wölbte sich ein künstlicher Himmel aus unzähligen Strahlern.


  Doch für all das hatte Raymond Leary jetzt keinen Blick. Das Raumschiff der Außerirdischen, die sich Atlantiden nannten, befand sich in höchster Gefahr.


  Auch aus den anderen Häusern kamen nun Männer und Frauen herausgestürzt. Sie alle rannten genau wie Raymond Leary auf den Gravitationsschacht zu, der wie ein Aufzug funktionierte.


  Ted Spencer, der gedrungene, zweiundvierzigjährige Wissenschaftler mit den wachsamen Augen und dem krausen Haarkranz, holte Raymond Leary kurz vor dem Aufzug ein.


  »Um Gottes willen, was hat das bloß zu bedeuten?« stieß er atemlos hervor und trat über den Rand des gähnenden Schachtes. Dieser war kreisrund und betrug im Durchmesser etwa sechs Meter. Ted Spencer erinnerte sich an jenen Tag vor über fünf Monaten, als sie zum erstenmal vor diesem Schacht gestanden hatten. Wie fassungslos waren sie doch gewesen, als sie festgestellt hatten, daß man in diesem Schacht von einer unsichtbaren Kraft je nach Belieben nach unten oder oben getragen wurde. Jetzt war ihnen die Benutzung des Gravitationsaufzuges zur Gewohnheit geworden.


  »Ich hab nicht die geringste Ahnung«, antwortete Raymond Leary. Zusammen schwebten sie in der Röhre nach oben. Die Etagen flogen nur so an ihnen vorbei. Die Kommandozentrale befand sich im fünfzigsten Stockwerk. Dort wollten sie hin.


  »Alarm«, murmelte Ted Spencer. »Das hat es noch nie gegeben.«


  Raymond Leary lächelte gequält. »Sie haben auch noch nie daran gedacht, daß unser Raumschiff, die Novatlan, jemals in Gefahr geraten könnte, nicht wahr?«


  Ted Spencer schüttelte den Kopf. »Sie etwa?«


  »Nein«, gestand Raymond Leary.


  »Bei dieser unvorstellbaren Technik, über die unsere außerirdischen Freunde verfügen«, sagte der Wissenschaftler, »kann ich mir einfach keine ernsthafte Gefahr vorstellen. Dieses Raumschiff ist eine riesige, fliegende Stadt. Eine Raumfestung. Und die technischen Möglichkeiten der Atlantiden sind so ungeheuerlich, daß wir mit unserem menschlichen Gehirn gar nicht in der Lage sind, das alles zu begreifen. Ich weiß, wovon ich rede. Seit Monaten sind wir Wissenschaftler dabei, uns einen Überblick zu verschaffen.«


  »Ich weiß«, seufzte Raymond Leary. Ted Spencer übertrieb wirklich nicht. Im Verhältnis zu den Atlantiden befanden sich die Erdbewohner noch in der Steinzeit - technisch gesehen. Den Atlantiden war es sogar gelungen, den Prozeß des Alterns fast ganz zu stoppen. Die Lebenserwartung der Außerirdischen betrug zweitausend, dreitausend Jahre und mehr.


  »Und jetzt dieser Alarm!« knurrte Ted Spencer. Er war sichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht.


  »Roogun wird uns schon gleich sagen, was passiert ist«, beruhigte Raymond Leary den Wissenschaftler. Roogun war der Kommandant des Raumschiffes. Ein weiser, friedliebender und doch energischer Mann.


  »Hoffentlich«, murmelte Ted Spencer.


  Und dann standen sie mitten in der Kommandozentrale, die die Ausmaße eines kleinen Fußballplatzes hatte. Die Leitstelle des Raumschiffes war in sechs Ringe unterteilt, die von innen zu den leicht gewölbten Wänden hin jeweils um einen Meter anstiegen. Jeder einzelne Ring bestand aus Dutzenden von Computern, kleinen Schaltstellen, Monitorüberwachungssystemen und Datenspeichergeräten. Alle fünf Meter wurde solch ein Ring durch eine breite Treppe unterbrochen, die zum nächsten Ring hoch führte.


  Oben im sechsten Ring befand sich das Schaltpult des Raumschiffkommandanten Roogun. Es lag etwas herausgehoben in einer gut fünf Meter breiten Ausbuchtung, in deren Mitte drei Sessel verankert waren. Vor diesen Schalensitzen erstreckten sich breite Schaltpulte mit unzähligen Hebeln, Knöpfen, Schaltern und vielfarbigen Lampen. Ein riesiger Panoramaschirm nahm die Mitte der Wand ein und wurde von einem Dutzend kleinerer Bildschirme eingefaßt.


  Raymond Leary stürmte die Treppe hoch. Blutrot flammten überall in der Zentrale die Alarmleuchten auf. Es mußte schon wirklich höchste Gefahr für das Raumschiff bestehen, wenn Sirenen und Warnleuchten eingeschaltet waren.


  Die Atlantiden sahen menschenähnlich aus. Sie waren alle um die drei Meter groß. Ihre Körper waren dünn, wirkten zerbrechlich wie ihre überlangen Arme. Die Köpfe der Außerirdischen hatten den Menschen einen Schock versetzt, als sie damals an Bord des Ufos gekommen waren. Die Köpfe waren haarlose, knollenförmige Gebilde mit großen, runden Augen, einem winzigen Mund ohne richtige Lippen und einem vorspringenden Wulst, der wohl die Funktion einer Nase besaß. Bis auf eine Art breiten, silbern glänzenden Gurt um die Hüfte trugen sie nichts.


  Die Menschen hatten sich sehr schnell an den Anblick gewöhnt und sogar gelernt, Gesichtszüge zu erkennen und die Atlantiden zu unterscheiden.


  Roogun, der Kommandant des Raumschiffes, saß im mittleren Sessel. Seine Finger drückten Tasten.


  »Roogun!« rief Raymond Leary schon auf der Treppe. »Was ist passiert? Ist der Alarm echt?«


  Roogun drehte sich mit dem Sessel um. Er nickte knapp. »Ja, leider, Raymond«, antwortete er. Die Atlantiden hatten ein Gerät entwickelt, einen sogenannten Translator, der eine Verständigung zwischen ihnen und den Menschen problemlos ermöglichte.


  Ted Spencer blickte zum Bildschirm hoch. »Greift jemand das Raumschiff an?« fragte er keuchend.


  Roogun schüttelte den Kopf. »Nein, viel schlimmer. Unser Raumschiff ist in einen unvorstellbaren kosmischen Wirbelsturm geraten.«


  »Wirbelsturm im All?« fragte Raymond Leary verständnislos. Er zuckte zusammen, als plötzlich ein sanftes Zittern durch das Raumschiff ging.


  Ted Spencer wurde bleich. Er schluckte heftig. »Ein kosmischer Wirbelsturm aus purer Energie«, erklärte Roogun nun hastig und behielt dabei die Kontrollanzeigen im Auge. Die Nadeln schlugen wie wild aus. »Dieser Energiesturm ist urplötzlich über uns hereingebrochen. Wir sind hilflos, hilflos wie ein Staubkorn im All.«


  »Hilflos?« echote Ted Spencer ungläubig. »Aber was ist mit den Triebwerken der Novatlan? Sie können doch das Raumschiff mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit aus diesem ... diesem Energiesturm heraussteuern!«


  »Die lichtschnellen Photonentriebwerke sind ausgefallen«, antwortete Roogun mit beherrschter Stimme. »Die gewaltige Energiemasse blockiert die Aggregate. Sie springen einfach nicht an. Die Techniker haben schon alles versucht. Es ist so, wie ich gesagt habe. Wir sind hilflos.«


  Raymond Leary starrte den Kommandanten fassungslos an. »Und was bedeutet das im Klartext?« fragte er mit heiserer Stimme.


  Roogun kam nicht dazu, ihm zu antworten.


  Das riesige Raumschiff, das über eine Meile breit und fast drei Meilen lang war, erbebte wie unter einem gigantischen Hammerschlag. Raymond Leary verlor das Gleichgewicht und taumelte drei Schritte zur Seite, bis er am Geländer Halt fand. Die Beleuchtung in der Kommandozentrale flackerte.


  Die Atlantiden, die mit hektischer Betriebsamkeit Computerschaltungen vornahmen und die unzähligen Versorgungssysteme des Raumschiffes kontrollierten, wurden nun auch unruhig. Sie unterhielten sich in ihrer Sprache, die für menschliche Ohren fast unerträglich schrill war. Diese Sprache glich mehr einem Singsang, der aus hellen, hohen Tönen bestand. Diese hohen Tonkaskaden wurden zwischendurch immer wieder von tiefen, dumpfen Lauten unterbrochen. In einem wahnsinnig schnellen Tempo rasten die Töne die Tonleiter rauf und runter.


  Dieser Singsang erfüllte jetzt die Kommandozentrale für wenige Sekunden. Dann hatten sich die Atlantiden wieder in der Gewalt.


  »Mein Gott!« stieß Ted Spencer schreckensbleich hervor. »Das gibt es doch gar nicht!«


  »Ich kann es auch nicht begreifen«, keuchte Raymond Leary. Seine Hände umklammerten die Stahlstrebe des Geländers, als wollte er sie zerquetschen. Weiß traten die Knöchel der Hand hervor.


  »Es wird noch schlimmer kommen«, sagte Roogun nun. »Sie Sollen die Wahrheit wissen. Wir befinden uns im Augenblick erst am Rand des Wirbelsturms, werden jedoch unaufhaltsam ins Zentrum gezogen. Und was dann mit unserem Raumschiff passiert ...« Er ließ den Satz unbeendet.


  Angst flackerte nun in den Augen von Raymond Leary und Ted Spencer auf. Sie wußten, daß Roogun weder etwas beschönigte noch übertrieb.


  »Gibt es keine Rettung?« krächzte Ted Spencer. Sein Mund war plötzlich wie ausgedörrt.


  »Darauf weiß ich keine Antwort«, sagte Roogun langsam. »Derartige kosmische Energiestürme sind äußerst selten. Zumindest in dieser Größenordnung. Die Novatlan ist ein großes Raumschiff mit vielen Schutzvorrichtungen.« Wieder erzitterte das Raumschiff.


  »Wir können nur hoffen, daß das Raumschiff die ungeheure Belastung aushält«, fuhr Roogun fort. »Die Energiefelder sind so gewaltig, daß sie uns wie einen Ball durch das All schleudern können.«


  »Gott stehe uns bei!« murmelte Ted Spencer.


  »Kann man denn gar nichts tun?« fragte Raymond Leary mit heiserer Stimme. Es kostete ihn einige Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Nein«, sagte Roogun einfach.


  Auf den Bildschirmen über dem Kommandopult war nichts mehr zu sehen. Es schneite wie auf einem schlecht eingestellten Fernseher. Raymond blickte über Rooguns Schulter auf die Kontrollanzeigen. Sie schienen verrückt zu spielen. Die Zeiger tanzten hin und her. Überall flammten Warnleuchten auf.


  Die Novatlan trieb hilflos im kosmischen Wirbelsturm.


  Sekunden später erfolgte der nächste Stoß. Er übertraf die vorangegangenen erheblich an Heftigkeit. Eine Explosion ließ Ted und Raymond zusammenfahren. Sie wirbelten herum und blickten zum ersten Ring hinunter. Dort war ein Energie-


  Speicher durchgebrannt. Die freigesetzte Kraft hatte Teile des Schutzgehäuses zur Decke hochgesprengt. Plastikfetzen und Metallplatten schwirrten durch den Raum und donnerten zu Boden. Zum Glück wurde niemand verletzt. »Nein ... o Gott«, stammelte Ted Spencer nur. »Wir nähern uns dem Zentrum«, meldete Roogun mit sachlicher Stimme.


  Und im nächsten Moment brach die Hölle los.


  Eine unsichtbare, gigantische Faust schien das Raumschiff zu packen und es zu schütteln. Metall knirschte. Die Beleuchtung fiel schlagartig aus. Notaggregate lieferten Strom. Die Kommandozentrale war in ein schwaches, rötliches Dämmerlicht getaucht.


  Raymond Leary hielt sich am Geländer fest. »Wir müssen uns angurten!« schrie er Ted Spencer zu, der zu Boden gestürzt war. Schräg hinter dem Schaltpult, wo Roogun saß, befanden sich Notsitze. Sie waren mit Sicherheitsgurten ausgerüstet.


  Mit verzerrtem Gesicht kroch Ted Spencer auf die Notsitze zu. Das Raumschiff hatte jetzt eine starke Schräglage eingenommen, so daß er und Raymond Leary den Boden hochkriechen mußten. Und immer wieder gingen gewaltige Erschütterungen durch das Raumschiff.


  Endlich hatten sie die Sitze erreicht und sich festgegurtet. Keine Sekunde zu früh. Das Raumschiff schien sich auf den Kopf stellen zu wollen. Es schlingerte wie ein kleines Segelboot in einem Orkan.


  Die Schreie der Besatzung gingen in einem chaotischen Lärm aus explodierenden Computern, gellenden Sirenen und einreißenden Metallwänden unter.


  Grelle, weißblaue Stichflammen zuckten aus unzähligen Schaltpulten. Die Kurzschlüsse waren gar nicht mehr zu zählen. Es roch plötzlich nach verbranntem Plastik und durchgeschmorten Leitungen.


  Ted Spencer und Raymond Leary starrten mit weit aufgerissenen Augen auf das Chaos um sich herum. Die Gurte schnitten ihnen tief ins Fleisch, als das Raumschiff zur Seite geschleudert wurde. Wären sie nicht angeschnallt gewesen, wären sie jetzt wie vom Katapult geschleudert durch die Zentrale geflogen.


  »Das ist das Ende!« dachte Raymond Leary und kämpfte gegen die Bewußtlosigkeit an.


  Jetzt brach auch die Stromversorgung der Notbeleuchtung zusammen. Bis auf einige wenige glutrote Warnleuchten wurde es dunkel in der Zentrale.


  Die Zeit schien stillzustehen.


  Ewigkeiten vergingen.


  Oder waren es nur Sekunden?


  Dann auf einmal flackerte die Notbeleuchtung wieder auf, und das Raumschiff lag regungslos im All. Kein Stoß mehr ließ die Novatlan erzittern. Das Flimmern auf den Bildschirmen war verschwunden und hatte einer unendlichen Schwärze Platz gemacht. Es war totenstill in der Kommandozentrale. Der Schock saß allen noch in den Knochen.


  Benommen richtete sich Raymond Leary auf und öffnete den Verschluß der Gurte. Er fühlte sich wie ausgelaugt und schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben.


  Roogun drehte sich zu ihm um. »Ich glaube, wir sind noch einmal davongekommen«, brach er das Schweigen.
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  Sie waren wirklich noch einmal davongekommen. Doch es sah chaotisch in der Kommandozentrale aus. Viele Monitore hatten ihren Geist aufgegeben. Die Bildschirme waren zerplatzt. Der Energiesturm hatte einen gewaltigen Schaden angerichtet. Zwei Dutzend Verletzte wurden in die Krankenstation eingewiesen.


  Dennoch sah man überall nur strahlende Gesichter. Das Raumschiff war nicht in Stücke gerissen worden. Allein das zählte.


  »Himmelherrgott«, seufzte Ted Spencer und fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Ich dachte schon, das wäre das Ende.«


  Raymond grinste. »Da hatten wir beide denselben Gedanken, Ted.«


  Roogun war genauso erleichtert wie sie. »Da sind wir aber haarscharf an einer totalen Katastrophe vorbeigerutscht«, meinte er. Dann machte er sich an die Arbeit. Er verschaffte sich zuerst einen Überblick über die Schäden. Nacheinander meldeten ihm die Sektionsleiter, was in ihrer Abteilung zerstört worden war. Als sich herausstellte, daß die Antriebsaggregate voll funktionsfähig waren, atmete jeder an Bord der Novatlan erleichtert auf.


  Ted Spencer und Raymond Leary verließen vorerst die Zentrale. Der Wissenschaftler wollte sich um seine Labors kümmern, in denen er arbeitete. Raymond machte indessen auf Rooguns Bitte hin einen Rundgang durch das Raumschiff.


  Er inspizierte auch die gigantische Halle, in der die Beiboote der Novatlan standen. Eigentlich konnte man diese Halle getrost als Flughafen bezeichnen, denn diese kleinen Raumschiffe waren so groß wie Passagierflugzeuge auf der Erde.


  Raymond Leary traf dort auf Captain Brian Jones. Wie stets trug dieser seine altmodische Fliegerkombination. Captain Jones sah aus wie Ende Zwanzig, trug die dunklen Haare nach hinten gekämmt und besaß die durchtrainierte Figur eines Sportlers.


  »Hey, Captain!« rief Raymond erfreut. Er verstand sich blendend mit dem ehemaligen Marine-Flieger.


  Captain Jones grinste breit und kam auf Raymond zu. »Junge, Junge, da hat man uns ja gerade ganz schön durchgeschaukelt. Beinahe wäre ich seekrank geworden.« Er sagte das in einem Tonfall, als wäre die Situation nicht im geringsten kritisch gewesen, sondern bloß etwas unangenehm. Dabei schien er sich verletzt zu haben. Mehrere Schrammen überzogen seine rechte Gesichtshälfte und bluteten.


  »Sie haben Nerven, Captain!« stöhnte Raymond. »Sie sollten verdammt schnell in die Krankenstation gehen und sich verarzten lassen.«


  Captain Jones tastete über die Wunden. »Wegen dieser Schrammen?« Er winkte grinsend ab. »Später vielleicht. Jetzt habe ich keine Zeit. Hier in der Flugzeughalle ist ’ne Menge Kram durch die Luft geflogen. Gibt einen Haufen Arbeit.«


  Raymond Leary unterhielt sich noch mehrere Minuten mit Captain Jones, der schon seit 1945 an Bord des Raumschiffes und seitdem nicht gealtert war. Eigentlich mußte er jetzt Anfang Sechzig sein. Doch wer das besondere Luftgemisch hier in der Novatlan atmete, alterte so gut wie überhaupt nicht. Captain Jones war neunundzwanzig geblieben - und würde vielleicht noch zweitausend Jahre leben.


  »Ich möchte bloß wissen«, knurrte Brian Jones nachdenklich, »wohin uns dieser verfluchte Energiesturm geschleudert hat. Wir befanden uns am Rande der Milchstraße. Hoffentlich läßt sich unser neuer Standort feststellen. Solch ein kosmischer Wirbelsturm kann uns Hunderte von Lichtjahren tief in eine andere Galaxis schleudern.«


  Raymond Leary bekam einen trockenen Hals. »Und in welche zum Beispiel?«


  Captain Jones lächelte düster. »Es gibt nur eine Möglichkeit in unserem Fall«, sagte der erfahrene Flieger und Raumpilot. »Den Andromeda-Nebel. Ich weiß nicht, wieviel Sie inzwischen über Raumfahrt und Sternkunde gelernt haben, Raymond.« Er grinste freundschaftlich.


  »Eine ganze Menge«, erwiderte Raymond Leary. »Aber ich bin noch weit davon entfernt, Ihnen den Rang abzulaufen.«


  Brian Jones lachte amüsiert auf. »Na ja, immerhin bin ich schon fast vierunddreißig Jahre an Bord der Novatlan. Das verschafft mir einen leichten Vorsprung«, meinte er augenzwinkernd und wurde dann aber sofort wieder ernst. »Nein, was ich sagen wollte, ist das: Die Atlantiden besitzen keine Sternkarten vom Andromeda-Nebel. Diese Galaxis kennen sie nicht. Bekannt ist nur, daß zwischen den einzelnen Planetensystemen ungeheuerliche Abstände bestehen. Ungeheuer groß sogar nach den Maßstäben der Atlantiden.«


  »Und das bedeutet?« bohrte Raymond Leary nach.


  »Daß wir möglicherweise zehn, zwanzig Jahre mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit unterwegs sein können, bevor wir auf einen Planeten stoßen«, erklärte Captain Jones.


  Raymond verschlug es im ersten Moment die Sprache. »Hübsche Aussichten«, murmelte er schließlich.


  Der Flieger zuckte mit den Achseln. »Was sind zwanzig Jahre? Es wird vielleicht ein bißchen langweilig, nichts als kosmische Schwärze um sich herum zu haben. Aber es werden ja auch mal wieder bessere Zeiten kommen.« Leichter Spott schwang in seiner Stimme mit.


  Raymond Leary sah ihn kopfschüttelnd an. »Sie sind mir einer. Zwanzig Jahre! Als wenn das ein Klacks wäre!«


  »Ich spiele leidenschaftlich gern Schach«, erwiderte Captain Jones mit einem breiten, jungenhaften Grinsen.


  »Nun machen Sie aber mal einen Punkt!« sagte Raymond mit gespielter Empörung.


  »Wir sehen uns nachher oben im Kuppelzimmer«, verabschiedete sich Brian Jones. »Gewöhnlich hält Roogun vor oder nach einschneidenden Vorfällen so etwas wie eine Konferenz ab. Und dieser nette Wirbelwind hat es ja in sich gehabt. Also, bis dann, Raymond!«


  »Lassen Sie sich verarzten!« rief Raymond ihm nach.


  »Und lassen Sie die Hoffnung nicht sinken!« brüllte Brian Jones zurück. Er lief über die Landebahn. »Vielleicht sind es gar keine zwanzig Jahre - sondern bloß fünfzehn!« Sein schallendes Gelächter wurde von den hohen Wänden als Echo zurückgeworfen.


  »Verrückter Kerl!« knurrte Raymond Leary und mußte doch unwillkürlich lächeln. Mit Brian Jones kam er wunderbar zurecht. Auf den Flieger konnte man sich hundertprozentig verlassen. Zudem waren seine Ratschläge und Hilfen von unschätzbarem Wert. Die vierunddreißig Jahre, die er nun schon an Bord der Novatlan verbrachte, hatten ihn zu einem echten Raumfahrer geformt. Von Roogun wußte Raymond Leary, daß Captain Jones sogar in der Lage war, die gigantische Novatlan zu fliegen. Er war nun einmal der geborene Flieger.


  Nachdenklich setzte Raymond Leary seinen Rundgang fort. Seine Gedanken wanderten in die nahe Vergangenheit zurück. Vor knapp fünf Monaten hatte die Erddelegation die Novatlan betreten. Neun Männer und vier Frauen. Doch was als friedliche, wissenschaftliche Mission geplant war, endete fast als Katastrophe. Scott Bradley, der damalige Delegationsführer, versuchte mit vier anderen Saboteuren das Raumschiff in seine Gewalt zu bekommen. Mit modernsten Waffen ausgerüstet stürmten sie schließlich die Kommandozentrale, raubten die Computerbänder mit dem aufgezeichneten technischen Wissen der Atlantiden und flüchteten dann mit einem Beiboot zur Erde. Durch unsachgemäße Bedienung verglühte das Beiboot schon kurz nach dem Start. Bis auf Scott Bradley starben alle Verräter. Bradley trieb lange Zeit hilflos im All - und verlor dabei den Verstand. Die Ärzte der Atlantiden kümmerten sich seitdem um ihn. Doch sein Geisteszustand hatte sich während der letzten Monate kaum gebessert.


  An all das dachte Raymond, als er zum Gravitationsschacht ging. Seit jener Beinahe-Katastrophe leitete er die Delegation. Man hatte ihn einstimmig gewählt. Außerdem genoß er das schrankenlose Vertrauen von Roogun. Zwischen ihm und dem Kommandanten bestand ein enges, freundschaftliches Verhältnis.


  Raymond bemerkte auf dem Weg in die Kommandozentrale, daß überall fieberhaft gearbeitet wurde. Es gab eine Menge Schäden zu beheben.


  Er betrat den Gravitationsschacht und schwebte nach oben. In der Leitstelle herrschte ebenfalls hektische Betriebsamkeit. Viele Schaltkonsolen waren funktionsuntüchtig geworden und mußten durch neue ersetzt werden.


  Roogun stand mit seinem Stellvertreter Hagalan oben auf dem sechsten Ring und verfolgte die Arbeiten. Raymond Leary schritt die Treppe zu ihnen hoch. »Rundgang beendet?« erkundigte sich Roogun.


  Raymond nickte und gab einen knappen, sachlichen Bericht. Zum Schluß fügte er noch hinzu: »Irgendwie habe ich den Eindruck, als würden sich alle über die Zerstörungen freuen. Mir sind überall nur strahlende Gesichter begegnet. Die Freude darüber, dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen zu sein, kann das allein nicht bewirkt haben.«


  Der Atlantide lächelte verhalten. »Meine Männer freuen sich, daß sie endlich mal wieder etwas zu tun bekommen«, erklärte er. »Sie sind ja selbst Techniker, Raymond, und kennen es vermutlich aus eigener Erfahrung. Es ist schön, wenn eine Maschine in Ordnung ist und man sie nur zu kontrollieren braucht. Aber noch viel schöner ist es, wenn man eine defekte Maschine wieder in Gang bringen kann. Das ist wenigstens eine echte Aufgabe.«


  Raymond Leary sah ihn verdutzt an. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können«, gestand er dann. Es stimmte, was Roogun gesagt hatte. Wenn alles perfekt und vollautomatisch ablief, hatten Techniker außer Routinewartungen nichts zu tun. Deshalb gingen sie jetzt mit sichtlicher Freude an die Arbeit. Könnten sie doch zeigen, was in ihnen steckte.


  Roogun bemerkte, daß Raymond Leary zum riesigen Panoramaschirm hochblickte. Das Lächeln verschwand augenblicklich von seinem Gesicht.


  »Nichts«, sagte er nur.


  Totale Schwärze füllte den Bildschirm aus. Man konnte meinen, jemand hätte ein pechschwarzes Tuch davorgehängt. Nicht der kleinste Lichtpunkt war zu sehen.


  »Keine Planeten?« fragte Raymond leise.


  »Noch nicht einmal ein Meteorit«, erwiderte Roogun kopfschüttelnd. »In einem Umkreis von zweihundert Lichtstunden befindet sich um uns herum nichts als absolute Leere. Kosmisches Nichts. Wie weit diese Leere reicht, vermag ich nicht zu sagen. Unsere Meßgeräte reichen nicht weiter als zweihundert Lichtstunden.«


  Ein beklemmendes Gefühl ergriff von Raymond Besitz. Er erinnerte sich daran, was Captain Jones gesagt hatte. Möglicherweise lagen zwanzig Jahre vor ihnen, in denen sie nicht den kleinsten Planeten auf dem Bildschirm zu sehen bekommen würden.


  »Zwanzig Jahre«, murmelte Raymond nachdenklich.


  »Was meinen Sie damit?« erkundigte sich Roogun.


  »Ich traf Captain Jones unten in der Flughalle«, erklärte Raymond mit einem gequälten Grinsen. »Er deutete schon an, daß wir möglicherweise zwanzig Jahre Flug durch einen absolut leeren Raum vor uns hätten. Daran mußte ich gerade denken.«


  Roogun lachte leise auf. »Brian hat das Problem sofort erfaßt. Ja, das kann uns wirklich blühen.«


  »Noch wissen wir gar nichts«, mischte sich nun Hagalan, der stellvertretende Kommandant, in das Gespräch. »Der Zentralcomputer ist immer noch dabei, unsere Position zu berechnen.«


  »Was ihm vielleicht nie gelingen wird«, sagte Roogun illusionslos. »Der kosmische Energiesturm war so gewaltig, daß viele Fakten vom Computergehirn nur sehr verzerrt aufgenommen werden konnten.«


  »Und wo befinden wir uns Ihrer Vermutung nach, Roogun?« wollte Raymond wissen.


  Der Kommandant drehte sich um und sah nachdenklich zum Panoramabildschirm hoch. »Der Energiesturm hat uns in den Andromeda-Nebel geschleudert. Das ist keine Vermutung, sondern Tatsache. Die Frage ist nur: wo im Andromeda-Nebel?«


  Raymond Leary spürte, wie ein kalter Schauer seinen Rücken hinunterlief. Sie befanden sich in einer fremden, unerforschten Galaxis. Vielleicht Jahrzehnte vom nächsten Planetensystem entfernt.


  »Das kann ja heiter werden«, murmelte er düster.
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  Mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit raste das gigantische Raumschiff durch die Schwärze des Alls. Seit über drei Wochen steuerte der Autopilot die Novatlan durch die erschreckende Leere des Weltraums.


  Allmählich hatten sich alle an Bord mit dem Gedanken vertraut gemacht, einen jahre- oder jahrzehntelangen Flug vor sich zu haben. Die Atlantiden verdauten diese Nachricht viel leichter. Sie waren an solche Zeitspannen gewöhnt. Die Menschen jedoch hatten Schwierigkeiten, sich darauf einzustellen.


  »Zehn Jahre, vielleicht sogar zwanzig«, sagte Christy Harper, die achtundzwanzigjährige Ärztin mit dem blonden Lockenkopf und den großen, dunklen Augen. Geschickt legte sie einen schmalen Verband um Raymonds linken Unterarm an. Er hatte sich an einer scharfen, vorspringenden Metalleiste verletzt. Eine harmlose Fleischwunde zwar, aber im ersten Moment doch recht schmerzhaft.


  Raymond atmete hörbar aus und rollte nun den Ärmel seines Hemdes wieder herunter. »Schönen Dank, Christy.« Sie lächelte freundlich. »Nicht der Rede wert.«


  »Komisch, seit ein paar Tagen muß ich oft an zu Hause denken«, sagte Raymond Leary nachdenklich.


  »Zu Hause?« fragte Christy Harper und legte die Salbe in den metallenen Medizinschrank zurück. »Meinen Sie damit Ihren Heimatort oder Amerika?«


  »Die Erde«, gestand Raymond.


  Christy lachte ein bißchen gequält auf. »Dann sind Sie nicht der einzige, der so etwas wie Heimweh nach der überbevölkerten, hektischen, von Kriegen geschüttelten Erde hat. Ich kenne keinen von unserer Delegation, dem es nicht genauso wie Ihnen und mir ergeht. Ist ja auch kein Wunder. Wir altern nicht, solange wir uns an Bord der Novatlan befinden. Biologisch gesehen werden wir die zwanzig Jahre gar nicht spüren.«


  »Können Sie sich das vorstellen?« fragte Raymond ein klein wenig bedrückt. »Niemand weiß, wann wir zur Erde zurückkehren werden. Vielleicht in fünfzig Jahren oder auch erst in hundert oder zweihundert Jahren. Mein Gott, während dieser Zeit sind auf der Erde dann fast zehn neue Generationen geboren worden und gestorben.«


  Christy Harper nickte ruhig. »Ja, das stimmt einen wirklich nachdenklich.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber damit müssen wir leben, Raymond.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Haben wir eine andere Wahl, Christy?«


  »Wir haben uns entschieden, als wir an Bord dieses Raumschiffes gegangen sind«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir wußten, daß wir von diesem Zeitpunkt an unsere Zukunft nicht mehr selbst bestimmen konnten. Wir haben sie in die Hände der Atlantiden gelegt.«


  Raymond Leary lächelte plötzlich und sah sie an. »Wissen Sie, daß Sie eine bewundernswerte Ruhe ausstrahlen, Christy? Ich fühle mich plötzlich erheblich besser. Wie machen Sie das bloß?« Christy Harper schmunzelte. »Ich bin Ärztin«, antwortete sie.


  »Sie sind auch ein hervorragender Seelendoktor«, grinste Raymond Leary.


  »Deshalb hat man mich ja auch für diese Aufgabe ausgewählt«, sagte sie. »Aber machen Sie sich keine Gedanken. Solch ein seelisches Tief müssen wir alle ab und zu durchleben. Keiner von uns ist als Raumfahrer geboren worden. Wir sind nun mal erdgebundene Wesen und müssen uns an das neue Leben gewöhnen.«


  »Captain Jones ist da ein glänzendes Vorbild«, meinte Raymond Leary. »Eigentlich möchte ich ja gar nicht von Bord dieses Raumschiffes. Was mich nur so nervt, ist die Tatsache, daß wir seit Wochen quasi durch ein Vakuum fliegen und nirgends etwas zu sehen ist.«


  »Das wird sich ändern«, erwiderte Christy nüchtern.


  »Ja, in zwanzig Jahren vielleicht«, knurrte Raymond und zog eine Grimasse.


  Plötzlich knackte es über ihren Köpfen in der Lautsprecheranlage. Klar und deutlich erklang die Stimme des Kommandanten im Behandlungszimmer der Krankenstation.


  »Ich freue mich, Ihnen allen eine gute Nachricht mitteilen zu können«, sagte Roogun und machte danach eine kurze Pause. »Unsere Ortungsgeräte haben angeschlagen. Vor uns befindet sich Materie. Was es ist, läßt sich jetzt noch nicht sagen. Die Entfernung zu dem Objekt ist im Moment noch zu groß, als daß die Lichtsensoren es auf den Bildschirm projizieren könnten.«


  Raymond Leary riß vor Freude die Arme hoch und stieß einen Schrei aus. »Endlich!« rief er überschwenglich. »Es wurde ja auch Zeit.«


  »Irgend jemand muß Ihre Bitte erhört haben«, meinte Christy Harper schmunzelnd und freute sich auch.


  Doch Roogun verpaßte ihnen eine Sekunde später einen Dämpfer. »Ich rate Ihnen jedoch davon ab, sich allzu große Hoffnungen zu machen. Bei dem georteten Objekt kann es sich auch um einen einzelnen Meteoriten handeln. Das wär’s vorerst einmal. Ende.« Der Kommandant schaltete die Sprechanlage ab.


  »Hauptsache, da zeigt sich überhaupt etwas auf dem Bildschirm«, meinte Raymond Leary. »Kommen Sie, Christy. Verfolgen wir das Schauspiel oben in der Kommandozentrale. Da erhalten wir die Informationen aus erster Hand.«


  »Gern«, stimmte sie ihm sofort zu.


  Auf dem Weg zur Kommandozentrale trafen sie auf Captain Jones und Ted Spencer. Der Wissenschaftler strahlte. Sein Gesicht war vor Freude und Aufregung gerötet.


  »Haben Sie das gehört, Raymond?« fragte Ted Spencer überflüssigerweise. »Ich konnte es erst gar nicht glauben. Jetzt ist dieser ... dieser Blindflug zu Ende.«


  Captain Jones lachte amüsiert. »Und Raymond hat sich schon auf volle zwanzig Jahre eingestellt«, scherzte er. »Kommen Sie denn jetzt nicht durcheinander?«


  »Ich werde es schon verkraften«, antwortete Raymond Leary gutgelaunt.


  Wenig später traten sie aus dem Schacht. Roogun lächelte verständnisvoll, als er sie die Treppe zu seiner Leitstelle hochkommen sah. Er hatte schon geahnt, daß sie sofort nach der Durchsage in der Zentrale auftauchen würden.


  »Spannen Sie uns nicht auf die Folter!« rief Ted Spencer Roogun zu. »Wie groß sind die Chancen, daß vor uns ein Planetensystem liegt.«


  Das war die Frage, die alle interessierte.


  Roogun deutete auf die Masse- und Energiesensoren. »Die Chancen werden vom Computer mit dem Verhältnis 64:36 eingestuft?«


  »64 Prozent für ein Planetensystem oder dagegen?« vergewisserte sich Raymond Leary.


  Roogun lächelte. »Für ein Planetensystem.«


  »O Mann, o Mann!« murmelte Ted Spencer und wippte aufgeregt von einem Bein auf das andere.


  »Aus dem einen georteten Objekt sind inzwischen ein paar Dutzend geworden«, informierte sie Roogun. »Eigentlich müßte sich jetzt jeden Augenblick etwas auf dem Bildschirm tun. Wir kommen nämlich in den Bereich, wo wir Lichtreflexe empfangen.«


  Alles starrte zum Panoramaschirm hoch.


  Gespannte Stille herrschte in der Zentrale. Nur das Summen und Klicken der Computer war zu hören.


  Und dann begannen sich schemenhafte Umrisse auf dem großen Bildschirm abzuzeichnen. Etwas links von der Bildmitte war bald ein Planet zu erkennen.


  Hagalan gab die nun von den Computern ausgeworfenen Daten an Roogun weiter. Planetengröße, Zusammensetzung, die Umlaufbahn um die hinter dem Planeten liegende Sonne, Atmosphäre, Dichte und was es sonst noch alles gab.


  Doch dann wurde die Aufmerksamkeit der Beobachter in der Zentrale vom Planeten abgelenkt.


  »Was sind denn das für Dinger!« fragte Ted Spencer leise und wies auf ein Meer von kleinen Strichen, das zwischen ihrem Raumschiff und dem Planeten lag.


  »Vielleicht ein Meteoritengürtel«, meldete sich Captain Jones.


  »Vergrößern Sie diesen Ausschnitt, Hagalan«, sagte Roogun zu seinem Stellvertreter, der neben ihm am Schaltpult saß. Hagalan nahm nun die notwendige Schaltung vor. Und dann sahen sie es alle ganz deutlich.


  »Raumschiffe!« stieß Christy Harper hervor. »Ein Meer von Raumschiffen!«


  Ein erregtes Stimmengewirr erfüllte für einige Augenblicke die Kommandozentrale. Roogun ließ das Raumschiff sofort in Gefechtsbereitschaft versetzen. Atemlose Spannung. Die Computer und Sensoren arbeiteten auf Hochtouren. Und dann endlich stand das Ergebnis fest.


  Die Raumschiffe waren alle inaktiv. Sie regten sich nicht von der Stelle. Und als die Novatlan näher heran kam, waren auch Einzelheiten zu erkennen - Wracks, zerfetzte Raumschiffe.


  »Zum Teufel, das ist ja ein Raumschiff-Friedhof!« entfuhr es Captain Jones.


  »Es sieht so aus, als hätte hier eine fürchterliche Weltraumschlacht stattgefunden«, meldete sich Raymond Leary nun. »Soviel ich nämlich erkennen kann, gibt es nur zwei verschiedene Raumschifftypen.«


  »Korrekt«, meinte Captain Jones nickend. Es stimmte. Auf dem Bildschirm waren zwei verschiedene Typen zu erkennen. Die einen erinnerten an riesige, kosmische Pfeile mit einer Verdickung an der Spitze. Vom schlanken Rumpf, der gut dreihundert Meter in der Lange und achtzig Meter im Durchmesser maß, gingen zahlreiche Antennenmasten und andere Verstrebungen ab. Die Außenhaut war schwarz-silbern gefleckt.


  Die anderen Raumschiffe hatten die Form von Kugelwaben.


  Nirgends waren Kanten oder Ecken zu erkennen. Harmonische Rundungen kennzeichneten diese Raumschiffe. Ihr Durchmesser betrug gut zweihundert Meter.


  »Merkwürdige Sache«, meinte Christy Harper nun mit einem Stirnrunzeln. »Das sind ja mindestens vierzig oder fünfzig Raumschiffe.«


  »Wenn Sie die Zahl verdoppeln, kommen Sie der tatsächlichen Anzahl schon näher«, bemerkte Roogun.


  »Ist der Planet bewohnt?« erkundigte sich Brian Jones.


  »Um das feststellen zu können, sind wir noch zu weit entfernt«, gab Roogun Auskunft. »Aber die Wahrscheinlichkeit ist in Anbetracht dieser Raumschiffe nicht sehr groß. Wir haben da gewisse Erfahrungen.«


  »Warum nicht?« wollte Christy Harper wissen. »Gerade die Raumschiffe sind doch ein deutlicher Hinweis auf intelligentes Leben.«


  »Und ein Hinweis auf Tod und Vernichtung«, fügte Raymond Leary ahnungsvoll hinzu. Dieser Weltraumfriedhof war kein gutes Zeichen.


  Roogun empfand es ebenso. »Das da sind Kriegsschiffe!« Er deutete zum Bildschirm hoch. »Über hundert waffenstarrende Kriegsschiffe. Hier muß eine fürchterliche Schlacht getobt haben. Und ich werde das Gefühl nicht los, daß es auch auf dem Planeten nicht anders aussehen wird als hier. Tot, zerstört und lebensfeindlich.«


  Die freudige Stimmung legte sich.


  Die Novatlan beschrieb einen weiten Bogen um die Wracks und näherte sich dann dem Planeten von der anderen Seite. Eine grellweiße Sonne bestrahlte den Planeten. Als sich das Ufo bis auf hunderttausend Meilen genähert hatte, stellte Roogun die Antriebsaggregate ab.


  Der Planet besaß eine Atmosphäre. Leider ließ eine starke Dunstschicht keinen Blick auf die Oberfläche zu. Dafür machte die Besatzung an Bord der Novatlan eine andere, fast sensationelle Entdeckung.


  Zwei Ringe aus stahlblauen Kugeln, die einen Durchmesser von knapp hundert Metern hatten, liefen um den geheimnisvollen Planeten herum. Einmal um die Äquatorlinie und einmal von Pol zu Pol, »Das wird ja immer komischer«, murmelte Captain Jones. »Ich hab noch nie einen Planeten gesehen, der so viele Satelliten in seiner Umlaufbahn hatte. Irgendwie gefällt mir das gar nicht. Wenn man doch nur wüßte, wie es unter der Dunstschicht aussieht.«


  »Sie sprechen mir aus der Seele«, stimmte ihm Ted Spencer zu. »Vielleicht ist der Planet doch noch bewohnt. Weshalb sollte er das auch nicht sein?«


  »Versuchen Sie Funkkontakt aufzunehmen«, wies Roogun seinen Stellvertreter an.


  Hagalan beugte sich über sein Schaltpult. Seine Finger flogen über die Tasten und Schalter. Er schöpfte alle technischen Möglichkeiten aus, um mit der vermuteten Bevölkerung des Planeten in Kontakt zu kommen. Die verschiedensten Wellen wurden abgestrahlt.


  Doch niemand antwortete.


  Aus den Lautsprechern der Empfängeranlage drang nur ein wüstes, atmosphärisches Rauschen.


  Nach einer halben Stunde gab es Hagalan erst einmal auf. »Es hat keinen Zweck. Entweder kommt unsere Sendung nicht durch, oder aber da unten existiert niemand mehr, der darauf antworten könnte.«


  »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte Raymond Leary nach kurzem Zögern.


  »Und die wäre?« Christy sah ihn fragend an.


  »Unsere Sendung kommt zwar unten bei den Bewohnern des Planeten an, wird jedoch aus irgendeinem Grund nicht beantwortet«, meinte Raymond.


  »Wir werden bald wissen, wie es auf der Oberfläche aussieht«, sagte Roogun nun und drückte einen Knopf.


  Captain Brian Jones wußte, welche Funktion dieser Knopf hatte. Er versetzte das technische Personal in der Flughalle in Bereitschaft.


  »Wir unternehmen einen Erkundungsflug?« fragte er freudig überrascht. Er hatte schon lange keines dieser superschnellen, wendigen Beiboote geflogen. Jetzt juckte es ihm förmlich in den Fingern, solch einen Gleiter zu steuern.


  Roogun schüttelte den Kopf. »Nein, von uns fliegt keiner. Wir schicken eine Aufklärungssonde hinunter. Solch eine Rakete ist robotergesteuert. Das ist besser, denn wir wissen nicht, was uns erwartet.«


  Brian Jones sah ein, daß Roogun recht hatte. »Wir haben dem Planeten noch keinen Namen gegeben«, sagte Christy Harper, nachdem Roogun seine Anweisungen gegeben hatte und die Aufklärungssonde gestartet war.


  »Wie wär’s mit Mysterion«, schlug Raymond Leary grinsend vor.


  Ted Spencer nickte begeistert. »Mysteriös ist er bestimmt, Raymond. Passender Name. Ich bin dafür.«


  Sie waren alle dafür, und so wurde der Planet auf den Namen Mysterion getauft.


  Dann verfolgten sie gespannt die Flugbahn der Sonde. Auf einem kleinen Monitor neben dem Panoramabildschirm leuchteten Zahlen auf und gaben die Entfernung der Sonde zur Planetenoberfläche an. Achtzigtausend ... siebzigtausend ... sechzigtausend ... fünfzigtausend ... vierzigtausend ...


  Bei dreißigtausend Kilometer Entfernung zur Planetenoberfläche passierte es. Aus drei Satelliten zuckten grellweiße Blitze hervor, rasten auf die Sonde zu und hüllten sie für Sekundenbruchteile in eine schmerzlich helle Energiekugel ein. Im nächsten Augenblick explodierte die Sonde, zerbarst in tausend Teile.


  Die Sonde existierte nicht mehr.


  »Mein Gott!« stieß Christy Harper erschrocken hervor. Captain Jones reagierte ein klein wenig gelassener: »Eine eindrucksvolle Demonstration«, sagte er und machte ein ernstes Gesicht.


  »Die Raumschiffe mögen zwar inaktiv sein«, knurrte Ted Spencer, »aber dafür sind diese Satelliten um so aktiver, wie mir scheint.«


  Roogun nickte. »Fast habe ich so etwas geahnt. Diese Satellitenringe sollen vermutlich den Planeten vor unwillkommenen Besuchern schützen.«


  »Was ja ohne Zweifel gelungen ist«, meinte Raymond Leary und starrte noch immer ein wenig verblüfft auf den Bildschirm. »Die Energiestrahlen dieser Kugeln müssen verdammt stark sein, wenn sie unsere Sonde innerhalb von Sekundenbruchteilen vernichten können.«


  Hagalan blickte auf seine Kontrollanzeigen. Die Sensoren hatten die Intensität der Energiestrahlen gemessen. »Diese Strahlschüsse könnten sogar der Novatlan gefährlich werden«, sagte er beeindruckt. »Vor allem wenn der Beschuß aus mehreren Richtungen gleichzeitig erfolgt.«


  »Damit ist also eine Landung auf dem Planeten ausgeschlossen«, folgerte Captain Jones.


  »Ja«, bestätigte Roogun.


  »Aber es müßte doch ein Kinderspiel sein, diese Kampfstation von hier aus nacheinander auszuschalten«, gab Ted Spencer zu bedenken. »Die Schutzschirme der Novatlan verkraften doch eine irrsinnige Menge Energie. Außerdem arbeiten die Bordgeschütze mit einer unglaublichen Schnelligkeit und Präzision.« Ted blickte die anderen an. »Diese verdammten Kugeln können wir doch vom Himmel runterholen wie Plastikblumen auf einem Schießstand.«


  Roogun lächelte über Ted Spencers Vorschlag. »Selbstverständlich verfügt unser Raumschiff über eine unvorstellbare Waffentechnik. Theoretisch könnten wir den halben Planeten in die Luft jagen«, gab er zu. »Aber das ist weder eine Notwendigkeit noch unser Ziel. Wir sind nicht hier, um fremde Planeten zu erobern, Ted, das wissen Sie.«


  Der Wissenschaftler errötete. »Natürlich, entschuldigen Sie«, murmelte er hastig und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Das war Unsinn, was ich da von mir gegeben habe. Es war nur der Ärger über den Verlust der Sonde. Ist ja das legitime Recht der Bewohner von Mysterion, Eindringlinge abzuwehren. Vergessen Sie, was ich gesagt habe.«


  Roogun nickte lächelnd. »Die Sonde läßt sich leicht ersetzen, Ted.«


  »Und wie geht es jetzt weiter im Text?« fragte Raymond Leary. »Wir wissen nicht, wie es da unten auf dem Planeten aussieht. Eine Sonde schafft es auch nicht, den Schutzring der Satelliten zu durchbrechen. Was bleiben uns da überhaupt für Möglichkeiten?«


  »Ich sehe keine«, sagte Christy Harper ein klein wenig enttäuscht. Nun waren sie nach drei langen Wochen endlich auf einen Planeten gestoßen, der offensichtlich von intelligenten Lebewesen bewohnt war, konnten aber nicht landen. Sie wußten noch nicht einmal, wie es dort unten aussah. Sie wußten eigentlich überhaupt nichts. Der Raumfriedhof, die Wracks und die Kampf-Satelliten warfen unzählige Fragen auf. Antworten darauf fanden sie jedoch nicht. Das Ganze war ein großes Rätsel.


  »Das Andromeda-Rätsel«, sagte Christy Harper leise vor sich hin.


  Raymond Leary hatte es mitbekommen. Ein amüsiertes Lächeln huschte über das Gesicht des fünfunddreißigjährigen Technikers. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Christy. Andromeda-Rätsel ist genau die richtige Bezeichnung dafür. Wir stecken in einer Zwickmühle. Einerseits wollen wir keine Gewalt anwenden, um dieses Rätsel zu lösen. Auf der anderen Seite wird uns vermutlich gar nichts anderes übrigbleiben. Es sei denn ...«


  »Es sei denn was?« wollte Captain Jones wissen.


  »Es sei denn, wir kümmern uns nicht um dieses . Andromeda-Rätsel und fliegen weiter«, fuhr Raymond Leary fort. »Damit würden wir jedem Ärger aus dem Weg gehen.« Raymond hatte diesen Vorschlag gemacht, nur um auch wirklich alle Möglichkeiten in Betracht gezogen zu haben. Doch er vermochte sich dafür selbst nicht zu erwärmen. Der Gedanke, einfach aufzugeben und das nächste Planetensystem anzufliegen, gefiel ihm nicht. Sie befanden sich in einer fremden Galaxis, über die sie nicht das geringste wußten. Deshalb konnten sie es sich einfach nicht erlauben, Mysterion links liegen zu lassen. Dieser Weltraumfriedhof mit den zerstörten Kriegsschiffen deutete einwandfrei darauf hin, daß es in dieser Galaxis verfeindete Planetenvölker und somit Kriege gigantischen Ausmaßes gab. So etwas konnten und durften sie nicht ignorieren, wollten sie die Novatlan nicht in Gefahr bringen. Sie brauchten Informationen, um sich auf mögliche gefährliche Situationen einstellen zu können. Und diese Informationen würden sie nur bekommen, wenn sie das Andromeda-Rätsel lösten.


  Rooguns Gedanken gingen in dieselbe Richtung. »Nein, wir können nicht einfach weiterfliegen, Raymond. Ich glaube, Sie wissen das genausogut wie ich.«


  Raymond Leary nickte zustimmend. »Ich wollte die Möglichkeit nur genannt haben, Roogun.«


  »Es ist immer gut, wenn man alle Möglichkeiten durchspielt«, sagte der Kommandant des Raumschiffes ruhig. »Leider bleibt uns in diesem Fall kein großer Spielraum. Der kosmische Energiesturm hat uns in eine fremde Galaxis geschleudert, in den Andromeda-Nebel. Aber das ist auch schon alles, was wir wissen.«


  »Und das ist verdammt wenig«, brummte Ted Spencer.


  »Unsere Aufgabe ist es, unseren neuen Standpunkt zu bestimmen«, fuhr Roogun fort und blickte nachdenklich zum Bildschirm hoch, auf dem sich Mysterion als riesige Kugel abzeichnete, die von einer dichten, milchigen Atmosphäre umgeben war. »Wir müssen auf Mysterion landen und Kontakt zur Bevölkerung aufnehmen.«


  »Das ist leichter gesagt als getan«, meinte Christy Harper spöttisch. »Wir können ja schlecht mit einer weißen Fahne winken und damit unsere friedlichen Absichten kundtun. Ich habe fast den Eindruck, wir sind hier nicht sehr willkommen. Die Begrüßung ist zumindest recht ruppig ausgefallen«, meinte die Ärztin ironisch.


  »Das sind alles Vermutungen«, mischte sich nun Captain Jones in die Diskussion ein. »Wir wissen doch überhaupt nichts. Diese Kampf-Satelliten können doch auch völlig automatisch reagieren. Wer näher als dreißigtausend Kilometer an den Planeten herankommt, wird abgeschossen. Egal, was es ist. Ob ein fremdes Raumschiff, eine Sonde oder ein Meteorit. Ich meine, möglich ist doch alles.«


  Ted Spencer legte die Stirn in Falten. »Möglich wäre dann aber auch, daß der Planet völlig ausgestorben ist«, sagte er mit leicht fragendem Unterton in der Stimme.


  »Auch das ist möglich«, bestätigte Captain Jones ohne zu zögern.


  »Wir werden es feststellen«, sagte Roogun jetzt mit fester, entschlossener Stimme. »Wir haben gar keine andere Wahl.«


  »Und wie machen wir das?« fragte Ted Spencer.


  »Am besten fangen wir mit den Raumschiffen an«, schlug der Kommandant vor. »Wir müssen Informationen sammeln. Deshalb schlage ich vor, daß wir uns an Bord der fremden Raumer umsehen. Vielleicht erhalten wir auf diese Weise schon einige brauchbare Antworten.«


  »Das ist zumindest ein Anfang«, stimmte ihm Captain Jones zu. »Und wie soll das Unternehmen ablaufen?«


  »Zwei Mann fliegen zu einem der gestrandeten Raumschiffe und sehen sich dort um.«


  Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Doch dann ging es ziemlich hitzig zu, als besprochen wurde, wer diesen Erkundungsflug machen sollte. Schließlich einigte man sich aus praktischen Erwägungen, daß Captain Jones zusammen mit Raymond Leary diesen nicht ganz risikolosen Flug unternehmen sollte.


  Brian Jones konnte ausgezeichnet mit den superschnellen Beibooten der Novatlan umgehen und hatte während der drei Jahrzehnte eine Menge über außerirdische Intelligenzen gelernt. Und Raymond Leary war Spezialist für elektronische Geräte. Das war eine gute Kombination.


  »Viel Glück«, sagte Christy Harper zu ihnen, als sie die Kommandozentrale verließen.


  Captain Jones nickte ihr zu. »Können wir immer brauchen, Christy.«


  Raymond Leary war froh, daß sie etwas tun konnten. Er wußte jedoch auch, daß dieser Erkundungsflug nicht gerade ungefährlich war. Niemand vermochte zu sagen, was sie an Bord der gestrandeten Wracks erwartete.


  Es war ein Flug ins Ungewisse.
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  Mit einem schmatzenden Geräusch schloß sich die Einstiegsluke des kleinen Raumschiffes hinter Captain Jones und Raymond Leary. Schweigend gingen sie über den kurzen Mittelgang nach vorn in die Leitstelle des Beibootes.


  Brian Jones vergewisserte sich, daß Raumanzüge, Fernsehkameras und Waffen in einwandfreiem Zustand waren. Dann nahm er zusammen mit Raymond Leary vor dem Schaltpult Platz. Er schaltete die Sprechfunkverbindung ein.


  »Seid ihr startbereit?« fragte Roogun, und sein Gesicht erschien auf einem kleinen Fernsehschirm.


  »Augenblick noch«, bat Brian Jones. »Ich muß noch mal kurz die Versorgungssysteme des Raumers checken.« Der ehemalige Flieger überzeugte sich davon, daß die Energieversorgung funktionierte und die Sauerstofftanks gefüllt waren. Nachdem er zahlreiche Schalter und Hebel betätigt hatte, lehnte er sich zurück. »Die Kiste ist okay«, grinste er.


  »Dann nichts wie los«, meinte Raymond Leary. Auf dem Panoramaschirm sah man die Hauptschleuse der Flughalle. Captain Jones startete die Photonentriebwerke des kleinen Raumschiffes. Und dann glitt die riesige Wand vor ihnen zurück, klappte nach außen auf und gab den Blick in den Weltraum frei.


  Raymond Leary wußte, daß Start und Landung dieser Beiboote von einer komplizierten Anlage vollautomatisch gesteuert wurden. Auf einem Leitstrahl wurden die MiniRaumschiffe aus der Flughalle hinausmanövriert und später wieder hereingeholt.


  Langsam schob sich der Raumer mit Captain Jones und Raymond Leary an Bord durch die Hauptschleuse. Dann umgab sie die tiefschwarze, ewige Nacht des Alls. Weit entfernt lag der Planet Mysterion. Er ähnelte einer herrlichen Perle, die auf einem schwarzen Samttuch lag.


  Doch Mysterion war nicht ihr Ziel. Noch nicht. Captain Jones koppelte den Raumer vom Leitstrahl ab und übernahm nun die Steuerung. Er flog einen Bogen und hielt auf den gigantischen Weltraumfriedhof zu.


  »Welches Wrack sollen wir uns vornehmen, Raymond?« fragte Brian Jones, als sie sich den ersten Raumschiffen bis auf zehn Kilometer genähert hatten. Die unzähligen Wracks bevölkerten jetzt den Panoramabildschirm und füllten ihn völlig aus.


  Raymond Leary überlegte nicht lange. »Am besten eins, das wenig Beschädigungen aufweist«, schlug er vor. »Ein völlig ausgebranntes und zu einem Metallklumpen verglühtes Wrack wird uns wenig nützen.«


  »Richtig«, nickte Brian Jones und ging mit der Beschleunigung hinunter. Fünf Minuten später hatten sie ein Wrack ausfindig gemacht, das bis auf einen hundert Meter langen klaffenden Riß in der Außenwand sonst keine Schäden aufwies. Es gehörte zu dem Pfeil-Typ.


  »Wie wär’s mit dem da?« fragte Captain Jones.


  »Einverstanden.«


  Brian Jones mußte höllisch aufpassen, daß er nicht mit einem dieser zerstörten Raumschiffe kollidierte. Zudem trieben zwischen den einzelnen Kriegsschiffen noch zahlreiche Metallteile herum.


  Fünfhundert Meter vor ihrem ausgesuchten Pfeil-Raumschiff bremste Captain Jones das Beiboot ab und brachte es direkt vor dem klaffenden Loch zum Stehen.


  »Dann wollen wir mal«, meinte Raymond Leary und setzte den Helm auf. Die Sauerstofftanks auf dem Rücken versorgten ihn nun mit Luft.


  Brian Jones klemmte sich das kleine, tragbare Fernsehaufzeichnungsgerät unter den Arm. Es war nicht größer als ein Sanitätskasten. Dann reichte er Raymond eine Strahlenpistole, die einen spiralförmigen Lauf besaß. Die Laserstrahlen dieser Waffe konnten je nach Dosierung von verheerender Wirkung sein.


  »Hoffentlich müssen wir diese Strahler nicht benützen«, meinte Raymond Leary und räusperte sich. Seine Stimme war rauh vor Aufregung.


  »Man kann nie wissen«, erwiderte Brian Jones. Die Funkverbindung zwischen ihnen war ausgezeichnet.


  Die Ausstiegsluke öffnete sich. Die beiden Männer schwebten schwerelos ins All hinaus. Sie zündeten kurz die Rückstoßdüsen und flogen auf das gähnende Loch in der Außenwand des Raumschiffes zu.


  Ein Schauer lief Raymond Leary über den Rücken. Je näher sie kamen, desto drohender und gefährlicher wirkte das Kriegsschiff. Sie konnten jetzt schon Einzelheiten erkennen, unzählige Verstrebungen, Leitungen und merkwürdige Zeichen. Kurz vor der klaffenden Öffnung bremsten sie ab. Die metallene Außenhaut wölbte sich ihnen mit scharfen, spitzen Kanten entgegen.


  »Wir müssen höllisch aufpassen, daß wir uns an diesen scharfkantigen Metallteilen nicht den Raumanzug aufritzen!« warnte Captain Jones. »Das würde den sofortigen Tod bedeuten. Und das ist ja kaum der Sinn dieses Unternehmens«, fügte Brian Jones mit Selbstironie hinzu.


  Raymond Leary grinste schief. »Kaum«, murmelte er nur und nahm sich die Warnung zu Herzen.


  Überaus vorsichtig schwebten sie nun durch die Öffnung. Ein Gewirr aus zerfetzten Rohrleitungen, grotesk verbogenen Metallstreben und zerfaserten Kabelsträngen lag vor ihnen. Die beiden Männer schalteten nun die Helmscheinwerfer ein. Grelle Lichtkegel schnitten durch die Dunkelheit und tauchten alles in Tageshelle.


  Brian Jones drang als erster in das Wrack ein, knapp gefolgt von Raymond Leary, der den Strahler griffbereit in der rechten Hand hielt. Sein Puls ging jetzt merklich schneller. Feine Schweißperlen überzogen seine Stirn mit einem dünnen Film.


  Seine Nerven waren aufs äußerste gespannt. Was würde sie hier erwarten?


  Sie gelangten in einen großen, ovalen Raum. Zwanzig mal dreißig Meter und gut zehn Meter hoch. Die eine Hälfte des Raumes füllten übermannshohe, ovale Behälter aus. Sie waren durch armdicke Rohre miteinander verbunden.


  Brian Jones entdeckte mehrere Hebel und merkwürdig geformte Schrauben, die tiefe Kerben aufwiesen. »Möchte wissen, was die Dinger enthalten«, sagte er und legte vorsichtig einen Hebel um. »Passen Sie auf!« rief Raymond Leary.


  Erschrocken sprang Captain Jones zurück, als eine violett schimmernde, gallertartige Flüssigkeit aus einer Öffnung über ihm herausschoß. Die Substanz trieb über seinem Kopf waagerecht hinweg und klatschte gegen die gegenüberliegende Wand. Die geleeartige Flüssigkeit spritzte auseinander und löste sich in feine, faustgroße Klumpen auf.


  Blitzschnell schob Captain Jones den Hebel zurück. »Teufel, das hätte böse ins Auge gehen können«, keuchte er und atmete laut hörbar aus. »Auf dem Rückweg werden wir eine Probe von diesem Stoff mitnehmen und an Bord der Novatlan analysieren lassen.«


  »Sieht ekelhaft aus, das Zeug«, meinte Raymond Leary.


  Captain Jones lachte, während er die Kamera ansetzte und ein paar Aufnahmen machte. »Möchte das auch nicht zum Frühstück vorgesetzt bekommen.«


  Dann ging es weiter.


  Sie folgten einem breiten Gang, der ziemlich niedrig war. Sie mußten die Köpfe einziehen, um nicht gegen die Decke zu stoßen.


  »Wer auch immer hier gelebt hat, Riesen sind es bestimmt nicht gewesen«, sagte Raymond Leary. Es war gut, irgend etwas zu sagen. Diese kalte, schweigende Leere war bedrückend. Die Lichtfinger ihrer Helmscheinwerfer tänzelten über den Boden, glitten an den Wänden entlang und enthüllten merkwürdige Dinge. Es gab seltsame flache Öffnungen in den Wänden, tiefliegende Schalter und Geräte, die möglicherweise Kontrollanzeigen waren.


  Brian Jones und Raymond Leary bewegten sich vorsichtig weiter. Jeder hörte die schnellen Atemzüge des anderen. Die innere Anspannung war unerträglich.


  Plötzlich öffnete sich der Gang und führte in einen runden Raum, in den mehrere andere Gänge mündeten. Nebeneinander blieben Brian und Raymond stehen. Ihre Helmscheinwerfer glitten parallel in einem Abstand von einem Meter durch den Raum. Langsam wanderten die Lichtkegel über den geriffelten Boden.


  Dann erfaßten die Scheinwerfer plötzlich etwas.


  Raymond Leary stieß einen erstickten Schrei aus. Seine Hand krampfte sich um das Griffstück der Strahlenpistole. Sein Finger lag am Abzug. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Entsetzen flackerte einige Sekunden in seinen Augen. »Mein Gott!« keuchte Captain Jones und schluckte hart.


  Ihre Scheinwerfer hatten eines der Besatzungsmitglieder dieses Raumschiffes erfaßt. Der Anblick dieses Wesens war ein Schock.


  Das außerirdische Wesen hatte einen gut ein Meter langen gepanzerten Rumpf. Diese braungrauen tellergroßen Panzerplatten aus Horn bedeckten auch die vier Extremitäten, die jeweils vier Gelenke besaßen und in zangenförmigen Klauen endeten. Der Kopf war im Verhältnis zum Körper überproportional groß. Haarflaum bedeckte das ganze Gesicht, das sehr viel Ähnlichkeit mit einem Insekt hatte. Kalt und leblos funkelten zwei große Facettenaugen im gleißenden Licht der Scheinwerfer. Der Mund war eine runde Öffnung. Das Wesen war tot.


  Raymond Leary schüttelte sich. »Das sind ja zur Hälfte gepanzerte Käfer und zur Hälfte Insekten«, stieß er hervor und trat zögernd näher. »Die könnten ja fast einem Monsterfilm entsprungen sein.«


  Captain Jones nickte. »Für menschliche Verhältnisse sehen sie nicht gerade hübsch aus«, gab er zu. »Aber ich könnte mir vorstellen, daß sich diesen Panzergeschöpfen bei unserem Anblick auch der Magen umdrehen würde. Auf jeden Fall gehören sie einer hochintelligenten Rasse an, wenn sie in der Lage sind, solche Raumschiffe zu bauen.«


  Raymond Leary verstand. »Sie haben recht, die Menschen sind nicht Maßstab aller Dinge«, sagte er nachdenklich, während Brian Jones Aufnahmen von dem toten Lebewesen machte.


  Anschließend setzten sie ihren Erkundungsweg fort. Jetzt vermochten sie sich auch vieles zu erklären. Zum Beispiel die tiefliegenden Apparaturen, die flachen Gänge und vieles andere mehr. Auf dem Weg zur Spitze des pfeilförmigen Raumschiffes trafen sie jetzt immer mehr von diesen toten Käfern an. Das riesige Loch in der Außenwand hatte ihre Atemluft, wie auch immer sie damals zusammengesetzt sein mochte, explosionsartig entweichen lassen und ihnen innerhalb von wenigen Sekunden den Tod gebracht.


  Endlich hatten Raymond und Captain Jones die Kommandozentrale erreicht. Sie unterschied sich im Aufbau und in der Funktion nur unwesentlich von der in ihrem Raumschiff. Auch hier gab es Schaltpulte, Konsolen, Bildschirme und Computeranlagen. Nur waren Hebel, Schalter und Knöpfe eben für die zangenförmigen Klauen konstruiert.


  »Ob diese Käferwesen von Mysterion abstammen?« fragte Raymond Leary.


  »Das herauszufinden ist unsere Aufgabe«, erwiderte Captain Jones hinter der Sichtscheibe seines Helmes. »Machen wir uns also an die Arbeit.«


  Zehn Minuten später machte Raymond einen höchst interessanten Fund. Auf einem niedrigen Tisch entdeckte er großformatige Bilder. Er rief Brian Jones zu sich. Zusammen blätterten sie diese Folien durch.


  »Das sind Luftaufnahmen von einem Planeten«, meinte der Captain erregt. »Hier, das ist eine Stadt!«


  »Und über diese Stadt ist ein Zielkreuz aufprojiziert«, fügte Raymond hastig hinzu. »Das erinnert mich an Aufnahmen, die Bomberpiloten im Krieg von ihren Zielgebieten gemacht haben.«


  »Das sind sie auch!« knurrte Captain Jones und deutete auf eine zweite Fotofolie. »Diese Aufnahme zeigt dieselbe Stadt, Raymond. Auf dem Bild finden wir alles wieder, den sternförmigen Bau, diese merkwürdig spitzen Kegel und die ineinander verschachtelten Kugeln.« Captain Jones wies dabei auf die entsprechenden Stellen.


  Raymond Leary verzog das Gesicht. »Nur mit dem Unterschied, daß die zweite Aufnahme eine halb zerstörte Stadt wiedergibt, Brian.«


  Captain Jones nickte ernst. »Richtig, bei dieser zweiten Folie handelt es sich um eine Fotografie nach einem Angriff.«


  Die Verwüstungen waren deutlich zu erkennen. Tiefe Krater klafften zwischen den Häuserblocks der fremden Stadt. Obwohl die Luftaufnahmen aus großer Höhe gemacht worden waren, konnte man erschreckende Einzelheiten erkennen.


  »Dann wissen wir jetzt, daß diese Panzerwesen nicht von Mysterion abstammen«, knurrte Raymond Leary nachdenklich. »Sie sind die Angreifer.«


  Captain Jones runzelte die Stirn und zuckte dann mit den Achseln. »Es spricht einiges dafür, Raymond«, gab er zu. »Aber verbürgen würde ich mich nicht dafür. Wir wissen einfach noch zuwenig. Wer hier Angreifer und Verteidiger ist, könnte ich mit gutem Gewissen nicht beantworten. Noch nicht.«


  »Aber diese Bilder beweisen doch ...«, setzte Raymond Leary an.


  Brian Jones unterbrach ihn sanft. »Sie beweisen nur, daß irgendeine Stadt teilweise zerstört wurde. Welche Stadt das ist, steht nicht dabei. Woher wollen Sie wissen, ob diese Stadt hier auf Mysterion existiert oder existiert hat? Die Möglichkeit besteht doch, daß dies Aufnahmen von dem Heimatplaneten der Panzerwesen sind. Genauso möglich ist natürlich auch, daß diese Panzerwesen auf Mysterion leben oder gelebt haben und diese Aufnahmen von der Zerstörung ihrer Städte selbst gemacht haben.«


  Raymond Leary starrte auf die Bilder und grübelte. »Sie sind ein scharfsinniger Denker, Captain«, sagte er bewundernd.


  »Ich habe gelernt, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen«, erwiderte der Flieger. »So fährt man am besten und ist relativ sicher vor unangenehmen Überraschungen.«


  »Das heißt also, wir müssen noch zu einem der Kugel-Raumschiffe hinüber, nicht wahr?« fragte Raymond.


  »Unbedingt«, bestätigte Brian Jones. »Nur durch den Vergleich von solchen Unterlagen können wir das Rätsel lösen. Wir werden diese Folien mitnehmen und an Bord der Novatlan auswerten lassen.«


  Raymond Leary seufzte. »Dann wollen wir mal sehen, was uns im Kugel-Raumschiff erwartet.«


  Captain Jones sah ihn mit einem breiten Grinsen an. »Schon kalte Füße?«


  »Der Anblick dieses Panzerwesens war nicht gerade erhebend, Brian«, erwiderte Raymond Leary. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er war bestimmt keine zartbesaitete Seele, aber dieses Käfer-Insekt mit den Hornplatten würde ihn bestimmt noch in seinen Träumen verfolgen. Daß diese außerirdische Rasse eine hohe Intelligenz besitzen mußte, stand auf einem anderen Blatt. Insgeheim hoffte Raymond, daß diese Panzerwesen nicht zu Mysterion gehörten. Er konnte sich nur allmählich daran gewöhnen, daß intelligente Wesen nicht unbedingt wie Menschen aussehen mußten. Das war ein Lernprozeß, der seine Zeit dauerte.


  Captain Jones verstand ihn. »Ich bin im Laufe der letzten drei Jahrzehnte schon ein bißchen abgebrühter geworden«, sagte er mitfühlend. »Mir sind schon merkwürdig aussehende Wesen begegnet. Na ja, an einige erinnere ich mich auch nicht allzu gern. Da gab es vor zehn Jahren mal eine Begegnung mit einem Raumschiff, das von Pudding-Wesen gesteuert wurde.«


  »Pudding-Wesen?« fragte Raymond.


  Brian Jones nickte. »Na ja, zumindest erinnerten sie mich an Pudding. Ihr Körper bestand aus einem schwammigen, wabbeligen Klumpen Protoplasma von giftgrüner Farbe. Waldmeisterpudding ...«


  »Hören Sie auf!« fiel ihm Raymond ins Wort. »Das reicht mir schon.«


  Brian Jones grinste voller Schadenfreude. »Da sind wir doch mit diesen niedlichen Panzer-Wesen noch gut dran, finden Sie nicht auch?«


  »Kein Kommentar«, knurrte Raymond.


  »Okay, Spaß beiseite«, wurde Captain Jones wieder ernst. »Verschwinden wir von hier.«


  Er machte noch ein paar Aufnahmen mit seiner handlichen Kamera. Dann zog er aus einer Gürteltasche des Raumanzuges eine widerstandsfähige, hauchdünne Plastiktüte heraus und verstaute darin das Bildmaterial. Anschließend begaben sie sich zur klaffenden Öffnung in der Außenhaut des Raumschiffes zurück. Bevor sie jedoch das Raumschiff der Panzerwesen verließen, nahm Brian Jones noch eine Probe von dem violetten gallertartigen Stoff mit.


  Vorsichtig schwebten sie durch das Loch in der Schiffswand. Sie hatten Glück, daß ganz in ihrer Nähe eines dieser kugelförmigen Raumschiffe lag.


  »Scheint fabrikneu zu sein«, spottete Brian Jones, als sie darauf zuflogen. Nirgends waren Beschädigungen zu erkennen.


  »Wie sollen wir da bloß reinkommen?« fragte Raymond.


  »Wir beschauen uns diese überdimensionale Handgranate mal von allen Seiten«, schlug Brian Jones vor und veränderte durch kurzes Zünden der Rückstoßdüsen die Flugrichtung. Raymond Leary machte es ihm nach. Jetzt machte es sich bezahlt, daß er und die anderen von der Erddelegation unter Brian Jones’ Aufsicht gelernt hatten, wie man mit den Rückstoßdüsen umgehen mußte.


  Die riesige Kugel, die silbrigweiß schimmerte, schien sich vor ihnen aufzublähen wie ein Ballon, in den man Luft pumpte. Brian Jones und Raymond Leary merkten aufgrund der Schwerelosigkeit ja nichts davon, daß sie mit hoher Geschwindigkeit auf das Raumschiff zurasten. Daß sie sich überhaupt von der Stelle bewegten, erkannten sie nur daran, daß die Kugel immer größer wurde. Es schien so, als würden nicht sie auf das Raumschiff zufliegen, sondern umgekehrt.


  »Ganz so fabrikneu scheint mir dieser Ballon nun doch nicht zu sein«, meldete sich Brian Jones über Sprechfunk, als sie die andere Seite des Raumschiffes erreicht hatten. Er deutete auf die aufgeplatzte Außenhaut des Raumschiffes.


  »Himmelherrgott, dem hat man aber eine ganze schöne Breitseite verpaßt«, bemerkte Raymond Leary und bremste wie Jones seinen Flug ab.


  »In das Loch würde sogar unser Beiboot reinpassen«, lachte der Captain. »Uns soll’s recht sein. Da sparen wir uns nämlich die Arbeit, erst eine Öffnung mit unseren Strahlern herausschneiden zu müssen. Kommen Sie, wagen wir uns in die Höhle des Löwen.«


  Raymond Leary verzichtete auf einen Kommentar. Er nahm nicht an, daß ihnen Löwen begegnen würden. Aber warum nicht? Diese Möglichkeit war genauso wahrscheinlich oder unwahrscheinlich wie jede andere. Alles war möglich. Vermutlich gab es in den unendlichen Tiefen des Alls nichts, was es nicht gab. Raymond war schon soweit, daß er alles für möglich hielt. Und das war eine gesunde Einstellung.


  Sie stießen weder auf Löwen noch auf Waldmeisterpudding-Wesen. Auch nicht auf überlebensgroße Käfer. Das Kugelraumschiff schien völlig ausgestorben zu sein. Im Gegensatz zum Raumschiff der Panzer-Wesen, wo die Gänge niedrig, aber breit gewesen waren, konnten sie an Bord des Kugelraumers aufrecht gehen. Dafür mußten sie aber aufpassen, daß sie sich nicht gegenseitig anrempelten, denn die Gänge hatten eine Breite von höchstens eineinhalb Metern.


  »Vielleicht begegnen wir hier lebenden Besenstielen«, sagte Brian Jones mit leichtem Spott. Es war die innere Anspannung, die ihn so etwas sagen ließ.


  Raymond schwieg. Er konzentrierte sich ganz auf seine Umgebung. Der Gang führte bald schräg nach oben. So etwas wie Leitern oder Treppen schien es in diesem Raumschiff nicht zu geben. Sie kamen an einer Unzahl von technischen Geräten vorbei. Doch nirgends die Spur von einem toten Lebewesen.


  »Verdammt komisch«, murmelte Brian Jones. »Ich glaube nicht, daß die Besatzung nach diesem Treffer noch Zeit gehabt hat, das Raumschiff zu verlassen. Aber wo sind sie dann geblieben? Die Sache wird immer verrückter.«


  Der Gang führte jetzt in einer Spirale nach oben. Die Helmscheinwerfer leuchteten den Gang aus. Kahle, glatte Wände rings um sie herum. Nirgends ein Hinweis auf die Besatzung des Raumschiffes. Absolute Stille herrschte. Das flache Atmen des anderen nahmen Raymond und Brian schon gar nicht mehr wahr.


  Wo führte der Gang bloß hin? Liefen sie vielleicht in eine Falle? Welche Entdeckung würden sie diesmal machen? Diese und viele andere Fragen wirbelten durch Raymonds Kopf. Er hielt noch immer den Strahler in der Hand. Man konnte nicht wachsam genug sein.


  Plötzlich endete der Gang in einem großen, runden kuppelförmigen Raum.


  Einen Augenblick lang waren sie sprachlos vor Überraschung. Was sie da vor sich sahen, beantwortete all ihre Fragen nach der Besatzung. Roboter!


  Sechs Roboter standen regungslos vor den sechs Kommandopulten. Es waren quadratische Kästen mit einer Seitenlänge von je siebzig Zentimetern. Sie ruhten auf sechs Rollen, von denen jeweils drei nebeneinander angeordnet waren. Aus diesen Metallkästen ragten jeweils zwei mehrgelenkige Greifarme in eine Richtung heraus. Jeder Roboter verfügte also über insgesamt acht künstliche Arme. Auf der Oberseite der Kästen befanden sich schreibmaschinenartige Tastaturen, Kontrollampen und ein halbes Dutzend Schalter.


  »Robotergesteuerte Raumschiffe!« stieß Captain Jones hervor und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das ist ja wirklich eine Überraschung.«


  »Eine angenehme sogar«, erwiderte Raymond und spielte damit auf seine Befürchtung an, ähnlich abscheulich aussehende Wesen wie im Pfeil-Raumschiff auch hier im Kugelkriegsschiff anzutreffen.


  »Das ist noch nicht gesagt«, meinte Brian Jones. Er hatte automatisch seinen Strahler aus der Pistolentasche gezogen. »Noch wissen wir nicht, wie diese seelenlosen Blechklötze reagieren, Raymond. Also Vorsicht!« Doch nichts geschah. Nicht ein Roboter bewegte sich von der Stelle.


  »Sieht so aus, als hätte man ihnen von einer Sekunde auf die andere den Saft abgestellt«, bemerkte Raymond Leary und trat zögernd einen Schritt vor.


  »Himmel, das ist es!« rief Captain Jones. »Wahrscheinlich haben die Panzer-Wesen mit ihrer Breitseite das Energie- oder Befehlszentrum des Raumschiffes getroffen und zerstört. Ohne Energie und funktionsfähiges Zentralgehirn können die Roboter vermutlich nicht arbeiten. Die stehen in dieser Stellung bestimmt noch bis zum jüngsten Tag hier.«


  Brian Jones setzte seine Kamera an und machte aus allen nur möglichen Perspektiven Aufnahmen. Die Roboter rührten sich nicht von der Stelle. Ihre Greifarme lagen zum Teil auf den Schaltpulten und zum Teil ragten sie in merkwürdig verrenkten


  Stellungen von ihnen ab. Raymond rüttelte an einem Greifarm. Das Ding bewegte sich nicht vom Fleck.


  »Sture Biester«, grinste er und atmete innerlich erleichtert auf. Roboter flößten ihm nicht gerade Vertrauen ein. Aber sie waren ihm doch noch lieber als diese Panzer-Wesen.


  Interessiert blickte sich Raymond Leary in der Kommandozentrale des robotergesteuerten Schiffes um. Es gab vieles, was ihn spontan an die Novatlan erinnerte. Aber da die Raumfahrttechnik gewissen Gesetzen unterlag, war es nicht verwunderlich, daß sich manches ähnelte.


  Raymond suchte nach verwendbarem Material. Er richtete seinen Helmscheinwerfer auf die Tastatur eines Kommandopultes. Merkwürdige Zeichen, die wie Zahlen aussahen, standen neben einigen Schaltern. Die Schriftzeichen hatten etwas Ähnlichkeit mit denen der Menschen.


  Brian Jones hatte indessen seine Aufnahmen beendet und kam zu Raymond herüber.


  »Sieht nach mathematischen Formeln aus«, meinte der Captain, als Raymond ihn auf die Zeichen hinwies. Plötzlich stutzte Brian. Er hatte neben dem Hauptbildschirm etwas entdeckt, was seine ganze Aufmerksamkeit erregte.


  »He, sehen Sie sich mal diese Zeichnung an!« forderte er Raymond auf und deutete auf die ins Metall eingravierte Darstellung. Sie stellte mehrere Kugeln dar, die in einem besonderen Verhältnis zueinander standen.


  Raymond Leary beugte sich weiter vor. Der Lichtschein traf die Zeichnung voll und tauchte sie nun in gleißendes Licht. »Mann, das ist doch unser Planet Mysterion mit seinen Abwehrsatelliten und der Sonne.«


  »Ich will so ein Panzer-Wesen an einem Stück hinunterwürgen, wenn es das nicht ist!« knurrte Captain Jones bekräftigend. »Das ist eine maßstabsgetreue Verkleidung der Planetenkonstellation.«


  Raymond wandte sich ihm zu. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Und welche logische Konsequenz folgt daraus, Brian?«


  Der Captain begriff sofort, was Raymond meinte. »Okay, Sie haben diese Runde gewonnen. Diese Planetendarstellung da beweist, daß nicht die Panzer-Wesen von Mysterion abstammen, sondern die Erbauer dieser Kugel-Raumschiffe.«


  »Danke.« Raymond grinste.


  »Theoretisch gesehen ...«, begann Brian Jones sich zu verteidigen.


  »Theoretisch gesehen«, fiel ihm Raymond vergnügt ins Wort, »ist alles möglich. Aber meine Vermutung hat sich als zutreffend erwiesen.«


  Brian Jones gab sich geschlagen. »In Ordnung, der Punkt geht an Sie. Himmel, wissen Sie auch, daß wir nun schon gute drei Stunden unterwegs sind?«


  »Drei Stunden?« rief Raymond Leary erstaunt. »Das hätte ich nicht gedacht.«


  »Es wird Zeit, daß wir zu unserem Raumschiff zurückkehren«, sagte Brian Jones. »Die anderen werden schon ganz unruhig sein.«


  »Immerhin, dieser Erkundungsflug hat sich gelohnt«, sagte Raymond zufrieden. »Roogun wird mit unseren Informationen bestimmt etwas anfangen können.«


  »Die Computer auf jeden Fall«, nickte Brian Jones. »Wir sind einen großen Schritt weitergekommen, Raymond. Jetzt können wir unser nächstes Ziel in Angriff nehmen und uns mit dem Planeten Mysterion beschäftigen.«


  »Sie vergessen die waffenstarrenden Satelliten«, hielt Raymond Leary ihm entgegen. »An denen kommen wir einfach nicht vorbei. Und ich glaube nicht, daß Roogun sein Raumschiff für solch ein riskantes Unternehmen einsetzen wird. Sie haben ja selbst gesehen, welch verheerende Wirkung die Strahlenschüsse haben.«


  Brian Jones lächelte hintergründig. »Es wird vielleicht gar nicht nötig sein, die Novatlan aufs Spiel zu setzen. Ich hab da so eine Idee.«


  »Und zwar?« fragte Raymond interessiert.


  »Nicht jetzt«, wich Captain Jones aus. »Das ist wirklich erst nur eine Idee. Ich muß es mir noch mal durch den Kopf gehen lassen. Ob sich meine Idee realisieren läßt, weiß ich selbst noch nicht. Wir werden alles zusammen mit Roogun und Ihren Leuten besprechen.«


  »Geheimniskrämer!« schimpfte Raymond Leary, meinte es jedoch nicht ernst.


  »Kommen Sie, Raymond. Verlassen wir diesen ungastlichen Ort«, sagte Brian Jones grinsend. »Mit diesen Blechkästen ist eine vernünftige Unterhaltung ja leider nicht möglich.«


  Sie folgten dem hohen Gang bis zur Öffnung, zündeten ihre Rückstoßdüsen und rasten durch die Schwärze des Alls zu ihrem kleinen Beiboot. Sie befanden sich inmitten des Weltraumfriedhofs. Wohin sie auch sahen, überall Wracks. Die Entfernungen zwischen den einzelnen Raumschiffen betrugen jedoch mindestens zehn, zwanzig oder sogar fünfzig Kilometer. Im Weltraum, wo Raumschiffe in einer Sekunde eine halbe Million Kilometer zurücklegten, waren solche Distanzen lächerlich gering.


  Brian und Raymond betraten die Schleuse ihres kleinen Raumschiffes. Sauerstoff zischte in die Kammer. Ein grünes Licht leuchtete über der Schleusentür auf, und sie konnten endlich aus ihren Schutzanzügen heraus.


  »Ehrlich gesagt bin ich doch froh, wieder heimatlichen Boden unter den Füßen zu haben«, sagte Raymond Leary, als sie nach vorn in die kleine Kommandozentrale gingen.


  Captain Jones warf ihm einen halb spöttischen, halb zustimmenden Blick zu, als er sagte: »Ist das nicht komisch? So schnell gewöhnt man sich an eine völlig andere Umgebung. Mir ist es auch so ergangen. Wenn man mich jetzt nach meiner Heimat fragt, dann muß ich sagen: die Novatlan ist meine Heimat.«


  Brians Worte stimmten Raymond nachdenklich. »Und was ist die Erde für Sie?«


  Der ehemalige Marineflieger setzte sich in den Schalensitz vor dem Schaltpult und schwieg einen Moment. »Eine nostalgische Erinnerung, wenn ich sentimental gestimmt bin. Aber das ist auch alles. Auf der Erde war ich Kampfflieger im Krieg und bloß ein kleines Rädchen in einer gigantischen Vernichtungsmaschinerie. Hier an Bord der Novatlan habe ich eine Aufgabe ... eine friedliche Aufgabe. Das ist der Unterschied.« Mehr war dazu nicht zu sagen. Raymond nickte. Er konnte den Captain verstehen.


  Dann nahmen sie Kurs auf das Raumschiff der Atlantiden.
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  Drei Stunden später an Bord der Novatlan.


  Die acht Delegierten der Erde, Captain Jones, Roogun und sein Stellvertreter Hagalan hatten sich in der »Kanzel« versammelt. Die »Kanzel« war ein ganz besonderer Raum. Wenn man aus dem Aufzugsschacht trat, hatte man das Gefühl, ins All hinauskatapultiert worden zu sein. Über einem schien nichts weiter zu sein als die Schwärze des Weltraums mit seinen Himmelskörpern. Der Verstand sagte einem zwar, daß man in einer Glaskuppel stehen mußte, sonst wäre augenblicklich der Tod eingetreten. Dennoch war die Illusion perfekt. Von einer Glaskuppel war nichts zu sehen.


  Sie nahmen an einem Tisch Platz, der die Form eines Sterns besaß. Die einzelnen Zacken waren jedoch nicht spitz, sondern wiesen eine halbkreisförmige Ausbuchtung vor. Vor jeder dieser Ausbuchtungen stand ein Sessel, der sich dem Körper harmonisch anpaßte.


  Der Tisch war aus einem durchsichtigen Material gefertigt und schien von Millionen kleiner Diamanten durchzogen zu sein. Das war wohl eine Täuschung, denn diese Steine hier veränderten laufend ihre Farbe.


  Roogun blickte in die Runde. »Der Erkundungsflug war ein voller Erfolg«, sagte er, und zustimmendes Gemurmel erhob sich. »Das Bildmaterial ist sofort ausgewertet worden.«


  Ted Spencer hatte schon einiges von Raymond Leary gehört. Er beugte sich etwas vor und fragte: »Stimmt es, daß die Aufnahmen Städte von Mysterion zeigen?«


  Roogun teilte die entsprechenden Bilder aus. »Ich habe Kopien herstellen lassen«, erklärte er. »Was Ihre Frage betrifft, Ted, so liegen mir inzwischen die Ergebnisse unserer Spezialsensoren und Abtaster vor.«


  »Abtaster?« Christy Harper runzelte die Stirn. »Das müssen Sie einem technischen Laien schon erklären, Roogun. Als Gegenleistung bin ich gern bereit, Ihnen zu zeigen, wie man eine Spritze setzt.«


  Alles lachte. Roogun auch. »Obwohl das Spritzensetzen bei uns schon seit einigen tausend Jahren aus der Mode gekommen ist, will ich Ihnen die Funktion dieses Abtasters erklären«, antwortete er bereitwillig. »Wir schicken besondere Strahlen zum Planeten hinunter, Wellen, die von der Planetenoberfläche zurückgeworfen werden.«


  »Wie ein Echo?« fragte die hübsche Ärztin.


  Roogun lächelte. »Ja, wie eine Art Echo. Wir können somit feststellen, wie lange der Strahl unterwegs gewesen ist. Wenn er gegen einen hohen Berg gestoßen ist, wird er eine kürzere Strecke zurückgelegt haben, als wenn er tief in ein Tal hinunter mußte. Auf diese Weise können wir dreidimensionale Darstellungen erstellen. Wir haben nun diese - nicht sehr genauen - Wiedergaben mit den Aufnahmen vom Computer vergleichen lassen - und zum Teil erhebliche Übereinstimmungen feststellen können.«


  Erregtes Stimmengewirr erfüllte für einige Augenblicke die Himmelskuppel. Ted Spencer hakte sofort nach. »Damit ist also bewiesen, daß es auf Mysterion Städte gibt, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Roogun. »Vermutlich jedoch mehr zerstörte als heile Städte. Aber das ist alles Spekulation. Wir müssen eine Möglichkeit finden, auf Mysterion zu landen.«


  »Aber den Bildern nach zu urteilen werden wir doch nur auf zerstörte Städte stoßen«, wandte Ted Spencer ein. »Alles deutet daraufhin, daß Mysterion ein toter Planet ist.«


  »Das ist nicht gesagt«, widersprach Captain Jones.


  »Allein die Tatsache, daß sich auf unsere Funksprüche niemand gemeldet hat, spricht doch schon für sich«, verteidigte der Wissenschaftler seine These vom toten, ausgestorbenen Planeten. »Die Bewohner von Mysterion waren in der Lage, hochmoderne Raumschiffe zu bauen, die sogar von Robotern gesteuert wurden. Dann werden sie auch in der Lage gewesen sein, Funksprüche aufzufangen und zu erwidern. Daß sie nicht geantwortet haben, läßt doch nur den Schluß zu, daß es niemand auf dem Planeten gibt, der hätte antworten können.«


  Raymond Leary stimmte dem Wissenschaftler rein gefühlsmäßig zu. Doch auf Gefühl konnte man sich in solch einer Situation einfach nicht verlassen. Man durfte es nicht!


  »Möglich ist es schon«, sagte Raymond deshalb und blickte auf das Bild der zerstörten Stadt. »Aber wir haben schon mal gesagt, daß es genauso möglich ist, daß die Bewohner von Mysterion aus irgendeinem Grund nicht antworten wollen.«


  Roogun schaltete sich wieder in die Diskussion ein. »Diese Vermutungen bringen uns alle nicht weiter, leider. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns selbst zu überzeugen. Ich hatte gehofft, daß Brian und Raymond Sternkarten in den Raumschiffen finden würden. Das ist leider nicht der Fall gewesen. Deshalb sind wir gezwungen, auf Mysterien zu landen. Eine Zivilisation, die über eine derartige Technik verfügt, besitzt auch so etwas wie Bibliotheken, Archive und Sternwarten. Dort werden wir die Informationen finden, die wir brauchen, um unseren Standort zu bestimmen.«


  »Und wenn uns das nicht gelingt?« erkundigte sich Christy Harper ernst.


  Roogun zögerte mit der Antwort.


  Raymond Leary kam ihm zuvor. »Dann beginnt eine Odyssee im Weltraum, Christy. Keine sehr angenehme Sache. Das ist so, als würde man Ihnen in New York die Augen verbinden und Ihnen sagen: Jetzt gehen Sie mal schön nach Hause.«


  Captain Jones lachte. »Guter Vergleich.«


  Die Ärztin schluckte. »Das sind ja nette Aussichten.«


  Auch Ted Spencer war beeindruckt. »Dann bleibt uns also gar nichts anderes übrig, als mit Gewalt den Sperring der Satelliten zu durchbrechen?«


  »Das wäre die letzte Möglichkeit«, sagte Roogun ernst. »Obwohl ich vor Gewalt zurückschrecke. Es müßte eine andere Möglichkeit geben ...«


  Raymond Leary erinnerte sich sofort wieder daran, was Captain Jones zu ihm gesagt hatte. Von wegen einer Idee und so. »Na, Captain, dann schießen Sie mal los«, forderte er ihn nun auf.


  Alles blickte den Captain an.


  »Haben Sie eine Idee, Jones?« fragte Ted Spencer mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen.


  Brian Jones nickte. »Idee ist genau das richtige Wort. Ob die Sache allerdings durchführbar ist . « Er zuckte ungewiß mit den Schultern.


  »Wir hören«, sagte Roogun einfach.


  Brian Jones räusperte sich. »Wir alle wissen, daß dort auf dem Weltraumfriedhof zwei verschiedene Raumschifftypen mehr oder wenig beschädigt liegen.«


  »Bis jetzt können wir Ihnen folgen, Captain«, frotzelte Christy Harper.


  Captain Jones deutete so etwas wie eine Verbeugung an. Ein


  Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel, als er sagte: »Das macht mir Hoffnung, Christy.« Dann fuhr er sachlich fort. »Die Kriegsschiffe in Pfeilform gehören offensichtlich der Rasse, die Mysterion angegriffen hat.«


  »Den niedlichen Panzer-Wesen«, bemerkte Ted Spencer mit einem Augenzwinkern zu Raymond, der ihm diese Geschöpfe genau geschildert hatte.


  Brian Jones nickte. »Richtig. Die Kugel-Raumschiffe sind demnach von Mysterion gestartet.«


  »Sie spannen uns ganz schön auf die Folter«, murmelte Ted Spencer ein wenig ungeduldig. »Was Sie uns da sagen, ist nicht gerade berauschend neu.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich am Tisch. Captain Jones holte ein bißchen weit aus. Der Meinung waren auch die anderen Delegierten der Erde. Sie brannten förmlich darauf, zu erfahren, wie der gefährliche Sperrgürtel der Kampfsatelliten zu überwinden war.


  Captain Jones jedoch ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er erlaubte sich sogar ein verständnisvolles Lächeln. »Wir haben alle erlebt, daß unsere Sonde von den Satelliten zerstört wurde. Vermutlich wird jedes Flugobjekt abgeschossen, daß sich dem Planeten bis auf dreißigtausend Kilometer nähert. Mit einer Ausnahme.«


  Alles blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Die Ausnahme sind ihre eigenen Raumschiffe«, sagte Brian Jones nach einer Kunstpause. »Ich verwette meine Fliegerkombination«, an der er hing wie an einem Heiligtum, »daß die Satelliten so eingestellt sind, daß sie bis auf ihre eigenen Raumschiffe alles andere in Schutt und Asche legen.«


  Plötzlich sprach alles durcheinander. Ted Spencer redete aufgeregt auf Norman Carson ein. Der schlanke Wissenschaftler saß neben Ted Spencer.


  Nur Roogun sagte nichts. Er schien angestrengt zu überlegen. Man sah ihm an, daß es hinter seiner hohen Stirn arbeitete. Als


  er sprach, wurde es sofort still am Tisch.


  »Glauben Sie, daß eins der Kugel-Raumschiffe noch flugfähig ist und wir es steuern können?« erkundigte er sich mit ruhiger Stimme.


  Captain Jones schüttelte den Kopf. »Flugfähig ist wohl keines der Raumschiffe mehr. Alle haben sie hübsch etwas abbekommen. Eine Reparatur ist ausgeschlossen. Wir würden vermutlich Wochen, wenn nicht gar Monate brauchen, bevor wir ihre Technik analysiert und dann die Schäden behoben haben. Nein, diese Möglichkeit fällt weg.«


  Raymond Leary sah ihn verwirrt an. »Ja, aber dann verstehe ich Ihren Vorschlag nicht, Brian«, gestand er. »Wir können mit solch einem Wrack doch nichts anfangen, wenn es sich nicht von der Stelle bewegen läßt.«


  Roogun lächelte plötzlich und tauschte einen verstehenden Blick mit Brian Jones aus. Dieser lachte schalkhaft wie ein Junge. »Ich habe nur gesagt, daß sich das Raumschiff nicht durch eigene Kraft bewegen läßt.«


  »Dann bleibt nur fremde Kraft übrig«, folgerte Raymond logisch.


  »Richtig«, sagte Brian Jones. »Die Novatlan verfügt doch über Gravitationskanonen.«


  Jetzt ging bei den meisten ein Licht an. Gravitationsgeschütze! Das war das Zauberwort. Diese Geschütze erzeugten Schwerkraft, mit der man zum Beispiel ein fremdes Raumschiff zerstören konnte. Wenn man die Schwerkraftstrahlen jedoch dosierte, konnte man ein Raumschiff auch sanft vor sich her schieben. Und das war die Lösung des Problems.


  »Meine Idee ist folgende«, erklärte Brian Jones nun seinen Vorschlag. »Wir suchen uns ein halbwegs heiles KugelRaumschiff aus und nehmen es mit zwei Schwerkraftkanonen in die Zange. Das erfordert vom Geschütztechniker natürlich ein unerhörtes Fingerspitzengefühl. Und dann drückt die Schwerkraft das Raumschiff langsam nach unten auf den


  Planeten zu. Schwierig wird es nur, wenn das Raumschiff in die Atmosphäre eintaucht und die Schwerkraft des Planeten zu wirken beginnt. Dann müßte der Geschütztechniker hier an Bord darauf achten, daß das Wrack nicht wie ein Stein durchsackt und auf dem Planeten zerschellt.«


  Ted Spencers Augen glühten vor Begeisterung. »Donnerwetter, eine verflixt einfache und dennoch geniale Idee. Läßt sich das technisch machen, Roogun?«


  Der Kommandant nickte. »Ich glaube schon. Doch wir sollten vorher einen Test machen, ob die Satelliten das Raumschiff auch wirklich durchlassen.«


  »Der Geschütztechniker kann somit auch gleich ein bißchen üben«, stimmte Brian Jones zu. »Ich bin jedoch überzeugt, daß die Satelliten es passieren lassen.«


  Roogun erhob sich. »Die Chancen stehen zumindest nicht schlecht, Brian. Aber überzeugen wir uns selbst davon. Ich schlage vor, wir sehen uns diesen Test in der Kommandozentrale an.«


  »Und ob wir das tun werden«, murmelte Ted Spencer mit grimmiger Entschlossenheit. »Jetzt kommt die Sache endlich ins Rollen. Die Brüder da unten werden wir schon austricksen, meinen Sie nicht auch, Raymond?«


  Raymond Leary amüsierte sich über die unverhohlene Begeisterung, die Ted Spencer zeigte. Er bewohnte zusammen mit dem Wissenschaftler einen dieser Bungalows und kannte ihn inzwischen recht gut. Die beiden kamen blendend miteinander zurecht. »Wie ich Sie kenne, Ted«, sagte Raymond zu ihm, als sie sich in die Kommandozentrale begaben, »werden Sie alles tun, um mit zu der Gruppe zu gehören, die auf Mysterion landet.«


  Ted Spencer sah ihn mit großen, fast empört wirkenden Augen an. »Worauf Sie sich verlassen können, Raymond!« bestätigte er die Vermutung. »Und was ist mit Ihnen?«


  Raymond lächelte. »In vielen Dingen sind Sie mir ein Vorbild«, scherzte er und sagte damit, daß auch er der Expeditionsgruppe angehören wollte.


  Die Männer und Frauen gruppierten sich um Rooguns Kommandostand. Rechts von ihm nahm Calun, der Geschütztechniker, Platz. Roogun gab ihm genaue Instruktionen. Die Menschen konnten nichts verstehen, denn die beiden Atlantiden sprachen in ihrem Singsang.


  Schließlich wandte sich Roogun den Menschen zu. Nachdem er seinen Translator wieder eingeschaltet hatte, sagte er: »Wir fangen jetzt an. Hoffentlich haben Sie recht mit Ihrer Vermutung, Brian.«


  »Ja, hoffentlich«, murmelte der Captain.


  Alles starrte nun zum Panoramaschirm hoch, auf dem der gewaltige Weltraumfriedhof zu sehen war. Plötzlich legte sich ein dichtes Maschennetz aus feinen, hellen Linien über das Bild. Es war das Koordinatenfeld, das dem Geschütztechniker die Arbeit erleichtern sollte.


  Atemloses Schweigen herrschte in der Kommandozentrale.


  Calun konzentrierte sich auf seine Arbeit, die wirklich alles Können von ihm abverlangte. Seine Hände legten sich auf zwei Hebel, die sich nach allen Richtungen im Schaltpult bewegen ließen.


  Gleichzeitig tauchten rechts und links auf dem Panoramabildschirm zwei rot leuchtende, pfeilartige Symbole auf. Diese Symbole stellten die Schwerkraftwellen dar, die sich nun langsam auf ein Kugel-Raumschiff zu bewegten. Die roten Symbole wanderten über das Koordinatenfeld, wichen anderen Raumschiffen aus und kamen einem Kugelraumer, der am äußeren Rand des Friedhofs lag, immer näher.


  Schließlich hatten die Symbole das Raumschiff erreicht und in ihre Mitte genommen.


  »Die Gravitationszange sitzt!« verkündete Calun.


  »Phantastisch«, murmelte Ted Spencer. Obwohl er während des knappen halben Jahres, das er sich nun schon an Bord der Novatlan befand, vieles erlebt hatte, gab es doch immer Dinge, die ihn in atemloses Staunen versetzten. Wie jetzt diese Gravitationsgeschütze.


  Roogun nickte Calun zu. »Holen Sie das Raumschiff heraus«, wies er ihn an.


  Der Geschütztechniker bewegte vorsichtig die Hebel, dosierte die Stärke des Schwerkraftfeldes und manövrierte das Kugel-Raumschiff behutsam aus dem Feld der anderen Wracks heraus.


  Minuten vergingen.


  Niemand sagte etwas.


  Gebannt verfolgten sie alle, wie das Kriegsschiff wie von unsichtbaren Händen gepackt aus dem Weltraumfriedhof herausgehoben wurde.


  Dann tauchte Mysterion auf dem Bildschirm auf. Deutlich waren die beiden sich kreuzenden Satellitenringe zu erkennen. Raymond Leary leckte sich über die trockenen Lippen. Gleich würde sich zeigen, ob sie eine Chance hatten, auf Mysterion zu landen.


  »Langsam absinken lassen«, sagte Roogun mit ruhiger Stimme zum Geschütztechniker.


  Calun schob jetzt beide Hebel parallel nach vorn.


  Das Kugelraumschiff senkte sich dem Planeten entgegen. Auf dem kleinen Monitor neben dem Panoramabildschirm leuchtete wieder die Entfernung zur Planetenoberfläche auf. Die Spannung in der Kommandozentrale war jetzt förmlich greifbar.


  Siebzigtausend ... sechzigtausend ... fünfzigtausend ... vierzigtausend ...


  Ted Spencer wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Dreißigtausend!


  Jetzt würde es sich entscheiden.


  Raymond Leary preßte die Lippen fest zusammen. Das Kugel-Raumschiff befand sich in der kritischen Zone. Jeden Augenblick konnten die grellweißen Strahlen aus den Satelliten zucken und das Raumschiff in eine vernichtende Energiewolke einhüllen.


  Wie zäher Teer verrannen die Sekunden.


  »Zwanzigtausend!« meldete der Entfernungsanzeiger. »Sie lassen das Raumschiff unbehelligt passieren!« stieß Ted Spencer mit heiserer Stimme hervor.


  Roogun nickte. »Der Test ist erfolgreich verlaufen.«


  Allgemeiner Jubel brandete nun in der Kommandozentrale auf. Sie hatten es geschafft. Es gab einen Weg, um an den gefährlichen Satelliten vorbeizukommen. Einer Landung auf Mysterion stand nun nichts mehr entgegen.


  Calun holte das Raumschiff nun wieder zurück. Noch einmal passierte es die kritische Zone. Nichts geschah. Damit war der Beweis erbracht, daß die Satelliten die eigenen Raumschiffe ungeschoren in die Atmosphäre des Planeten eintauchen ließen.


  »Das größte Problem wäre somit gelöst«, verkündete Roogun. »Jetzt müssen aber noch einige Geräte in das Raumschiff eingebaut werden, um eine sichere Landung auf Mysterion zu gewährleisten.«


  »Und dann müssen wir darüber reden, wer an dieser Expedition teilnimmt«, sagte Captain Brian Jones und grinste breit. Da er auf die geniale Idee mit dem Raumschiff gekommen war, würde er natürlich ohne Zweifel der Expeditionsgruppe angehören.


  Roogun lächelte. »Ja, darüber muß geredet werden.«


  Und darüber wurde dann auch geredet, teilweise sogar sehr hitzig. Obgleich diese Expedition mit großen Gefahren verbunden war und niemand wußte, was sie auf Mysterion erwartete, wollte jeder daran teilnehmen.


  Schließlich einigte man sich auf folgende Zusammensetzung der Expeditionsgruppe: Hagalan (Rooguns Stellvertreter), Captain Jones, Raymond Leary, Ted Spencer - und Christy Harper.


  Nachdem das geklärt war, schickte Roogun einen Trupp Techniker ins Kugel-Raumschiff. Es wurden Außenkameras angebracht, um den Landeanflug kontrollieren zu können, sowie eine hochleistungsfähige Funkanlage. Für alle Fälle wurden auch erhebliche Vorräte an Nahrungsmitteln und Sauerstofftanks hinübergeschafft.


  »Den Sauerstoff werden wir vermutlich nicht brauchen«, sagte Brian Jones zu Raymond, als sie zusammen mit den anderen das Beiboot bestiegen, um zum Kugel-Raumschiff hinüberzufliegen. »Die Analyse der Atmosphäre hat ergeben, daß die Luft auf Mysterion atembar ist.«


  »Die Aussichten werden ja immer besser«, meinte Raymond Leary spöttisch.


  »Abwarten«, dämpfte ihn der Captain. »Auf das Ergebnis werden wir uns jedoch nicht verlassen. Bei dieser Entfernung zwischen Mysterion und Novatlan kann es passieren, daß die Informationen über die Zusammensetzung nicht ganz vollständig sein können.«


  »Vermutlich werden wir also nach der Landung noch eine zweite Analyse vornehmen, nicht wahr?« Christy Harper lag ausgestreckt in einem nach hinten geklappten Schalensessel. Sie ahnte, daß sie so bald keine Gelegenheit mehr zur Entspannung bekommen würde. Und ihr Gefühl sollte sie nicht trügen.


  Captain Jones nickte zustimmend. »Wir werden die Arbeit schon auf uns nehmen müssen, falls wir nicht die ganze Zeit den Helm tragen wollen.«


  »Wo haben Sie denn die weißen Mäuse?« fragte Ted Spencer mit todernstem Gesicht.


  Captain Jones schüttelte verständnislos den Kopf. »Weiße Mäuse? Ist Ihnen nicht gut?« Er blickte den Wissenschaftler prüfend an.


  Ted Spencer lachte. »Na, das wäre doch die beste Methode, die Qualität der Luft zu prüfen. Aber ich sehe Ihrem Gesicht schon an, daß Sie daran nicht gedacht haben. Immer dem


  Zauber der Technik erlegen, nicht wahr?«


  Captain Jones schmunzelte. »Nach dreiunddreißig Jahren auf der Novatlan werden wohl auch Sie lieber auf die Analysegeräte der Atlantiden vertrauen als auf das Geschnüffel von weißen Mäusen, Ted.«


  Mit einem nachdenklichen Lächeln verfolgte Raymond Leary dieses scheinbar spritzige, locker geführte Gespräch, in das sich auch Christy Harper immer wieder einmischte. Sie lachten und scherzten, als würden sie sich auf einer Cocktailparty befinden.


  In Wirklichkeit waren sie mit ihren Gedanken bei ganz anderen Dingen. Jeder fragte sich wieder und wieder, was sie wohl auf dem mysteriösen Planeten erwarten würde. Welche Bedeutung hatten die Satelliten? Wer waren die Erbauer?


  Tausend Fragen und tausend Ängste quälten sie, und das war völlig natürlich. Ihre Beunruhigung und innere Anspannung verbargen sie jedoch hinter aufgesetzter Fröhlichkeit. Jeder wußte das, doch jeder spielte mit, weil es die Nervosität in erträglichen Grenzen hielt.


  »Eigentlich sollten wir unserer Expeditionsgruppe einen Namen geben«, schlug Christy Harper vor. »Früher war das doch immer der Fall, als Forscher in unbekannte Gefilde zogen. Es muß natürlich ein heroischer Name sein.«


  »Wie wär’s mit Götterdämmerung?« Ted Spencer grinste spöttisch.


  »Das hieße, das Schicksal herausfordern«, meinte Raymond Leary.


  »Himmelfahrtskommando!« sagte Captain Jones trocken. »Ich war im Krieg mal bei einem solchen Verein, der sich selbst so genannt hat. Erstaunlicherweise sind wir alle heil nach Hause gekommen.«


  »Das ist ein gutes Zeichen. Nennen wir unsere Expedition also >Himmelfahrtskommando<. Dann wird das Unternehmen vielleicht sogar der reinste Spaziergang«, frotzelte Ted Spencer.


  Wenig später bremste der Raumgleiter ab. Die fünf Expeditionsteilnehmer schlüpften nun in Raumanzüge und schlossen die Helme. Es hätte zuviel Zeit gekostet, das Kugelschiff abzudichten. Der Vorrat an Sauerstofftanks reichte für einen längeren Erkundungsgang. Vermutlich brauchten sie die Raumanzüge auf Mysterion aber gar nicht zu tragen.


  Jeder von ihnen besaß einen Universal-Übersetzer, so daß sie in der Lage waren, mit den Bewohnern des Planeten Kontakt aufzunehmen. Für den Fall, daß der Kontakt jedoch nur in Form von Gewalt zustande kam, trug jeder von ihnen einen Strahler an der Hüfte. Die Stärke der Laserstrahlen war stufenlos regelbar, und die Wirkung variierte zwischen leichter Betäubung und totaler Vernichtung. Doch sie alle hofften, die todbringenden Strahler nie in die Hand nehmen zu müssen.


  Die Techniker von der Novatlan hatten in der Kommandozentrale des Kugel-Raumschiffes eine Monitoranlage sowie einen leistungsstarken Sender eingebaut. Zudem hatten sie außen am Rumpf mehrere Kameras angebracht, damit das Landemanöver in jeder Phase kontrolliert werden konnte.


  Captain Jones schaltete die Geräte ein. Auf dem Bildschirm tauchte Mysterion auf. Der Planet füllte den ganzen Monitor aus. Der ehemalige Flieger nahm jetzt Funkkontakt zur Novatlan auf.


  »Okay, wir sitzen im Käfig!« rief Captain Jones ins Helmmikrophon.


  »Alles bereit?« erkundigte sich Calun, der Geschütztechniker.


  »Das Himmelfahrtskommando ist bereit!« bestätigte Captain Jones voller Galgenhumor.


  Niemand ahnte in diesem Moment, daß Himmelfahrtskommando das treffende Wort für ihre Expedition war ...
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  Wie von Geisterhand bewegt, trieb das Kriegsschiff mit der fünfköpfigen Expedition an Bord auf Mysterion zu. Bald füllte der Planet den Bildschirm völlig aus. Die Abwehrsatelliten kamen näher und wirkten bedrohlich.


  »Was ist, wenn die Satelliten uns als Fremdkörper orten und das Feuer eröffnen?« fragte Christy Harper in die Stille.


  Betroffenes Schweigen.


  »Vierzigtausend«, drang Caluns Stimme aus dem Helmlautsprecher.


  »Noch können wir das Unternehmen abbrechen«, sagte Hagalan.


  »Ich glaube nicht, daß die Satelliten uns orten können«, widersprach Captain Jones überzeugt. »Aber stimmen wir ab. Wer ist für Abbruch. Hand hoch.«


  Alle Hände blieben unten. Auch die von Christy Harper.


  »Sie glauben selbst nicht daran?« fragte Raymond. Christy Harper lächelte gezwungen. »Ich versuche es mir einzureden, Raymond. Aber zum Glück wird es ja schnell gehen, falls sie uns doch orten.«


  »Verdammt schwacher Trost«, knurrte Ted Spencer.


  »Dreißigtausend«, meldete Calun.


  »Na denn«, murmelte Ted Spencer.


  Nichts. Kein Strahleninferno.


  Sie passierten den Satellitenring.


  Die Spannung löste sich. Captain Jones lachte heiser auf. »Mein Gott, Sie haben mich wirklich ins Schwanken gebracht, Christy. Sie haben Sinn für dramatische Aktionen.«


  Christy Harper lächelte erleichtert und schloß für einen Moment die Augen. Ihr rasender Puls beruhigte sich. Ein halbes Gebirge fiel ihr vom Herzen.


  Hagalan und Captain Jones konzentrierten sich nun auf den Landeanflug. Das Raumschiff tauchte in die Atmosphäre ein.


  Die Außenhülle des Raumers erhitzte sich. Über Funk veranlaßte Hagalan den Geschütztechniker Calun, sie etwas langsamer sinken zu lassen.


  Und dann übermittelten die Außenkameras die ersten Bilder von der Planetenoberfläche. Riesige, kilometerlange Kuppeln, die mindestens tausend Meter hoch sein mußten, zeichneten sich auf dem Bildschirm ab. Diese Kuppeln lagen in einer welligen, von sanften Hügelketten durchzogenen Ebene. Am Rand des Bildschirms zeichneten sich schroffe Gebirgszüge ab. Doch die Aufmerksamkeit galt diesen Kuppeln, die zum Teil schwere Beschädigungen aufwiesen.


  »Himmel, unter diesen Kuppeln liegen Städte!« stieß Ted Spencer hervor.


  »Zerstörte Städte«, verbesserte Captain Jones. Gewaltige Krater überzogen die Ebene mit einem fast geometrischen Netz. Die Kuppeln waren an vielen Stellen aufgefetzt, zusammengestürzt.


  Je tiefer sie herunterkamen, desto mehr Einzelheiten waren zu erkennen. Noch nirgends konnten sie eine Spur von Leben entdecken. Die Städte lagen ausgestorben und von Bombentrichtern durchzogen in der Ebene.


  »Mein Gott, muß das ein grauenhafter Krieg gewesen sein«, murmelte Christy Harper betroffen. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. »Die totale Zerstörung. Da unten lebt bestimmt keiner mehr.«


  »Hören Sie auf zu unken«, knurrte Ted Spencer. Doch auch er hatte auf einmal ein sehr ungutes Gefühl.


  Brian Jones wählte als Landeplatz ein freies Feld nahe einer Kuppelstadt aus. Von oben ähnelte es einer Betonpiste. Vielleicht hatte an dieser Stelle früher einmal ein echter Flughafen existiert.


  Das Landemanöver kostete den Captain und Hagalan eine Menge Schweiß. Calun steuerte das Kriegsschiff blind zu jenem freien Feld und tat das, was der Captain und Hagalan ihm per Funk durchgaben.


  »Haltet euch irgendwo fest«, warnte Brian Jones. »Es kann einen hübschen Ruck geben, wenn wir unsanft aufsetzen.«


  Minuten später war es soweit. Die Betonpiste raste förmlich auf dem Bildschirm auf sie zu. Noch hundert Meter, achtzig, siebzig, sechzig, fünfzig, dreißig, zwanzig, zehn ...


  »Fünf ... vier ... drei ... zwei!« rief Captain Jones mit klarer Stimme. Seine Hände umklammerten eine Metallstrebe. »Eins . null!«


  Mit einem ohrenbetäubenden Knirschen und Krachen setzte das Kriegsschiff auf der Betonpiste auf, rutschte gut vierzig Meter weiter. Ein Funkenregen hüllte den Rumpf des Raumschiffes ein.


  Die Metallverstrebungen bohrten sich tief in den Betonboden und hinterließen breite Rinnen.


  Dann endlich kam das Raumschiff zum Stillstand.


  In der Kommandozentrale war man auf eine etwas unsanfte Landung vorbereitet gewesen. Jeder hatte sich darauf eingestellt. Die Erschütterung hatte deshalb keinen Schaden anrichten können. Nur Christy Harper wäre beinahe durch den Raum geschleudert worden, wenn Raymond Leary nicht geistesgegenwärtig zugepackt hätte.


  Jetzt lockerte Raymond seinen Griff.


  »Danke«, sagte die Ärztin und rieb sich ihren linken Unterarm, wo Raymond sie festgehalten hatte. »Ich glaube, Sie haben mir eine hübsche Serie grünblauer Stellen verschafft.«


  Raymond grinste. »Die werden Sie daran erinnern, daß ich Sie vor einem Schädelbruch bewahrt habe.«


  »So gesehen ist das natürlich kein schlechter Tausch«, erwiderte Christy Harper.


  »Alles in Ordnung?« meldete sich Calun.


  »Alles gesund und munter!« gab Captain Jones zurück. »Wir verlassen in ein paar Minuten das Raumschiff.«


  Roogun schaltete sich nun in den Funkverkehr ein. »Führen Sie noch eine zweite Analyse der Luft durch, bevor Sie die Helme öffnen. Sie dürfen kein Risiko eingehen.«


  »Werden wir auch nicht«, versicherte Brian Jones. Die Gruppe verließ nun die Kommandozentrale. Die Männer schleppten mehrere Geräte zur klaffenden Öffnung in der Außenwand.


  Sie hatten Glück. Die Öffnung befand sich nur drei Meter über dem Boden, die sie mit der mitgeführten Aluminiumleiter leicht überbrücken konnten.


  Die Teilnehmer dieser gefährlichen Expedition hatten von der Öffnung aus einen hervorragenden Blick über das vor ihnen liegende Gelände. Das Betonfeld war rissig und aufgeplatzt. Wind und Wetter hatten deutliche Spuren hinterlassen. Kniehohe Gewächse wucherten aus den Rissen.


  In gut fünf, sechs Kilometer Entfernung sahen sie Reste der riesigen Kuppel, die die Stadt überdacht hatte. Gewaltige Stahlstreben reckten sich wie erstarrte Arme in den dunstigen Himmel. Zwischen der Betonpiste und der Stadt lag ein leicht hügeliges Gelände, das von einem grüngelben Grasmeer bedeckt war.


  »Einladend sieht das Ganze ja nicht gerade aus«, bemerkte Ted Spencer mit einem schiefen Grinsen. »Außerdem sind wir ein gutes Stück von der Stadt entfernt gelandet.«


  »Rufen Sie doch schon mal ’n Taxi, während wir die Analysen machen«, spottete Captain Jones. Zusammen mit dem Atlantiden Hagalan baute er die Geräte vor der Öffnung auf. Dann führte Hagalan die notwendigen Tests durch. Ungeduldig warteten sie alle auf die Ergebnisse.


  Eine gute halbe Stunde später, die ihnen allen wie eine Ewigkeit vorkam, stand das Ergebnis fest.


  »Wir können auf unsere Sauerstofftanks verzichten«, verkündete Hagalan. »Die Luft ist atembar. Einige Werte liegen zwar höher, als wir es gewohnt sind, doch das fällt nicht ins Gewicht.«


  Hagalan merkte, daß niemand Anstalten machte, die Sichtblende des Helmes zu öffnen. Er wußte, was in den Menschen vor sich ging. Eine gewisse Scheu hinderte sie, der Analyse zu glauben. Deshalb ging Hagalan mit gutem Beispiel voran. Er entriegelte die Sichtblende und schob sie zurück.


  Ein warmer Wind schlug ihm entgegen.


  Er atmete tief durch. »Hm, ein sehr exotischer Geruch«, sagte er.


  Nun folgten auch die anderen seinem Beispiel. Voller Genuß atmeten sie nun die frische Luft ein, die von merkwürdigen, intensiven Gerüchen durchsetzt war. Es tat gut, nach über fünf Monaten richtige Luft zu atmen.


  »Wie geht es jetzt weiter?« fragte Christy Harper schließlich.


  Captain Jones deutete auf die Stadt. »Das ist unser Ziel, Christy. Dort müßten wir etwas finden - Lebewesen oder Informationen.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, daß wir auf Lebewesen stoßen«, meinte Ted Spencer skeptisch. »Dieser Planet sieht absolut ausgestorben und tot aus.«


  »Warten wir es ab«, erwiderte Captain Jones.


  »Welche Geräte nehmen wir mit?« erkundigte sich Raymond Leary.


  »Den Energiedetektor auf jeden Fall«, sagte Hagalan. »Damit können wir Energiequellen orten. Außerdem wäre es ganz ratsam, Lebensmittel für mindestens vierundzwanzig Stunden mitzunehmen. Wir wissen nicht, ob wir auf Mysterion etwas Genießbares finden.«


  Einige Minuten später waren sie aufbruchsbereit. Jeder hatte sich mit Lebensmittelextrakten und Vitaminsäften eingedeckt. Hagalan setzte nun die Leiter an. Und nachdem jeder seinen Strahler auf seine Funktionstüchtigkeit überprüft hatte, ging es los.


  Hagalan kletterte als erster von Bord. Ihm folgten Captain Jones, Raymond Leary und Christy Harper. Ted Spencer machte das Schlußlicht. Einen Augenblick standen sie unschlüssig auf der Betonpiste. Ihre Raumanzüge glitzerten rotsilbern. Der Himmel über ihnen war von dichten Wolkenfeldern bedeckt. Obwohl die Sonne nicht zu sehen war, herrschten angenehm warme Temperaturen.


  »Tja, dann wollen wir mal«, meinte Captain Jones und ging los. »Am besten bilden wir eine auseinandergezogene Linie«, schlug Hagalan vor, »damit wir auf eventuelle Überraschungen besser reagieren können.«


  Sie gingen nun nebeneinander weiter. Der Abstand zwischen ihnen betrug jeweils fünf bis sechs Meter. Hagalan ging in der Mitte. Rechts von ihm Ted Spencer, links die Ärztin Christy Harper. Captain Jones sicherte die rechte Flanke und Raymond Leary die linke. Wie eine breite Angriffsfront bewegte sich die Expedition über die gut einen Kilometer breite Betonpiste.


  »Eine unheimliche Stille«, sagte Christy Harper mit belegter Stimme.


  Raymond Leary nickte. Sein Blick glitt über den rissigen, aufgeplatzten Beton hinüber zu dem Grasmeer. Von der Stadt war jetzt so gut wie nichts mehr zu sehen. Ganz in der Ferne konnte man die Silhouetten von schroffen, steil aufragenden Gebirgsketten ausmachen.


  Bis zum grüngelben Grasmeer waren es noch knapp fünfhundert Meter. Schweigend gingen sie darauf zu. Das einzige Geräusch war der warme Wind, der über die Betonpiste strich und das Grasmeer hin und her wogen ließ.


  Plötzlich blieb Hagalan stehen. Die anderen verhielten sofort den Schritt.


  »Der Energiedetektor schlägt stark aus!« sagte er und blickte auf die Anzeige.


  »Aus welcher Richtung kommt die Energie?« fragte Captain Jones und trat neben ihn.


  Hagalan wollte die Richtung feststellen. Doch das war nicht mehr nötig. Christy Harper stieß einen unterdrückten Schrei aus und zeigte zum Himmel hoch. »Da! Ein Raumschiff ... oder ein Flugzeug!« rief sie aufgeregt.


  Die Männer starrten in die Richtung, in die ihr Arm wies. Und dann machten sie dieses Flugobjekt auch am Himmel aus. Es kam aus der Richtung, in der die Stadt lag. Was es war, vermochte keiner zu sagen. Dafür war es noch zu weit von ihnen entfernt. Es funkelte und glitzerte.


  »Vor allem ist Mysterien tot und ausgestorben«, bemerkte Brian Jones spöttisch.


  Ted Spencer nickte. »Wie der Mensch sich irren kann«, murmelte er und starrte gebannt zum Himmel hoch.


  Hagalan sah, wie der Zeiger des Detektors über das Skalenende hinaus ausschlug. Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf. »Wenn ich dem Detektor glauben darf, kommt da ein geballtes Energiepaket auf uns zu. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Captain Jones riß seinen Strahler aus der Gürteltasche. »Bereiten wir uns darauf vor, daß man uns keinen roten Teppich ausrollt«, knurrte er.


  Erschrecken zeichnete sich auf Christy Harpers Gesicht ab. Sie preßte die Lippen zusammen und zog wie die anderen auch den Strahler hervor.


  Und dann war das Flugobjekt nahe genug heran, um Einzelheiten erkennen zu können. Es erinnerte Raymond spontan an einen Golfball, denn es hatte die Form einer Kugel mit zahllosen sich nach innen wölbenden Einbuchtungen. »Auseinander!« schrie Brian Jones instinktiv.


  In diesem Moment flammte in einer dieser Einbuchtungen ein weißblauer Blitz auf, und ein armlanges Torpedo sirrte durch die Luft auf sie zu. Das Geschoß bohrte sich jedoch hundert Meter vor ihnen in den Betonboden.


  Eine ohrenbetäubende Detonation erfolgte. Die Druckwelle ließ sie zurücktaumeln. Hagalan stürzte zu Boden. Sekunden


  später prasselten Betonsplitter auf sie nieder.


  Entsetzt sah Raymond, welch einen tiefen Krater dieses Mini-Torpedo in den Betonboden gesprengt hatte. Jetzt wußte er auch, daß die zahllosen Einbuchtungen die Schußkanäle der Torpedos waren. Dieser Golfball konnte demnach mindestens hundert dieser mörderischen Torpedos abschießen.


  Er zögerte nicht eine Sekunde. Er richtete den Strahler auf den Golfball, der in gut zweihundert Meter über dem Grasmeer schwebte. Der grellweiße Laserstrahl traf das fliegende Torpedogeschütz genau im richtigen Moment. Ein zweites Geschoß verließ nämlich gerade die Torpedokammer. Raymonds Laserstrahl hatte den Golfball aber leicht zur Seite abkippen lassen. Deshalb fauchte das Torpedo hoch über ihre Köpfe hinweg und schlug gut einen Kilometer hinter ihnen in die Betonpiste ein.


  Raymond hatte die fliegende Vernichtungsmaschine mit dem ersten Strahlschuß schon ganz schön angeschlagen. Der Golfball geriet in eine instabile Flugbahn und torkelte durch die Luft. Dennoch verschoß es ein drittes Torpedo. Es raste steil in den Himmel.


  »Feuer! Alle Mann Feuer!« brüllte Brian Jones. Und nun fauchte auch aus seiner Strahlpistole die Laserenergie. Raymond drückte gleichfalls ab.


  Zusammen holten sie den Golfball vom Himmel. Er stürzte ins Grasmeer und explodierte. Eine gewaltige Explosion ließ den Boden erbeben, eine Sandfontäne stieg gut hundert Meter in die Luft, begleitet von einer grellen Stichflamme.


  »Mein Gott, das war aber knapp«, keuchte Ted Spencer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das ist ja eine äußerst freundliche Begrüßung.«


  »Warum hat das Ding uns bloß angegriffen?« fragte Christy Harper verwirrt. »Die Satelliten haben uns ungeschoren durchgelassen ...«


  »Wer steckt schon in einem Roboter drin?« grinste Brian Jones schwach. »Vielleicht haben wir irgend etwas an uns, das uns als Eindringlinge verrät.«


  »Die Raumanzüge vielleicht«, mutmaßte Hagalan. »Im Kugel-Raumschiff waren wir sicher. Da konnte man uns nicht orten. Hier auf der freien Piste aber sind wir ohne Schutz.«


  »Dann sollten wir uns der Raumanzüge entledigen«, schlug Ted Spencer vor.


  »Dafür werden wir jetzt kaum noch die Zeit haben«, entgegnete Raymond Leary trocken. »Wenn mich nämlich nicht alles täuscht, kommt da Ersatz für den von uns abgeschossenen Golfball.«


  Drei silberne Punkte huschten über das Grasmeer hinweg und hielten zielstrebig auf die Expedition zu. Noch waren sie nur drei kleine glitzernde Flecken am Himmel. Doch sie kamen rasch näher.


  »Drei auf einmal!« stöhnte Ted Spencer.


  Brian Jones blickte sich kurz um. Bis zum Kugelraumschiff waren es gut fünfhundert Meter. Zuviel, um sich dort rechtzeitig in Sicherheit bringen zu können. Sie mußten sich den fliegenden Torpedogeschützen zum Kampf stellen.


  »Okay, bereiten wir den ... Golfbällen einen heißen Empfang«, stieß der Captain grimmig hervor. »Sie, Raymond und Ted, nehmen die Kugel links außen, Christy und Hagalan die in der Mitte und ich knöpfe mir den rechts außen vor.«


  Fast gleichzeitig feuerten die Kugeln ihre Torpedos ab. Im Formationsflug pfiffen die Geschosse mit einem hellen Sirren durch die Luft. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund lag diese Breitseite jedoch auch um über hundert Meter zu tief. Die Torpedos explodierten in sicherer Entfernung, rissen Krater in den Boden, richteten sonst jedoch keinen Schaden an.


  Brian Jones brauchte diesmal keinen Befehl geben, das Feuer zu eröffnen. Aus fünf Strahlern jagten die hochenergetischen Laserblitze auf die Kugeln zu. Diesmal ließen sie alle die Finger länger am Abzugshahn.


  Die Torpedokugeln verwandelten sich innerhalb von Sekunden in grellweiße Lichtblitze. Geblendet schlossen die Expeditionsmitglieder die Augen, als die Kugeln explodierten. Dann war es wieder totenstill.


  »Wenn das so weitergeht, erreichen wir die Stadt nie«, stöhnte Ted Spencer und leckte sich über die trockenen Lippen. »Aber immerhin, die Dinger haben wir vom Himmel geholt. Saubere Arbeit.« Er grinste zufrieden.


  »Ich hab den Eindruck, als wären diese Kugeln ein wenig altersschwach«, meinte Brian Jones nachdenklich. »Sie fliegen viel zu langsam. Außerdem lagen die Torpedoschüsse sehr ungenau.«


  Hagalan war der gleichen Meinung. »Wahrscheinlich sind sie schon seit Jahrtausenden nicht mehr gewartet worden. Nur so läßt sich das erklären.«


  »Was bedeuten würde, daß auf diesem Planeten niemand mehr von der Bevölkerung lebt«, fügte Ted Spencer hinzu.


  »Ja, vermutlich«, nickte Brian Jones.


  »Was ist nun mit den Raumanzügen?« fragte Raymond Leary. »Sollen wir sie ausziehen oder nicht?«


  Hagalan schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin dagegen. Wir wissen nicht, was uns noch erwartet. Der Anzug bietet einen gewissen Schutz, auch gegen Strahlenschüsse. Und solange die Kampfroboter so langsam und zudem noch ungenau angreifen, besteht keine Gefahr. Wir müssen bloß die Augen offenhalten. Wenn wir sie früh genug bemerken, haben sie nicht die geringste Chance.«


  Brian Jones schloß sich seiner Meinung an. »Sollten wir uns zudem einmal aufteilen, können wir ohne die Helme mit den eingebauten Funkgeräten keine Verbindung untereinander halten.«


  »Okay, dann nichts wie weiter!« forderte sie Raymond Leary auf.


  Sie bildeten wieder eine Linie und marschierten weiter. Zehn Minuten später näherten sich ihnen drei weitere Golfbälle. Diesmal holten sie die Kugeln schon herunter, bevor sie ein Torpedo abschießen konnten. Das hob die Stimmung der Gruppe beträchtlich.


  Sie erreichten das Grasmeer. Die Halme wuchsen über zwei Meter in die Höhe und sahen aus wie Farne.


  »Wie sollen wir uns hier bloß hindurchschlagen?« wollte Christy Harper wissen. »Das ist ja der reinste Dschungel.«


  Hagalan lächelte, stellte den Laserstrahler auf minimale Dosierung und drückte ab, während er die Waffe leicht hin und her schwenkte. Wie von einer unsichtbaren, riesigen Sense gefällt sackten die Halme in Hüfthöhe abgetrennt zu Boden. Eine vier Meter breite und fünfzig Meter lange Schneise erstreckte sich nun vor ihnen. Es roch nach verbranntem Gras.


  »Die Machete des raumfahrenden Mannes«, bemerkte Ted Spencer.


  »Beeindruckend«, sagte Christy Harper und lächelte. Die Gruppe drang in das Grasmeer ein, diesmal einer nach dem anderen. Hagalan übernahm die Spitze. Brian Jones und Raymond Leary bildeten die Nachhut. Sie beobachteten den Luftraum und hielten Ausschau nach angreifenden Flugobjekten.


  Hagalan hatte ihnen den Energiedetektor überlassen, so daß sie frühzeitig gewarnt wurden.


  Zweimal war das der Fall.


  Die Gruppe war jedoch inzwischen schon so gut aufeinander eingespielt, daß sie die Gefahr fast routiniert aus der Welt schafften. Drei grelle Blitze am Himmel, und der Spuk war vorbei.


  »Ich möchte diesen Dingern aber nicht vor ... na, sagen wir, zehntausend Jahren begegnet sein«, meinte Raymond. »Die Kugeln waren bestimmt mal viel schneller und schußgenauer.«


  Brian Jones knurrte zustimmend.


  Hagalan bahnte ihnen den Weg mit seinem Strahler durch das scheinbar endlose Grasmeer. Eine gute Stunde stapften sie durch das hohe Gras. Mehrmals drangen verdächtige Geräusche an ihre Ohren. Es war ein merkwürdiges Rascheln, das ihnen einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Tiere«, sagte Brian Jones lakonisch. »Ganz so tot kann der Planet nicht sein. Ich habe das ungute Gefühl, als würden wir noch so einiges erleben.«


  Er sollte mit seiner Vermutung recht behalten.
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  Plötzlich endete das Grasmeer. Vor ihnen lag die Stadt. Eine gigantische Ruine, die noch teilweise von einer gleichfalls gigantischen Kuppel überdacht wurde.


  Sprachlos starrten sie zur Stadt hinüber. Wolkenkratzer von dreihundert, vierhundert Meter Höhe reckten sich dem Kuppeldach entgegen. Diese Glocke über der Stadt war eine faszinierende Konstruktion aus einem hellen, milchglasartigen Material und unglaublich feinen Metallverstrebungen, die wie dünne Fäden eines Spinnennetzes das Glas durchzogen.


  »Die Bewohner von Mysterien müssen auf einer hohen Zivilisationsstufe gestanden haben«, sagte Christy Harper beeindruckt. »Auf der Erde wäre solch ein Bauwerk technisch noch nicht zu verwirklichen.«


  »Hoffentlich haben sie auch an gestrandete Raumfahrer gedacht, die sich im All verirrt haben«, meinte Brian Jones sarkastisch. »Ich wünsche mir jetzt nichts mehr als ein kleines hübsches Archiv oder eine Art Sternwarte mit Sternkarten. Damit wäre ich schon ganz zufrieden.«


  »So etwas in diesem Labyrinth da zu finden«, Raymond Leary deutete auf die Stadt, »wird ein Glücksspiel sein.«


  »Ein anstrengendes zudem«, fügte Hagalan hinzu. »Deshalb wollen wir keine Zeit verlieren.«


  Unzählige, tiefe Krater zwangen sie, große Umwege zu machen. Schließlich hatten sie den Stadtrand erreicht. Der Wind pfiff durch die kühne Stahlkonstruktion der Kuppel. Straßen aus einem weißen Material durchzogen geradlinig die Stadt, führten durch Ruinengebiete und dann wieder durch völlig erhaltene Teile. Überall wucherten exotische Gewächse, Bäume und Moos aus dem Boden.


  Vorsichtig gingen die Männer mit Christy in ihrer Mitte die breite Straße hinunter. Rechts und links türmten sich Schuttberge, aus denen Stahlträger herausragten.


  Ein langgezogenes Jaulen war plötzlich zu vernehmen.


  »Klingt wie ein Schakal!« stieß Raymond hervor und dämpfte unwillkürlich seine Stimme.


  Wenig später erblickten sie rechts auf einer Schutthalde ein wolfsartiges Tier. Es war nur sehr viel größer, hatte ein grauschwarz geflecktes Fell und einen häßlich breiten Schädel mit einem erschreckenden Gebiß. Kinderarmlange Hauer ragten aus seinem Maul.


  Brian richtete den Strahler auf das fauchende Tier. In der nächsten Sekunde brach es tot zusammen. Und auf einmal sprangen drei andere dieser übergroßen Wölfe hinter dem Schuttberg hervor und stürzten sich auf ihren toten Artgenossen. Sie stießen ihre Hauer in den Kadaver und zerfetzten ihn förmlich in Stücke.


  Christy Harper schüttelte sich vor Abscheu.


  Raymond und Brian erledigten die drei anderen Wölfe mit gezielten Schüssen.


  »Vor diesen Raubtieren müssen wir uns in acht nehmen«, warnte Captain Jones.


  Es ging weiter. Der Stadtteil, den sie jetzt durchquerten, war völlig zerstört. Überall klafften riesige Krater im Boden, und die Häuser waren ein einziges Ruinenmeer. Sie mußten tiefer in die Stadt, dorthin, wo die noch unzerstörten Wolkenkratzer standen.


  Eine gute Stunde später hatten sie das Ruinenfeld hinter sich gelassen. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gesprochen. Die nervliche Anspannung war fast unerträglich. Brian Jones hatte bemerkt, daß ihnen ein Rudel Wölfe gefolgt war. Sie hatten jedoch schnell gelernt und ließen sich nicht blicken.


  Doch die Wölfe blieben in ihrer Nähe. Die Gruppe spürte es fast körperlich. Manchmal sahen sie auch einen grauschwarzen Schatten, der sofort hinter einer Mauer oder in einem wilden Gebüsch verschwand. Die Wölfe belauerten sie, warteten auf einen günstigen Augenblick zum Angriff.


  »Mistviecher!« knurrte Ted Spencer und umklammerte das Griffstück des Laserstrahlers.


  »Die Biester sind mir aber immer noch lieber als torpedoverschießende Kugeln«, meinte Brian Jones. »Na, ich weiß nicht«, murmelte Ted Spencer. »Ist es nicht merkwürdig, daß wir hier in der Stadt nicht von diesen fliegenden Golfbällen angegriffen werden?« bemerkte Christy Harper und blickte unwillkürlich zur Kuppel hoch.


  »Vermutlich liegt das Einsatzgebiet dieser Torpedokugeln nur vor der Stadt«, antwortete Hagalan. »So, wie die beiden Satellitenringe den Planeten vor Eindringlingen schützen sollen, bewachen die Torpedokugeln die Stadt.«


  »Hinzu kommt, daß die Kugeln uns zwischen den riesigen Hochhäusern und Schutthalden wahrscheinlich als Fremdkörper gar nicht orten können«, fügte Raymond Leary hinzu. »Ich glaube, wir sind vor den Torpedokugeln hier einigermaßen sicher.«


  »Dafür haben wir diese wilden Raubtiere auf dem Hals«, knurrte Ted Spencer und riß im gleichen Moment den Strahler hoch. Er hatte eines dieser wolfsähnlichen Tiere entdeckt. Der Laserblitz zuckte aus der Waffe. Und mit einem markerschütternden Heulen brach das Tier zusammen. Sofort fielen seine Artgenossen über ihn her. Und das gab Ted Spencer Gelegenheit, noch drei weitere abzuschießen.


  Christy Harper schüttelte sich. Die grenzenlose Wildheit dieser Tiere erschreckte sie.


  »Jetzt werden wir erst einmal Ruhe vor diesen Hyänen haben«, sagte Ted Spencer mit grimmigem Gesichtsausdruck.


  Brian Jones lachte nur. Ihn brachte so schnell nichts aus der Ruhe. Sie erreichten eine Kreuzung. Linkerhand ragten unversehrte Häuserblocks auf. Sie sahen sehr futuristisch aus, aber es waren doch unverkennbar Wohnhäuser.


  »Ich schlage vor, daß wir uns Haus für Haus vornehmen«, sagte Brian Jones. »Es wird eine äußerst langwierige Angelegenheit werden, aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


  »Schade, daß wir keinen Stadtplan haben«, scherzte Raymond Leary.


  Captain Jones grinste. »Vielleicht haben wir irgendwo einen«, ging er auf den Scherz ein. »Möglich ist alles. Man darf nie die Hoffnung aufgeben.«


  »Trennen wir uns?« fragte Ted Spencer. »Dann könnten wir in der gleichen Zeit mehr schaffen.«


  »Gleichzeitig wird die Gefahr aber auch größer«, gab Hagalan zu bedenken. »Eine Zweiergruppe ginge ein sehr großes Risiko ein. Ich glaube nicht, daß wir das tun sollten.«


  Brian Jones nickte zustimmend. »Wir bleiben besser zusammen. Wir stehen ja nicht unter Zeitdruck. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es nicht an.«


  »Roogun wird bestimmt von Stunde zu Stunde unruhiger«, meinte Christy Harper. »Seit wir das Kugel-Raumschiff verlassen haben, ist der Funkkontakt zur Novatlan abgebrochen. Roogun wird sich Sorgen machen.«


  Hagalan zuckte mit den Achseln. »Das ist bedauerlich, Christy, läßt sich aber nicht anders einrichten. Ein Funkgerät, das stark genug wäre, bis zur Novatlan durchzukommen, wäre zu schwer und eine zu große Belastung gewesen. Wir haben ausgemacht, daß wir uns spätestens dreißig Stunden nach der


  Landung auf Mysterion wieder mit ihm vom Kugel-Raumschiff aus in Verbindung setzen. Jetzt sind erst fünf Stunden vergangen.«


  »Uns bleiben also noch gute zwanzig Stunden, bevor wir zum Kugel-Raumschiff zurückkehren müssen«, folgerte Captain Jones. »Also, nützen wir die Zeit.«


  Sie drangen nun in das erste Haus ein. Zu ihrem Erstaunen ähnelten diese Wolkenkratzer in vielen Dingen denen auf der Erde. Es gab schwebende Kabinen in einem breiten Schacht, der wohl einen Aufzug darstellte.


  Hagalan bekam schnell heraus, wie dieser Aufzug funktionierte, und sie schwebten von Stockwerk zu Stockwerk. Ihre Vermutung wurde bestätigt. Es handelte sich bei diesem Turm aus Stahl und Glas um ein Wohnhaus. Die einzelnen Wohnungen bestanden aus großen, ineinander übergehenden Zimmern. Die Einrichtung wirkte sehr merkwürdig auf die Menschen, was Materialien und Farben betraf. Doch die Konstruktion der Sitzmöbel ließ darauf schließen, daß die Bewohner von Mysterion menschenähnlich gewesen sein mußten.


  Als Christy Harper einen runden, fast durchsichtigen Sessel berührte, der eine körpergerechte Ausbuchtung besaß, zerfiel er unter ihren Händen zu einem Häufchen Staub.


  »Alles verrottet«, knurrte Captain Jones. »Kein Wunder. In diesem Haus lebt schon seit Jahrtausenden keiner mehr. Hoffentlich gibt es irgendwo ein Archiv mit Computerbändern oder Magnetfolien, die noch nicht vom Zahn der Zeit angenagt worden sind.«


  Fast sieben Stunden gingen sie von Haus zu Haus. Unermüdlich durchstöberten sie die Gebäude. Sie stießen dabei auf allerlei Unerklärliches. Zahlreiche Apparate und Gegenstände gaben ihnen Rätsel auf. Und oftmals hätten sich vor allem Raymond Leary und Hagalan mit diesen Geräten länger beschäftigen wollen. Aber das konnten sie nicht. Sie hatten einen fest umrissenen Auftrag, und den mußten sie zu erfüllen versuchen. Sie brauchten Sternkarten!


  Allmählich machte sich Müdigkeit bei ihnen bemerkbar. Als sie ein flaches Gebäude verließen, das sich als Lagerschuppen für Baumaterialien entpuppt hatte, legten sie eine Rast ein.


  Christy Harper atmete tief durch. »Mir brennen schon die Füße«, stöhnte sie und setzte sich auf eine hüfthohe Mauer.


  »Da haben wir alle was gemeinsam«, grinste Raymond Leary, dem es ähnlich erging.


  Es war schon ein klein wenig deprimierend, daß sie nach über siebenstündiger Sucherei noch nicht auf eine vernünftige Information gestoßen waren.


  »Es ist möglich, daß wir in einem reinen Wohnviertel gelandet sind«, sinnierte Ted Spencer. »Und wenn das der Fall ist, können wir eine Woche lang ununterbrochen von Haus zu Haus latschen, ohne etwas Vernünftiges zu finden.«


  »Da ist was Wahres dran«, murmelte Brian Jones.


  Raymond Leary legte die Stirn in Falten. »Welche Teile einer Stadt wird ein Feind wohl zuerst in Schutt und Asche legen?« fragte er scheinbar zusammenhanglos.


  Brian Jones antwortete spontan: »Die technischen Zentren, die Lebensnerven einer Stadt!« Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Himmel, darauf hätten wir eher kommen können! Wir müssen uns dort umsehen, wo ein Großteil der Häuser und Anlagen zerstört worden sind. Dort sind unsere Chancen, etwas Brauchbares zu entdecken, entschieden größer.«


  Christy Harper hatte nur mit einem Ohr hingehört. Ihr war etwas aufgefallen, was sie beschäftigte. »Entschuldigt mal«, unterbrach sie das Gespräch zwischen Brian Jones und Raymond Leary. »Kann mir einer erklären, was diese violette Linie zu bedeuten hat?«


  »Welche Linie?« fragte Ted Spencer.


  »Die dort ... direkt in der Mitte der Straße!« sagte Christy Harper.


  Jetzt bemerkten die Männer diese handbreite, violette Linie auch. Sie führte schnurgerade die Straße hinunter und machte an der nächsten Kreuzung einen rechtwinkligen Knick nach rechts.


  »Wißt ihr, woran mich das erinnert?« fragte Ted Spencer.


  »Na?«


  »An eine Wegmarkierung«, sagte der Wissenschaftler.


  »Verdammt, das ist gar nicht mal so unwahrscheinlich!« stieß Raymond Leary mit heiserer Stimme hervor.


  Erregung packte die Expeditionsmitglieder. Die Müdigkeit verflog von einer Sekunde auf die andere. Wenn das wirklich eine Markierung war, würde sie die Gruppe zu einer wichtigen Stelle der Stadt führen. Die Spannung war ungeheuerlich.


  »Okay, folgen wir dem violetten Band!« meinte Brian Jones, und die Gruppe brach wieder auf.


  Das violette Band führte sie durch den fast völlig unzerstörten Stadtteil. Und die Spannung wuchs, als aus anderen Richtungen ähnliche violette Streifen auf »ihr« Markierungsband trafen. Die anderen Streifen waren jedoch nur halb so breit. Die logische Folgerung lag auf der Hand: Die dünnen Streifen waren so etwas wie unwichtige Seitenarme, die erst auf den Hauptarm stießen. Und dieser Hauptarm führte zur »Quelle«, was auch immer das sein mochte.


  Schwierig wurde es, als sie in ein Gebiet gelangten, das von der Zerstörung stark gezeichnet war. Mehrmals brach der violette Streifen in einem riesigen Kraterloch ab oder verschwand unter einer Schutthalde, die mehrere hundert Meter lang war. Doch sie nahmen die Spur immer wieder auf.


  Gut zwei Stunden folgten sie dem violetten Streifen. Und dann gelangten sie zu einer Schutthalde, die gut hundert Meter vor ihnen aufragte. Sie erstreckte sich auch rechts und links von ihnen.


  »Da müssen wir rüber«, erkannte Brian Jones. »Umgehen läßt sich dieses Hindernis nicht. Also, ran an den Feind. Versuchen wir uns mal als Bergsteiger!«


  »Auf einen solchen Gipfelruhm könnte ich eigentlich verzichten«, meinte Ted Spencer und verzog das Gesicht. »Dieser Berg sieht nicht sehr vertrauenerweckend aus, Brian.«


  »Wir haben keine andere Wahl«, erwiderte der Captain achselzuckend und begann mit dem Aufstieg.


  Vertrauenerweckend sah der Berg wirklich nicht aus. Riesige Glasscheiben und verbogene Stahlträger ragten überall aus der Halde. Es war höchst gefährlich, denn überall gab es Löcher, tiefe Spalten, die zwanzig oder auch vierzig Meter steil abfielen. Zudem war die Schutthalde in sich nicht stabil.


  Vorsichtig kletterten sie die Halde hoch. Als Raymond Leary den Fuß auf einen breiten Stahlträger setzte, der einen guten Halt versprach, löste sich darunter irgendeine Mauer. Polternd brach alles zusammen. Der Stahlträger verschwand in einem gähnenden Loch. Staubwolken wirbelten hoch.


  Geistesgegenwärtig hatte sich Raymond Leary zurückgeworfen. Dennoch verlor er das Gleichgewicht, rutschte ab und stürzte gut zehn Meter den Hang hinunter. Dann erst gelang es ihm, sich an einer Metallstrebe festzuhalten.


  Christy Harper hatte vor Schreck einen Schrei ausgestoßen. Von Raymond Leary war nichts mehr zu sehen. Angst schnürte ihr die Kehle zusammen.


  »Raymond?!« gellte ihre Stimme über den Ruinenberg. Augenblicke später kam Raymond Leary auf allen vieren hochgekrochen. Er lächelte schwach. »Unkraut vergeht nicht!« rief er Christy beruhigend zu, die erleichtert aufseufzte. Raymond schmeckte Sand auf seiner Zunge und spuckte aus. Dann überzeugte er sich, daß er beim Sturz seinen Laserstrahler nicht verloren hatte. Zum Glück war das nicht der Fall. Der Strahler steckte in der Pistolentasche.


  »Das ist ja lebensgefährlicher, als die Eiger-Nordwand zu besteigen«, fluchte Ted Spencer und kletterte jetzt noch vorsichtiger weiter.


  Sie blieben nun alle dicht zusammen, damit der eine dem anderen im Notfall helfen konnte. Hundert Meter war der Berg hoch. Eigentlich eine lächerliche Distanz. Aber für diese hundert Meter brauchten sie über eine halbe Stunde.


  »Es wird bestimmt nicht leicht sein, das violette Band auf der anderen Seite wiederzufinden«, murmelte Ted Spencer düster und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Am liebsten hätte er den Helm abgenommen und liegen gelassen. Aber das ging nicht.


  »Noch knappe fünf Meter, dann haben wir es geschafft!« tröstete ihn Hagalan.


  Und dann hatten sie es auch wirklich geschafft. Mit keuchenden Lungen standen sie auf der Spitze des Ruinenberges und blickten auf die andere Seite hinunter.


  Sie hatten mit einigem gerechnet, aber nicht mit dem, was sie nun unter sich erblickten. Vor Überraschung verschlug es ihnen im ersten Moment die Sprache.
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  »Bei den Monden des Saturn!« stieß Brian Jones hervor. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir unser Ziel erreicht.« Raymond Leary nickte langsam. »Ja, das sieht so aus.«


  Vor ihnen lag ein riesiger Platz. Quadratisch. Und mit Seitenlängen von jeweils einem Kilometer. Mindestens. Begrenzt wurde dieser Platz an den Seiten von sechseckigen Türmen aus Glas und Stahl, die jedoch zum größten Teil zerstört waren. Meist existierten nur noch die Stahlskelette.


  Doch das Atemberaubende lag im Zentrum des Platzes. Von oben sah es wie ein silberner, funkelnder Stahlkasten aus. Ebenfalls quadratisch. Die Seitenlängen betrugen gut fünfhundert Meter. Und die Höhe des glänzenden Klotzes lag bei fünfzig Meter. Die Seitenwände wurden von jeweils drei gewaltigen Öffnungen in Form von Rundbögen unterbrochen.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, bestehen die Wände und das Dach aus Solarzellen«, sagte Hagalan. Solarzellen benutzt man, um die Sonnenstrahlung in Energie zu verwandeln.


  »Also ein Energiezentrum«, folgerte Brian Jones. »Was ich mir nur nicht erklären kann, sind diese Rundbögen. Das müssen Eingänge sein. Aber wenn es ein Energiezentrum ist, weshalb dann diese vielen und zudem noch riesigen Eingänge?«


  »Wir werden es herausfinden«, sagte Raymond Leary. »Machen wir uns an den Abstieg.«


  Sie mußten sich zwingen, jetzt nicht unvorsichtig zu werden und im Eiltempo hinabzusteigen. Sie konnten es alle nicht erwarten, das Rätsel des funkelnden, mit Solarzellen überzogenen Gebäudes zu lösen.


  »Und ich dachte schon, wir müßten unverrichteter Dinge zum Kugel-Raumschiff zurückkehren«, meinte Ted Spencer aufgekratzt.


  Raymond zuckte auf einmal erschrocken zusammen. »Sie können von Glück reden, wenn wir es überhaupt noch mal zurück zum Raumschiff schaffen!« stieß er hervor. »Die Dinger da unten werden zumindest alles versuchen, um das zu verhindern!« Er riß seinen Laserstrahler aus der Pistolentasche.


  »Kampfroboter!« stöhnte Brian Jones. Er und Raymond Leary erkannten diese viereckigen Klötze, die sich auf sechs Rollen fortbewegten, sofort wieder. Es waren dieselben, die sie in der Kommandozentrale des Kugel-Raumschiffes angetroffen hatten. Doch anstelle von Greifarmen besaßen die Roboter da unten einen Aufsatz in Form einer halbierten Kugel. Und aus dieser Kugel ragte ein zirka zwanzig Zentimeter langer Lauf heraus.


  »Was jetzt?« fragte Ted Spencer erregt.


  Brian Jones überblickte schnell den Platz. Bisher zählte er nur sechs dieser Roboter, die sich von links her ihrem Standort näherten. Bis zum Fuß der Schutthalde waren es noch knappe zehn Meter. Die Roboter rollten aus den Trümmern der halbzerstörten Türme.


  »Wir müssen zu diesem Energiezentrum«, sagte Brian Jones entschlossen. »Warten wir also nicht darauf, daß die Roboter das Feuer auf uns eröffnen. Ich und Hagalan sichern nach links ab, der Rest übernimmt die rechte Seite.« Denn dort tauchten plötzlich auch Kampfroboter auf.


  »Jetzt kommt es auf Sekunden an!« rief Raymond. »Nichts wie runter.«


  Brian Jones eröffnete das Feuer, während Leary weiter abwärts kletterte. Er traf einen Roboter, der daraufhin stehenblieb und sich nicht mehr von der Stelle rührte. Die beiden Kampfmaschinen dahinter wichen ihm aus. Die Halbkugeln auf den Oberseiten drehten sich lautlos, und die Rohre richteten sich auf Brian und Hagalan. Blaue Strahlen schossen im nächsten Moment aus den Rohren. Haarscharf verfehlten sie den Captain.


  »Das ist ja wirklich ein Himmelfahrtskommando!« rief Ted Spencer schreckensbleich und sah, wie sich Brian Jones zu Boden warf und im Liegen feuerte. Der Captain zeigte eine verblüffende Treffsicherheit. Die beiden Kampfroboter explodierten.


  »Zielt auf die Halbkugeln!« rief Brian Jones den anderen zu. »Das scheint die empfindlichste Stelle bei den Biestern zu sein.« Und dann rannte er weiter.


  Raymond Leary und Ted Spencer stolperten den Berg hinunter. Gleich vier Roboter tauchten auf ihrer Seite auf. Sie sahen, wie die Halbkugeln mit den Rohren sich drehten, und feuerten mit verbissenen Gesichtern. Raymond nahm den Finger gar nicht mehr vom Abzug. Er schwenkte seine Waffe hin und her und bestrich das ganze rechte Feld mit den vernichtenden Laserstrahlen. Er wollte nicht daran denken, was passierte, wenn die Laserbatterien der Waffe aufgebraucht waren. Er hatte auch keine Zeit, sich darüber lange Gedanken zu machen.


  Aus allen Ecken rückten nun die Roboter an. Von Vorteil für die Gruppe war, daß die eingestürzten Türme den Platz mit Stahlträgern, Betonblöcken und zersplittertem Glas übersät hatten. Diese natürlichen Barrieren vermochten die auf Rollen laufenden Roboter nicht zu überwinden. Entweder verharrten sie vor den Hindernissen oder versuchten sie zu umgehen. Das kostete Zeit. Und diese Zeit nutzten die Männer, die alle hervorragend mit den Strahlern umzugehen wußten.


  Aber auch Christy Harper machte ihre Sache gut. Obwohl sie schreckliche Angst hatte, zwang sie sich zur Ruhe und nahm sich mit dem Zielen Zeit. Zwei Roboter explodierten unter ihren Strahlenschüssen.


  »Auf den Eingang zu!« brüllte Brian Jones und deutete auf einen der Rundbögen in der Seitenwand des funkelnden Gebäudes. Dreihundert Meter waren es bis dahin. Eigentlich eine lächerliche Entfernung. Doch die angreifenden Roboter machten daraus eine scheinbar endlose Strecke.


  Metallteile schwirrten über den Platz. Grelle Blitze stiegen zur Kuppel hoch. Die Detonationen schmerzten in den Ohren. Auf dem Platz vor dem Gebäude tobte ein Inferno.


  Die Männer benutzten ihre Waffen jetzt genau wie Raymond Leary. Sie nahmen den Zeigefinger gar nicht mehr vom Abzug. Die grellweißen Laserstrahlen zuckten hin und her. Ein beißender Geruch nach verbranntem Plastik, zerschmolzenem Metall und angeschmorten Drähten lag in der Luft.


  Christy Harper lief mit verzerrtem Gesicht auf den Eingang zu. Sie richtete im Laufen ihre Waffe auf einen Roboter, der ihr den Weg abzuschneiden schien. Dabei übersah sie ein verbogenes Stück Metall vor ihren Füßen.


  Sie stieß dagegen, stolperte und stürzte schmerzhaft zu Boden. Der Strahler wurde ihr aus der Hand geschlagen und schlitterte über den Boden.


  Ihr Aufschrei ließ Raymond herumfahren.


  Mit Entsetzen sah er den blauen Strahl, der aus dem Roboter auf Christy Harper zuraste. Doch er schoß gut dreißig Zentimeter über ihren Kopf hinweg. Der Sturz hatte ihr das Leben gerettet. Der Energiestrahl bohrte sich hinter ihr in den Boden, der sofort anfing zu kochen.


  Raymond feuerte auf die Halbkugel des Roboters. Volltreffer! Ein Blitz zuckte aus dem Metallgehäuse. Übrig blieb ein Haufen Schrott. Qualm stieg aus dem Robotwrack.


  Christy Harper sprang sofort wieder auf, lief auf ihren Strahler zu und hob ihn hastig auf. Ihre Hände zitterten vor Angst und Anstrengung.


  Doch die größte Gefahr war jetzt überstanden. Zu beiden Seiten türmten sich die zerstörten Kampfroboter und machten es den nachfolgenden fast unmöglich, nahe genug an die Eindringlinge heranzukommen.


  Christy Harper und Ted Spencer erreichten den Rundbogen zuerst. Dann folgte Hagalan. Raymond Leary und Brian Jones bildeten die Nachhut.


  Der Captain gab einen letzten Schuß ab. »Ein Wunder, daß wir es ohne Verlust geschafft haben«, stieß er atemlos hervor. »Jetzt haben wir uns eine Atempause wirklich verdient.«


  »Dieser Feuerzauber erwartet uns noch einmal, wenn wir zum Raumschiff zurückkehren wollen«, bemerkte Raymond Leary.


  »Besser wir machen uns jetzt darüber noch keine Gedanken«, erwiderte Brian Jones und warf einen Blick auf den Batterieanzeiger des Strahlers. »Wir haben mehr als die Hälfte unserer Energien verbraucht, Raymond. Ab jetzt müssen wir höllisch sparsam damit umgehen.«


  Raymond verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Machen Sie das mal den niedlichen Robotern da draußen klar«, sagte er. »Die werden darauf wenig Rücksicht nehmen.«


  »Das befürchte ich auch«, seufzte Brian Jones und trat mit Raymond durch den Rundbogen. Ein zehn Meter breiter Gang führte in das Gebäude.


  Und dann standen sie in einer gewaltigen Halle, in dem Platz für zwei Hauptbahnhöfe gewesen wäre. In der Mitte dieser Halle führten zehn Gänge, die jeweils zehn Meter breit waren, schräg nach unten. Ein grünliches Licht drang aus den Gängen.


  »Kann mir einer erklären, was das sein soll?« fragte Brian Jones verwundert und trat auf die schräg abfallenden Schächte zu. Er bemerkte, daß der Boden dieser Gänge mit fingerbreiten Metalllamellen belegt war. Als er seinen Fuß daraufsetzte, setzte sich der Boden plötzlich in Bewegung.


  Hastig trat Brian Jones zurück. Der Boden kam wieder zum Stillstand.


  »Eine Art Rolltreppe!« stieß Raymond Leary überrascht hervor.


  »Ja, sieht so aus«, meinte Brian Jones mit gerunzelter Stirn. »Möchte nur wissen, wohin diese Treppen führen. Ein Ende der Gänge ist von hier aus nicht zu erkennen.«


  »Die Sache wird immer mysteriöser«, knurrte Ted Spencer und blickte unsicher zu den Eingängen hinüber, die von allen vier Seiten in die Halle führten. »Merkwürdig ist auch, daß uns keiner der Kampfroboter bis hierher gefolgt ist. Da ist doch irgend etwas faul.«


  »Die Roboter haben wahrscheinlich nur den Befehl, Eindringlinge abzuwehren, nicht jedoch ihnen zu folgen«, mutmaßte Hagalan.


  »Ich bin nicht sonderlich enttäuscht darüber, daß uns die Roboter hier in Ruhe lassen«, bemerkte Christy Harper und dachte mit Schaudern an ihren Sturz. Beinahe hätte es sie erwischt.


  »Fest steht, daß diese Gebäude für die Bewohner der Stadt von größter Wichtigkeit waren«, sagte Brian Jones sachlich. »Sonst hätten sie es nicht derart massiv bewachen lassen. Die Kampfroboter waren genauso wie die Torpedokugeln ein wenig langsam in ihren Reaktionen. Ich glaube nicht, daß das immer der Fall gewesen war. Im Laufe der Jahrtausende haben die Maschinen, trotz aller Technik, einfach gelitten. Und das war unsere Rettung. Wir hätten den massiven Angriff der Roboter nämlich sonst nicht überlebt.«


  »Na, mir erscheinen die Roboter immer noch gefährlich genug«, meinte Christy Harper seufzend.


  »Vergessen wir die Roboter«, sagte Raymond Leary nun und deutete auf die Rolltreppe. »Hier liegt unser neues Problem. Ich schätze, wir werden uns dieser Rolltreppe anvertrauen müssen, wenn wir mehr über dieses Gebäude erfahren wollen.«


  Ted Spencer grinste breit. »Das ist ja ein fast kühner Gedankengang«, sagte er in scherzhaftem Tonfall. »Wie sind Sie bloß daraufgekommen?«


  »Ach, gehen Sie doch zum Teufel«, erwiderte Raymond in gespieltem Ernst.


  »Gut möglich, daß das der Fall ist«, sagte Captain Jones amüsiert. »Immerhin führt die Treppe ja abwärts. Warum sollte sie nicht geradewegs in die Hölle führen?«


  Christy Harper schüttelte den Kopf. »Meine Herren, Ihr Humor läßt doch einiges zu wünschen übrig! Ich habe noch nie gehört, daß eine Rolltreppe in die Hölle führt.«


  Alles lachte. Die Anspannung der letzten Minuten fiel von ihnen ab. Sie alle hatten die Schlacht mit den Robotern unverletzt überstanden. Die Gefahr war vorerst gebannt. Und dieses Gefühl, es mal wieder geschafft zu haben, versetzte sie in eine fast euphorische Stimmung. Neue Hoffnung erfaßte sie.


  »Im Zuge der allgemeinen Automation und Technisierung hat sich der Teufel natürlich auch eine Rolltreppe angeschafft«, erwiderte Brian Jones gelöst. »Das ist auch das mindeste, was man in unserer von der Raumfahrt geprägten Zeit vom Herrn der Unterwelt verlangen kann.«


  »Wenn wir noch länger hier stehenbleiben, werden wir nie die Chance haben herauszufinden, wohin die Treppe nun wirklich führt«, brachte Ted Spencer sie auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Hagalan nickte. »Versuchen wir unser Glück.« Er warf einen Blick auf den Energiedetektor. »Das Gerät zeigt einen großen Ausschlag.«


  »Okay, wagen wir es«, meinte Brian Jones und trat als erster auf das Band aus dünnen Metallamellen. Es setzte sich sofort in Bewegung. Hastig folgten ihm die anderen. Lautlos glitten sie hinab. Brian Jones hielt seinen Laser wieder in der Hand. Niemand wußte, was sie am Ende der Rolltreppe erwartete.


  Ted Spencer bildete den Schluß. Er blickte sich um. Bald war von der Halle nur noch ein helles Viereck zu sehen. Immer tiefer ging es hinab. Die Wände gaben ein grünliches, diffuses Licht ab.


  »Irgendeine phosphoreszierende Substanz«, vermutete Hagalan. »Es bedarf schon einer enormen Technik, um so etwas zu bauen.«


  »Vor allem, wenn man bedenkt, daß das alles schon mindestens seit Jahrtausenden in Betrieb ist«, sagte Christy Harper mit ehrfurchtsvoller Stimme.


  Brian Jones nickte stumm und spähte nach vorn. Noch immer war kein Ende der Rolltreppe in Sicht. Ein ungutes Gefühl nahm von ihm Besitz. Sie drangen immer tiefer in den Planeten vor, ohne zu wissen, was sich dort unten befand. Er sah vor sich nur ein endlos langes Band aus Metallamellen. Und die Luft war erfüllt von einem grünlichen Flimmern.


  Die Minuten vergingen.


  »Wie tief mögen wir jetzt schon sein?« fragte Christy Harper und hatte aus irgendeinem unerfindlichen Grund ihre Stimme gesenkt.


  Raymond Leary zuckte mit den Schultern. »Fünfhundert Meter mindestens«, antwortete er mit rauher Stimme. »Und ein Ende ist nicht abzusehen«, fügte Brian Jones hinzu.


  Christy Harper lachte unsicher auf. »Eine Reise zum Mittelpunkt des Planeten«, scherzte sie, obwohl ihr danach eigentlich gar nicht zumute war. Die Anspannung war wieder da.


  Lautlos trug das Band sie in die Tiefe des Planeten. Es schien eine Reise ohne Ende zu werden. Wie tief sie hinunterglitten, konnten sie schwer berechnen, weil die Rolltreppe schräg hinunterführte. Aber bald mochten sie in achthundert Meter Tiefe angelangt sein.


  »Himmel!« stöhnte Ted Spencer. »Allmählich geht mir das an die Nerven. Und von dem grünen Licht schmerzen mir schon die Augen.«


  »Möchten Sie umkehren?« fragte Brian Jones spöttisch. »Witzbold!« knurrte der Wissenschaftler.


  Weitere fünf Minuten vergingen.


  Dann endlich nahm der Rolltreppengang ein Ende. Das Transportband endete in einer niedrigen Halle, die jedoch etwas kleiner war als die Halle oben. Alle zehn Rolltreppen endeten hier.


  Die Gruppe überzeugte sich davon, daß die Hälfte der Treppen wieder nach oben führten. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit der breiten Rampe zu, die wiederum nach unten führte - und zwar in einen riesigen Raum, dessen Decke perforiert war.


  Es war Hagalan, der rechts und links vom Eingang des Raumes die weißen Lichtsensoren entdeckte.


  »Eine Lichtschranke!« rief er und unterbrach den Kontakt zwischen den Fotozellen, indem er seinen Fuß eine Sekunde dazwischen hielt. Im nächsten Moment war ein feines Zischen zu vernehmen. Und aus den unzähligen Löchern der Decke drang violettrotes Licht. Nach zehn Sekunden schaltete es sich wieder ab - und dann glitt die dahinterliegende Wand zurück und gab den Blick in den sich anschließenden Gang frei.


  »Das erinnert mich an die Strahlendusche, die wir auf unserem Raumschiff anwenden, wenn sich jemand radioaktiv verseucht hat«, kommentierte Hagalan. »Alles spricht dafür, daß dies eine solche Dusche ist, die den Körper von radioaktiven Stoffen reinigt.«


  Die Gruppe beratschlagte, ob sie es wagen sollte, diese Strahlendusche auf sich zu nehmen. Schließlich einigte man sich darauf, daß einer das Versuchskaninchen spielen sollte. Das Los fiel auf Ted Spencer. Mutig trat der Wissenschaftler durch die Lichtschranke. Er hatte seinen Raumanzug hermetisch abgeschlossen und atmete jetzt Sauerstoff aus dem Tank. Zwanzig Sekunden umhüllte ihn das violettrote Licht, dann öffnete sich die Tür.


  »Alles klar!« rief er und grinste erleichtert. »Ich warte hier auf euch!« Sekunden später schloß sich die armdicke Wand wieder.


  »Dann nichts wie hinterher«, sagte Raymond und trat vor. Der Rest der Gruppe folgte ihm. Es war nicht gerade angenehm, nichts über die Strahlen zu wissen, von denen sie eingehüllt wurden. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß sie sich negativ auf sie auswirken könnten, war minimal.


  Und dann standen sie auf der anderen Seite der Schleuse. Die Wände des Ganges gaben hier nur sehr wenig Licht ab. Halbdunkel herrschte.


  »Das wird die reinste Odyssee«, murmelte Ted Spencer, als sie ihren Weg fortsetzten. Der breite Flur führte geradeaus weiter. Raymond Leary zählte die Schritte. Bei vierhundertfünfzig mußte er aufhören. Sie standen nämlich vor einer neuen Schleusentür. Rechts neben der Schleuse war ein zwanzig mal zwanzig Zentimeter großer Kasten in die Wand eingelassen, der mehrere Schalter aufwies.


  »Noch eine Sicherheitsschleuse«, sagte Brian Jones kopfschüttelnd. »Was kann denn bloß so wichtig sein, daß man es so tief in den Planeten vergräbt und mit solchen Schleusen sichert.«


  »Das technische Zentrum der Stadt vielleicht«, mutmaßte Ted Spencer. »Oder die Zentrale, von wo aus die Verteidigung des Planeten gesteuert wird.«


  »Irgendwann werden wir das Rätsel ja mal lösen«, seufzte Christy Harper.


  Hagalan hatte sich indessen mit der Schalttafel beschäftigt. »Wir müssen es auf gut Glück versuchen«, sagte er schließlich achselzuckend. »Ich kann die Symbole nicht entziffern.«


  »Drücken Sie einen Knopf, Hagalan«, forderte ihn Brian Jones auf. »Mehr als in die Luft sprengen können Sie uns ja nicht.«


  Hagalan lächelte und legte einen Schalter um. Nichts tat sich. Erst beim dritten Versuch bewegte sich das Schleusentor. Doch es knirschte verdächtig in den Laufschienen. Ruckartig glitt es in die Wand, gab einen Spalt frei und blieb dann stehen. Ein nervtötendes Kreischen hallte durch den Gang. Dann zuckte plötzlich ein Blitz aus der Schalttafel und es war wieder still.


  »Da haben wir die Bescherung!« fluchte Brian Jones. »Da hat sich irgend etwas verklemmt.« Er deutete auf den Spalt. »Da kommt ja noch nicht einmal Hagalan durch. Und dabei ist er extrem schlank.«


  »Was jetzt?« fragte Ted Spencer enttäuscht. »Wir können doch nicht unverrichteter Dinge zum Raumschiff zurückkehren.«


  »Was bleibt uns anderes übrig«, erwiderte Captain Jones grimmig. »Oder können Sie sich etwa da durchzwängen? Wenn Ihnen das gelingt, werde ich Sie wie einen Heiligen verehren, denn es wäre ein Wunder.«


  »Wir könnten es doch mit unseren Laserstrahlern versuchen«, hatte Raymond Leary einen Einfall. »Wenn wir die fünf Laser gebündelt auf einen Punkt richten, können wir vielleicht ein Loch herausschneiden. Diese Schleusenwand ist zum Glück nicht sehr breit.«


  »Einen Versuch ist das schon wert«, gab Brian Jones zu. Einen Augenblick später flammten die fünf Laser auf. Die fünf Strahlen trafen sich auf der Wand und fraßen sich in das Metall. Ein beißender Geruch stieg ihnen in die Nase.


  »Jetzt langsam nach links«, kommandierte Brian Jones. Der blendend grelle Laserstrahl wanderte nach links, wenig später senkrecht nach unten und dann wieder nach rechts. Polternd kippte die aus der Wand herausgelaserte Platte zu Boden. Allgemeiner Jubel erhob sich.


  »Wer sagt’s denn«, grinste Raymond zufrieden. »So schnell lassen wir uns doch nicht aufhalten.«


  Sie krochen durch das Loch und stellten fest, daß hinter der Schleuse absolute Dunkelheit herrschte. Sie schalteten die Helmscheinwerfer ein.


  »Was sagt der Energiedetektor?« fragte Brian Jones. Hagalan hielt den Detektor in den Lichtstrahl. »Die Nadel spielt verrückt. Wir sind dem Zentrum also schon sehr nahe gekommen, hier unten müssen gewaltige Energien gespeichert sein.«


  »Okay, setzen wir unseren Weg fort«, sagte Captain Jones. Der Gang führte jetzt wieder schräg hinunter und knickte mehrmals rechtwinklig ab.


  Sie folgten dem dunklen Gang eine gute halbe Stunde. Müdigkeit machte sich nun bei allen bemerkbar. Sie waren jetzt fast zwölf Stunden auf den Beinen.


  Plötzlich standen sie in einer kleinen, runden Halle, in die sechs Gänge mündeten. Jeder Gang war durch eine Farbe markiert. Rot, blau, grün, gelb, violett und schwarz.


  »Um Gottes willen!« stöhnte Ted Spencer. »Nimmt denn dieses Labyrinth niemals ein Ende? Ich kann mich schon kaum mehr auf den Beinen halten.«


  »Ich schlage vor, wir legen eine Ruhepause ein«, sagte Hagalan nun. »Wir müssen uns schonen. Wir sind alle reichlich erschöpft.«


  »Blendende Idee«, seufzte Christy Harper und sank müde zu Boden. Sie lehnte sich gegen die Wand. »Ein, zwei Stunden Schlaf und ich bin wieder fit.«


  »Und was ist, wenn wir in einen totenähnlichen Schlaf versinken und erst nach sechs, sieben Stunden wieder aufwachen?« fragte Ted Spencer.


  »Wir haben Zeit genug«, erwiderte Brian Jones. »Für den Rückweg zum Raumschiff brauchen wir im schlimmsten Fall nicht mehr als fünf Stunden. Wir kennen ja jetzt den Weg.«


  »Außerdem weckt mich meine innere Uhr«, versicherte Hagalan. »Sie können sich darauf verlassen. Wir brauchen nur ein, zwei Stunden ... genau wie Christy gesagt hat. Dann geht es weiter.«


  Sie machten es sich so bequem wie nur irgendwie möglich. Dann erloschen die Helmscheinwerfer. Bleierne Müdigkeit senkte sich über die Gruppe. Die ersten Minuten wurden sie noch von ihrer inneren Anspannung wachgehalten. Doch dann entspannten sie sich und dösten ein.


  Und damit nahm das Schicksal seinen Lauf ...
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  Ted Spencer blinzelte in die Dunkelheit. Er fühlte sich müde und zerschlagen. Irgend etwas hatte ihn geweckt. Er blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Eine halbe Stunde der zweistündigen Ruhepause war erst verstrichen. Er hörte das regelmäßige Atmen der anderen Expeditionsteilnehmer. Er beneidete sie um ihren tiefen Schlaf.


  Dann runzelte er die Stirn. Was hatte ihn bloß hochschrecken lassen? Ted Spencer hatte einen sehr leichten Schlaf. Das leiseste Geräusch konnte ihn wecken.


  Er lauschte in die Dunkelheit.


  Ein kaum wahrnehmbares Geräusch drang plötzlich an sein Ohr. Er zuckte zusammen. Täuschte er sich, oder hörte er da wirklich eine Stimme?


  Lautlos richtete er sich auf. Drehte er jetzt schon durch und hörte Geräusche, die gar nicht existierten? Möglich war es schon. Die nervliche Anstrengung der letzten Stunden war enorm gewesen.


  Zögernd blieb er in der Mitte des Raumes stehen. Er schloß die Augen und konzentrierte sich wieder auf das Geräusch. Er glaubte eine Richtung ausmachen zu können und ging weiter, die Hände weit vorgestreckt, um nicht gegen eine Wand zu laufen.


  Im ersten Moment spielte Ted Spencer mit dem Gedanken, die anderen aufzuwecken. Aber dann nahm er davon Abstand. Sie würden nicht gerade erfreut sein, von ihm aus dem Schlaf gerissen zu werden, den sie alle so nötig brauchten.


  Ted Spencer stellte seinen Helmscheinwerfer auf minimale Leistung ein und schaltete ihn dann an. Nur ein schwaches Glimmen drang aus dem Scheinwerfer. Das Licht reichte noch nicht einmal, um die Gestalten der anderen Expeditionsteilnehmer erkennen zu können, die keine fünf Meter hinter ihm am Boden lagen und schliefen.


  Er stellte den Lichtstrahl etwas stärker ein, und mit viel Anstrengung sah er nun vor sich die dunkle Öffnung eines Ganges. Er ging etwas in die Knie und richtete den schwachen Lichtstrahl auf den Boden. Der Gang war mit einer roten Linie markiert.


  Ted Spencer zögerte einen Moment, ob er weitergehen sollte oder nicht. Sein Pflichtbewußtsein kämpfte mit seiner Neugier. Letztere gewann die Oberhand. Was sollte auch passieren, wenn er dem Gang ein Stückchen folgte. Zumal er ja doch keinen Schlaf finden konnte.


  Aus dem Stückchen wurden hundert, zweihundert Meter. Immer wieder blieb er stehen und lauschte in die Dunkelheit vor sich. Es war unheimlich still. Er glaubte schon, sich vorhin doch getäuscht zu haben, als er das Geräusch wieder vernahm.


  Es war ein dunkler, langgezogener Laut.


  Ted Spencer leckte sich nervös über die Lippen und stellte den Helmscheinwerfer auf volle Leistung. Der Lichtstrahl schnitt durch die Dunkelheit des Ganges. Eine starke Erregung hatte ihn gepackt. Er vergaß völlig, daß er unvernünftig handelte. Sein Jagdfieber, oder was auch immer es in ihm war, gewann die Oberhand.


  Der rot markierte Gang machte mehrere Windungen. Ted Spencer fiel auf, daß in diesem Teil des Gangsystems die Wände schon sehr verrottet waren, Risse aufwiesen und moosartige Gewächse aus den Öffnungen quollen. Und dann entdeckte er rechts und links leere, kahle Räume.


  Ted Spencer ging weiter, gelangte zu einer Treppe, die zwanzig breite Stufen hinunterführte. Der Lichtkegel des Helmscheinwerfers tänzelte über die Stufen, erfaßte ein Gewirr aus Leitern.


  Und im gleichen Augenblick hörte er die Stimmen. Sie waren erschreckend nahe. Kehlige Laute erreichten ihn. Der Angstschweiß brach ihm plötzlich aus.


  Er roch förmlich, daß Lebewesen ganz in seiner Nähe waren. Seine rechte Hand zuckte zum Laserstrahler hinunter und riß die Waffe aus der Tasche. Seine Hand krampfte sich um das Griffstück.


  Ein schnelles Schlurfen und Tappen näherte sich ihm. Er wirbelte herum. Der Scheinwerfer schwenkte durch den Raum, erfaßte plötzlich ein Lebewesen, das von oben bis unten behaart war. Augen funkelten ihn an. Er sah helle Tücher und Hände mit seltsamen Gegenständen darin.


  Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er wußte plötzlich, daß er sich mit seinem Leichtsinn in eine tödliche Gefahr gebracht hatte! Niemals hätte er sich soweit von der Gruppe entfernen dürfen.


  Aber jetzt war es zu spät zur Reue.


  Er hörte hinter sich ein Geräusch.


  Er war verloren. Doch er mußte die anderen warnen. Ein Glück, daß sein Sprechfunkgerät im Helm eingeschaltet war.


  »Raymond! Brian!« gellte seine Stimme durch den hohen Raum und kehrte als mehrfaches, unheimliches Echo zurück. »Hilfe! Sie kreisen mich ein.«


  Verzweifelt versuchte der Wissenschaftler, die Treppe hochzustürmen. Im gleichen Augenblick spürte er behaarte Hände. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer schrecklichen Grimasse.


  »Sie überwältigen mich!« schrie er in Todesangst. Seine Pistole wurde ihm aus der Hand geschlagen. Die kehligen Laute dröhnten ihm in den Ohren. Dann verspürte er so etwas wie einen Stromschlag. Er bäumte sich auf, kämpfte mit der aufkommenden Bewußtlosigkeit. »Raymond ...! Hilfe ...! Rote Markierung ... Lebewesen ... Haare ...« Dann ging sein Hilferuf in ein unterdrücktes Stöhnen über. Einen Moment später wurde es schwarz um ihn. Die Wellen der Bewußtlosigkeit schlugen über ihm zusammen.
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  Der verzweifelte Hilferuf des Wissenschaftlers drang aus den Helmlautsprechern. Zu Tode erschrocken fuhren die Männer und Christy Harper aus dem Schlaf hoch. Im ersten Moment glaubten sie alle, schlecht geträumt zu haben. Aber leider war das nicht der Fall.


  »Das ist Teds Stimme!« stieß Raymond verwirrt hervor und schaltete automatisch den Scheinwerfer an.


  Im nächsten Augenblick hörten sie alle klar und deutlich, wie Ted Spencer in höchster Todesangst um Hilfe schrie. »Raymond . ! Hilfe . ! Rote Markierung . Lebewesen . Haare.« Dann hörte man ein Stöhnen, kehlige Laute und Sekunden darauf nichts mehr.


  Sie waren einen Augenblick wie gelähmt.


  »Ted Spencer ist in Gefahr!« keuchte Brian Jones und sprang auf. »Dieser verdammte Planet scheint gar nicht so ausgestorben zu sein, wie wir bisher immer angenommen haben.«


  »Ted!« brüllte Raymond in das Helmmikrophon. »Melde dich! Zum Teufel, melde dich!« Keine Antwort.


  »Er sprach von einer roten Markierung«, stieß Brian Jones hervor. »Er muß diesen Gang hinuntergegangen sein. Los, wir müssen ihm helfen. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!«


  Mit der Waffe in der Hand stürmte er den Gang hinunter, gefolgt von Christy, Raymond und Hagalan.


  »Dieser Idiot!« fluchte Raymond im Laufen. »Wie konnte er sich bloß von der Gruppe absetzen.« Er hatte Angst um seinen Freund. Teds Schrei hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen. Was hatte er bloß mit »Lebewesen« und »Haare« gemeint?


  »Wir müssen zusammenbleiben!« rief Hagalan dem Captain zu, der schon einen Vorsprung von zehn Metern hatte. »Christy kommt sonst nicht mit.«


  Brian Jones stoppte etwas ab und drehte sich um. Es war eine gespenstische Szene. Das grelle Licht der Helmscheinwerfer erhellte den Gang, der schon reichlich verrottet war. Von der Decke hatten sich Metallplatten gelöst und hingen in den Gang hinunter, nur noch von einigen wenigen Verstrebungen gehalten. Überall Risse und aufgeplatzte Verkleidungen. Und aus den Öffnungen quollen schimmelpilzartige Gewächse.


  Der Gang schien kein Ende nehmen zu wollen. Aus der Ferne drangen kehlige Laute zu ihnen in den unterirdischen Schacht.


  »Ted!« brüllte Raymond Leary noch einmal, doch er erhielt vom Wissenschaftler keine Antwort.


  »Mein Gott, was ist, wenn er tot ist?« keuchte Christy Harper und strengte sich an, um mit den Männern Schritt halten zu können.


  Der Gang knickte sanft nach rechts ab.


  Sie standen in dem Raum, wo Ted Spencer überfallen worden war. Mit hämmernden Lungen blieben sie vor der breiten Treppe stehen. Ihre Scheinwerfer leuchteten den Raum aus. Breite Stahlleitern führten senkrecht in schmale Schächte hoch. In der Mitte des Raumes standen schrankgroße Metallklötze, die von Gittern umgeben waren. Drei Gänge führten unterhalb der Treppe wieder aus diesen kreisrunden Hallen hinaus.


  »Da!« rief Christy Harper und deutete auf einen kleinen Plastikbehälter am Fuße der Treppe. »Das ist Teds Nahrungspaket!«


  Brian Jones nickte grimmig. »Man muß es ihm im Handgemenge vom Gürtel gerissen haben! Zum Teufel, wenn wir bloß wüßten, in welche Richtung die Lebewesen mit Ted Spencer geflohen sind!«


  »Achtung!« brüllte Raymond Leary plötzlich.


  Aus dem unteren rechten Gang schoß ein hellblauer Blitz auf sie zu. Er traf Hagalan, der aufschrie und zu Boden ging. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Doch er kam sofort wieder hoch. Der Strahlschuß hatte nur die Stärke eines mittleren Stromstoßes gehabt und war weit davon entfernt, tödlich zu wirken.


  »Das sind die Lebewesen, die Ted Spencer überfallen haben!« rief Christy Harper erschrocken, als sie die Gestalten aus dem dunklen Gang in die Halle huschen sah.


  Die Lebewesen waren humanoid!


  Sie sahen fast menschlich aus. Sie waren vielleicht einen Meter siebzig groß, besaßen schmale Schultern und einen ovalen Kopf mit übergroßen Ohren und länglichen Augen und einen fast kreisrunden Mund. Doch das Auffallendste an ihnen war, daß sie von Kopf bis zu den nackten Füßen mit bronzefarbenen Haaren bedeckt waren - auch ihr Gesicht. Das gab ihnen eine gewisse Ähnlichkeit mit Affen. Bekleidet waren sie nur mit einem dunklen, zerfetzten Stück Tuch, das von ihrer linken Schulter quer über ihre Brust lief und ihre Hüften umhüllte. Sie sahen auf den ersten Blick wie Primitive aus. Nur


  paßten die Strahlpistolen in ihren Händen nicht dazu.


  Brian Jones und Raymond Leary hatten die vier behaarten Lebewesen mit den Scheinwerfern erfaßt.


  »Nicht töten!« rief der Captain. »Stellt die Laser auf betäubende Wirkung. Es darf keine Toten geben.«


  Die vier Affenmenschen schienen fest entschlossen, sie zu überwältigen. In geduckter Haltung glitten sie an den Metallblöcken vorbei und gaben aus der Deckung heraus gezielte Schüsse ab.


  Christy Harper wurde am linken Arm getroffen. Sie schrie auf.


  Ein schmerzhaftes Kribbeln jagte bis in die Schulter hoch. Der Arm war wie gelähmt.


  Raymond Leary lachte grimmig. »Ihre Strahler haben nicht genug Saft, um uns gefährlich zu werden, Brian. Kommen Sie, schnappen wir uns die Kerle. Es darf keiner von ihnen entkommen!«


  Brian Jones drehte sich kurz zu Hagalan und Christy um. »Ihr beide bleibt hier oben und paßt auf, daß keiner aus der Halle flüchtet«, rief er ihnen zu. »Raymond und ich holen sie hinter ihrer Deckung hervor.«


  Der Captain nickte Raymond zu, und sie liefen blitzschnell die Treppe hinunter. Zwei Schüsse, die ihnen galten, trafen nur nackten Boden.


  Raymond schlich sich rechts an die Metallblöcke heran, die in versetzter Linie die Mitte der Halle einnahmen. Plötzlich bemerkte er aus den Augenwinkeln links von sich eine Bewegung. Ein behaarter Kopf kam hinter einem Block hervor. Raymond wirbelte blitzartig herum. Sein Strahler ruckte hoch, und der Laserstrahl fand sein Ziel.


  Der Affenmensch stieß einen gurgelnden Schrei aus und brach dann zusammen. Bewußtlos blieb er am Boden liegen. Raymond Leary nickte grimmig. Das war also Nummer eins.


  »Einen erledigt?« drang Brian Jones’ Stimme leise aus dem Helmlautsprecher.


  »Ja«, antwortete Raymond und schlich vorsichtig weiter. Seine Nerven waren auf das äußerste gespannt.


  Da hörte er auf einmal einen lauten Fluch. Es war Brian Jones. Kurz darauf vernahm er ein dumpfes Geräusch.


  »Das war Nummer zwei«, meldete sich der Captain mit trockener Stimme.


  Die beiden letzten Affenmenschen schienen inzwischen begriffen zu haben, daß sie mit ihren Waffen nichts ausrichten konnten. Sie versuchten ihr Heil in der Flucht. Mit bewundernswerter Schnelligkeit sprinteten sie hinter ihrer Deckung hervor und rannten auf den mittleren Gang zu.


  Sie kamen nicht weit.


  Captain Jones und Raymond Leary vereitelten die Flucht mit zwei gezielten Strahlenschüssen. Die Affenmenschen warfen die Arme hoch, knickten in den Knien ein und stürzten zu Boden. Reglos blieben sie liegen.


  Christy Harper und Hagalan kamen nun die Treppe herunter. »Sind sie tot?« fragte die Ärztin mit zitternder Stimme.


  Brian Jones beugte sich über einen der Affenmenschen und schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind nur bewußtlos. Die werden bald zu sich kommen.«


  »Am besten lehnen wir sie alle an eine Wand, damit wir sie hinterher besser in Schach halten können«, schlug Raymond Leary vor.


  Genauso wurde es auch gemacht.


  »Ich bin gespannt, ob das Universal-Übersetzungsgerät uns nicht im Stich läßt«, meinte Brian Jones und deutete auf den Kasten, den jeder von ihnen am Gürtel trug. »Wenn das Ding nicht funktioniert, erfahren wir vielleicht nie, was mit Ted passiert ist und wo er versteckt gehalten wird.«


  Hagalan lächelte. »Der Universal-Übersetzer wird uns nicht im Stich lassen, Brian. Unsere Techniker an Bord der Novatlan haben die neuesten Erkenntnisse verarbeitet und ... oh, der erste Kämpfer beginnt sich zu regen.«


  Der Affenmensch schlug die Augen auf und blickte sich verwirrt um. Dann wollte er erschrocken hochfahren, doch Brian Jones setzte ihm sofort den Strahler auf die Brust. Diese Sprache schien er zu verstehen. Er blieb sofort still gegen die Wand gelehnt sitzen.


  »So ist es richtig, mein Junge«, knurrte der Captain. »Und jetzt sag mal was, damit unser Universal-Übersetzer was zu verdauen bekommt.«


  Der Affenmensch stieß kehlige Laute aus, die ihm scheinbar stockend von den Lippen kamen. Brian Jones nickte ihm aufmunternd zu, als würde er ihn verstehen. Er wußte, daß der Übersetzer jetzt diese Worte speicherte, analysierte und schließlich, wenn alles klappte, übersetzte.


  »... tot ... glei ... mich ... und ... niem ...«, drangen die ersten Übersetzungsfetzen aus dem Translator.


  »Wer soll denn dieses Kauderwelsch verstehen?« fragte Raymond mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Der Apparat braucht noch mehr Wortsymbole«, beruhigte ihn Hagalan. Er wandte sich nun an den Affenmenschen und hob den Strahler hoch. »Waffe ... Strahler!« sagte er überdeutlich zu ihm.


  Sie brauchten zehn Minuten, dann funktionierte der Übersetzer auf einmal.


  »Warum habt ihr uns nicht sofort getötet?« fragte der Affenmensch plötzlich. Der Verständigungsbann war jetzt endlich gebrochen.


  »Wir hatten und haben auch jetzt nicht die Absicht, jemanden zu töten«, antwortete Brian Jones. »Wir sind in friedlicher Absicht gekommen. Wir wußten nicht, daß dieser Planet noch bewohnt ist.«


  Der Affenmensch zeigte sichtliches Erstaunen. Unglauben stand in seinen rötlichen Augen. »Planet . ? Dann seid ihr nicht die Diener der Lenker?«


  »Diener der Lenker?« fragte Brian Jones verständnislos zurück. »Was bedeutet das?«


  »Die Diener der Lenker jagen jeden, der sich nicht der Herrschaft der Lenker in Tiran unterwirft«, erklärte der Affenmensch. »Ich gehörte auch einmal zu der Kaste der Lenker. Doch als ich erfuhr, daß Tiran nur ein Teil unserer Welt ist, lehnte ich mich gegen die Obersten Lenker auf. Das wäre beinahe mein Tod gewesen. Ich konnte jedoch in dieses Ganglabyrinth fliehen, wo viele andere Tiraner leben, die gegen die Herrschaft der Lenker aufbegehrt haben.«


  »Wie ist dein Name?« wollte Raymond Leary wissen.


  »Malru«, drang es aus dem Universal-Übersetzer.


  »Existiert hier irgendwo eine Stadt?« fragte Brian Jones mit vor Erregung heiserer Stimme.


  Malru schien zu überlegen. »Ich glaube, daß es das ist, was ihr eine Stadt nennt. Wir nennen es die Tiran-Welt. Lange Zeit glaubte ich wie alle anderen in Tiran, daß es außer Tiran sonst nichts gibt. Doch dann wurde ich in die Kaste der Lenker aufgenommen und erfuhr, was ein Planet ist und daß Tiran nur ein Teil unserer Welt ist. Jeder der Lenker weiß das, doch sie verschweigen dem Volk die Wahrheit. Sie haben Angst um ihre Macht. Deshalb töten die Diener der Lenker jeden, der sich ihnen widersetzt.«


  »Eine unterirdische Stadt, die von einer Kaste beherrscht wird!« stieß Brian Jones verblüfft hervor.


  »Vermutlich eine Art Militärregime«, sagte Raymond Leary nachdenklich. »Ich möchte nur wissen, wie es möglich ist, so tief unter der Erde zu leben ... und das seit Jahrtausenden!«


  Sie erfuhren es von Malru. Er erzählte ihnen die Geschichte ihres Planeten Tiran .


  Vor mehreren Jahrzehntausenden war Tiran ein dichtbevölkerter Planet mit einer hochmodernen Technik. Eines Tages tauchten pfeilförmige Raumschiffe in ihrem Planetensystem auf. Es waren Kriegsschiffe der Kareener, der Panzerwesen.


  Die Kareener waren als kriegsliebendes Volk bekannt und gekommen, Tiran zu erobern.


  Doch die Tiraner setzten sich erbittert zur Wehr. Und da die Technik der beiden Völker ungefähr auf der gleichen Stufe stand, vermochte keiner von ihnen den Krieg zu entscheiden. Doch dann begann sich nach über hundert Jahren das Verhältnis zugunsten der Kareener zu verschieben. Es gelang den Panzerwesen, Städte auf Tiran zu zerstören und weite Gebiete radioaktiv zu verseuchen.


  Die Tiraner ahnten, daß sie einmal den Kampf verlieren würden. Und während sie die Städte auf der Oberfläche mit gigantischen Kuppeln überdachten, die sie vor der radioaktiven Strahlung schützen sollten, begannen sie mit dem Bau einer riesigen unterirdischen Stadt. Diese Stadt lag so tief und wurde von so vielen Sicherheitsschleusen hermetisch abgeriegelt, daß sie praktisch uneinnehmbar war.


  Die unterirdische Stadt konnte sich selbst mit Strom versorgen und war auch sonst in jeder Hinsicht von der Außenwelt unabhängig. Unterirdische Pflanzenfarmen wurden angelegt. Das gesamte technische Wissen der Tiraner wurde in dieses Projekt investiert.


  Gleichzeitig baute man auch die Kampfsatelliten und robotergesteuerte Raumschiffe. Als die Oberfläche des Planeten schon fast völlig verwüstet war, schickten die Kareener ihre letzte Invasionsflotte.


  Während sich die überlebenden, knapp fünfzehntausend Tiraner in die unterirdische Stadt flüchteten, entbrannte eine Raumschlacht von noch nie dagewesenem Ausmaß. Die Kriegsflotte der Kareener traf auf die robotergesteuerten Raumschiffe der Tiraner. Niemand überlebte dieses Inferno. Niemand wußte eine Antwort auf die Frage, weshalb die Kareener keine neue Armee schickten. Vielleicht war ihr Interesse nach über zweihundert Jahren Krieg erloschen, vielleicht befürchteten sie, möglicherweise eine zweite Invasionsflotte zu verlieren. Auf jeden Fall tauchten sie im Planetensystem von Tiran nicht wieder auf.


  Da nun die Planetenoberfläche von Tiran radioaktiv verseucht war, blieben die Überlebenden in der unterirdischen Stadt. Generationen verstrichen. Bald wußten nur noch die Computerfachleute, daß diese unterirdische Stadt nicht die ganze Welt war. Aufgrund ihres Wissens wurden die Computerspezialisten immer mächtiger und einflußreicher. Sie wurden zur Kaste der Lenker, verboten Bücher und verfolgten jeden, der sich Gedanken über die Vergangenheit machte.


  Und so wußten nur einige wenige Eingeweihte, daß es ein Gangsystem gab, das zur Oberfläche hochführte. Die Lenker hatten den Plan des Gangsystems jedoch aus allen Computern gelöscht, damit niemand den Weg nach oben finden konnte.


  Malru hatte dieses Spiel nicht mitmachen wollen, und das wäre fast sein Tod gewesen. Mit drei Anhängern konnte er tief in das Gangsystem fliehen, wurde dabei jedoch von den Soldaten der Lenker, den Dienern verfolgt ...


  Das war Malrus Geschichte.


  Brian Jones stieß die Luft laut hörbar aus. »Nicht zu fassen«, murmelte er kopfschüttelnd. »Dann ist Ted Spencer also in die Hände der Soldaten gefallen.«


  Malru nickte. »Wir dachten, sie hätten einen anderen Abtrünnigen geschnappt, denn in diesem Labyrinth leben viele, die flüchten mußten. Hier sind wir einigermaßen sicher, weil sich die Diener der Lenker nicht sehr weit hineinwagen. Diesmal jedoch haben sie es getan.«


  »Verdammter Mist«, fluchte Brian Jones unbeherrscht. »Warum hat er sich bloß davongeschlichen?«


  »Jammern bringt uns jetzt nicht weiter«, bemerkte Christy Harper und wandte sich an Malru. »Was werden die ... Diener der Lenker mit unserem Freund tun?«


  Malrus Augen drückten Bedauern aus. »Man wird ihn in die Computerzentrale schleppen. Dort wohnen auch die Lenker. Man wird ihn verhören und anschließend ...« Er brach ab.


  »Sagen Sie’s schon«, knurrte Raymond Leary. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was diese Kaste der Lenker mit Ted Spencer anstellen würde.


  »Sie werden ihn öffentlich hinrichten«, sagte Malru.


  Christy Harper stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Mein Gott, das darf nicht passieren! Wir müssen das verhindern, Raymond. Wir müssen etwas unternehmen.«


  Raymond legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte beruhigend: »Das werden wir auch. Wir dürfen jedoch nichts überstürzen.« Er wandte sich an Malru. »Gibt es Möglichkeiten, unbemerkt in die Stadt zurückzukehren und das Computergebäude zu besetzen?«


  Malru überlegte eine Weile. »Es ist riskant, müßte aber zu machen sein. Vor allem mit den modernen Waffen, über die Sie verfügen.«


  »Das klingt schon besser in meinen Ohren«, meinte Brian Jones erleichtert. »Wie stark ist die Gruppe der Lenker?«


  »Es ist ein fünfzigköpfiges Gremium«, antwortete er. »Doch nur die zehn Ranghöchsten, der sogenannte Oberste Rat der Lenker, ist bewaffnet.«


  »Wir müssen einen Überraschungsangriff unternehmen«, sagte Hagalan. »Die Wirkung unserer Strahler wiegt die Übermacht auf.«


  »Wir haben auch noch erbeutete Waffen«, sagte Malru stolz. »Ich kann noch fünfzehn weitere Männer zusammentrommeln, die über Strahlenwaffen verfügen.«


  Brian Jones nickte. »Das müßte genügen. Okay, machen wir uns auf den Weg. Jetzt dürfen wir keine Zeit verlieren.«


  Die vier Tiraner erhoben sich und führten sie durch das Labyrinth. Zehn Minuten später hatten sie das Versteck der Abtrünnigen erreicht. Es war ein ehemaliger, riesiger Lagerraum, den Malru und seine Leute spärlich eingerichtet hatten.


  In einer Ecke waren knollenartige, schwarze Früchte zu einem Berg aufgestapelt. Davon ernährten sich die Rebellen.


  Gut zwanzig Tiraner sprangen auf, als Malru mit den Fremden den Raum betrat. Für einige Sekunden herrschte ein fast panikartiges Durcheinander. Doch Malru verschaffte sich schnell Ruhe und erklärte ihnen alles.


  Weitere zehn Minuten später zog die Gruppe weiter. Zwölf bewaffnete Tiraner hatten sich ihnen angeschlossen. Sie krochen durch schmale Schächte, passierten halb eingestürzte Schleusen und robbten zum Schluß durch ein stillgelegtes Versorgungsrohr, das sie bis an den äußeren Rand der unterirdischen Stadt brachte. Das Rohr endete in einem verwilderten Feld.


  Brian Jones und Raymond Leary spürten erdigen Boden, als sie das Rohr auf allen vieren verließen. Sie krochen noch ein Stück durch dichtes Gebüsch. Dann drückte Malru die Zweige vor ihnen zur Seite.


  Und dann sahen sie unter sich Tiran.


  Die unterirdische Stadt. »Unfaßbar!« stieß Christy Harper atemlos hervor.


  Raymond Leary nickte tief beeindruckt. »So gewaltig hätte ich mir das auch nicht vorgestellt.«


  Die unterirdische Stadt war in Terrassenform gebaut worden. Sie erinnerte Raymond an eine quadratische Pyramide, die man mit der Spitze auf den Kopf gestellt hatte. Nach unten hin verjüngte sich das Quadrat immer mehr. Oben, dort wo sie jetzt lagen, hatten die einzelnen Terrassen eine Länge von gut zwei Kilometern und waren etwa fünfhundert Meter breit. Dann führten breite Rampen zur nächsten, tiefergelegenen Terrasse hinunter, die etwas kleiner war. Auf diese Weise fielen von allen vier Seiten die Terrassen nach unten ab. Und ganz unten existierte ein großer freier Platz vor einem imposanten Bauwerk, einem beeindruckend schlichten Quader aus Glas und Stahl.


  »Das ist die Computerzentrale ... das Haus der Lenker«, flüsterte Malru Raymond Leary zu. »Dort werden sie Ihren Freund hingeschafft haben. Gewöhnlich werden Verräter sofort hingerichtet. Wir müssen uns also unverzüglich auf den Weg machen.«


  Raymond Leary nickte mit finsterem Gesichtsausdruck. Sein Blick glitt noch einmal die Terrassen hinunter. Die unteren zehn Etagen waren von flachen Häusern bedeckt, und die oberen zehn Terrassen dienten als gigantische Plantagen und Farmen.


  »Am besten greifen wir von zwei Seiten gleichzeitig an«, schlug Brian Jones vor, als die Gruppe über die Taktik diskutierte. »So stiften wir mehr Verwirrung. Und da liegt unsere Chance.«


  Sein Vorschlag wurde einstimmig angenommen.


  Schließlich trennten sie sich. Brian Jones und Christy Harper begleitete die eine Gruppe der Tiraner, Hagalan und Raymond Leary die andere. Es waren zwei Gruppen zu genau zehn Leuten.


  Zu allem entschlossen glitten die Gruppen fast lautlos durch die künstlichen Plantagen, erreichten die nächstgelegene Terrasse und näherten sich vorsichtig dem Zentrum der unterirdischen Stadt.


  Jeder wußte, daß er bei diesem Einsatz sein Leben aufs Spiel setzte. Scheiterte die Aktion, war ihnen allen der Tod gewiß. Doch es mußte ihnen einfach gelingen! Es ging ja nicht nur darum, Ted Spencer zu retten, sondern auch darum, das Volk der Tiraner von der Knechtschaft zu befreien. Und jeder von ihnen spürte die tonnenschwere Last dieser Verantwortung.
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  Teds Schädel dröhnte wie ein Gong, der pausenlos angeschlagen wurde. Zudem quälten tausend feine Nadeln seinen Nacken und schienen sich in seinen Kopf bohren zu wollen.


  Ganz langsam stieg Ted Spencer aus den Tiefen der Bewußtlosigkeit empor. Als er zu sich kam, wußte er im ersten Moment nicht, wo er sich befand und was überhaupt geschehen war.


  Er spürte nur, daß sein Mund völlig ausgetrocknet und seine Zunge unangenehm angeschwollen war. Ein pelziger Belag schien auf seinen Zähnen zu liegen. Er stöhnte und öffnete die Augen.


  Grelles Licht blendete ihn.


  Und dann hörte er wieder diese kehligen Laute - und schlagartig kehrte die Erinnerung wieder zurück. Ein Schauer lief durch seinen Körper. Diese behaarten Wesen! Der Kampf in der Halle!


  Der Wissenschaftler versuchte sich aufzurichten. Doch es ging nicht. Beine und Füße ließen sich nicht bewegen. Er blinzelte und erkannte erst jetzt seine Umgebung. Er saß auf einem harten, unbequemen Stuhl. Breite Metallbänder lagen über seinen Handgelenken und fesselten sie auf die metallenen Armlehnen des Stuhls. Da er die Beine gleichfalls nicht bewegen konnte, nahm er an, daß auch seine Fußgelenke gefesselt waren.


  Jetzt, da sich seine Augen an die Helligkeit des Lichtes gewöhnt hatten, sah er auch, daß er nicht allein war. Vor ihm standen fünf dieser Affenwesen.


  In der Dunkelheit der Halle hatte er sie für schreckliche, alptraumhafte Wesen gehalten. Doch nun sah er, daß sie sehr menschliches Aussehen hatten. Fremd war ihm nur die starke Behaarung, die bronzefarben schimmerte.


  Die fünf Männer trugen ein Gewand, das Ted Spencer entfernt an eine römische Toga erinnerte. Nur der breite Metallgürtel mit dem Strahler paßte nicht ganz zu dieser römischen Kleidung.


  Ted Spencer bemerkte wenig später die Computer, die rechts von ihm eine ganze Wand einnahmen. Davor standen durchsichtige Tische. Ein leises Summen und Klicken erfüllte den Raum. Ted Spencer kam aus dem Staunen nicht heraus. Wohin hatte man ihn gebracht? Wer waren diese Affenmenschen? Fragen über Fragen stürzten auf ihn ein, und nicht eine vermochte er zu beantworten.


  »... müssen durchgreifen«, hörte Ted Spencer plötzlich einen der Affenmenschen sagen. Er war verblüfft. Wie kam es, daß er auf einmal die Sprache der Affenmenschen verstand? Vorher hatte er mit ihren kehligen Lauten nicht das geringste anfangen können.


  »Der Universal-Übersetzer!« schoß es ihm dann durch den Kopf. Bei dem Handgemenge in jener Halle mußte das Gerät zufällig eingeschaltet worden sein. Von Roogun wußte er ja, daß dieser Universal-Übersetzer eine gewisse Zeit brauchte, um die fremde Sprache verarbeiten und dann übersetzen zu können. Das Gerät mußte sozusagen erst warmlaufen. Und das war anscheinend in der Zwischenzeit passiert.


  »Wo ... wo bin ich hier?« fragte Ted Spencer langsam.


  Die fünf Tiraner, die alle dem Obersten Rat der Lenker angehörten, sahen ihn verblüfft an. Der größte von ihnen trat einen Schritt auf den Gefesselten zu.


  »Du sprichst unsere Sprache, Fremder?« fragte der Tiraner, der Citura hieß. Die Stimme des Tiraners klang scharf und feindselig.


  Ted Spencer hörte es deutlich heraus. »Nein, ich spreche weder eure Sprache noch weiß ich, wo ich mich befinde. Das Gerät an meinem Gürtel übersetzt meine Sprache in eure und umgekehrt. Mein Name ist Ted Spencer, ich bin mit meinen Freunden auf diesem Planeten gelandet und .«


  »Schweig!« herrschte ihn Citura an. Seine rötlichen Augen funkelten drohend. »Wage es nicht noch einmal, das Wort Planet auszusprechen!«


  Ted Spencer starrte ihn fassungslos an. »Aber ...«, setzte der Wissenschaftler zu einer Erklärung an.


  Der Tiraner ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Es gibt keinen Planeten!« fauchte er. Deutlich konnte man sehen, wie die Wangenmuskeln unter der behaarten Gesichtshaut zuckten. »Damit wollt ihr das Volk gegen den Obersten Rat der Lenker aufhetzen. Es hat niemals einen Planeten gegeben. Es gibt nur dieses eine Tiran! Alles andere sind Lügen der Rebellen. Und diese Lügen werden mit dem Tod bestraft!«


  Die vier anderen Lenker murmelten zustimmend.


  Ted Spencer begriff überhaupt nichts. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er stockend. »Was ist Tiran und was ist ein ... ein Lenker?«


  Citura lachte höhnisch auf. »Niemand kann so dumm sein und das nicht wissen.«


  Allmählich wurde es Ted Spencer zu dumm. »Zum Teufel noch mal, lassen Sie uns doch endlich mal vernünftig reden!« sagte er wütend. »Man hat mich im Gangsystem überfallen und hierher geschleppt. Ich weiß nicht, wo ich mich befinde und verlange von Ihnen eine Antwort. Wir sind als Freunde gekommen, aber das kann sich schnell ändern!« Die Drohung war ihm ungewollt herausgerutscht. Er bereute sofort, was er gesagt hatte.


  Citura riß seinen Strahler aus der Schlinge am Gürtel und richtete den Lauf auf die Stirn des Wissenschaftlers. »Uns machst du nichts vor! Du gehörst zu den Rebellen, Fremder. Woher du auch gekommen bist, du bist ein Feind der Tiraner. Und deshalb wirst du sterben!«


  Der Schweiß brach Ted Spencer aus. Er wagte nicht zu atmen. Wie hypnotisiert starrte er auf die Waffe in der Hand des Affenmenschen. Übergroß sah er den Zeigefinger der behaarten Hand am Abzug des Strahlers. Eine leichte Krümmung, und er existierte nicht mehr. Seine Hände krampften sich um die Stuhllehnen.


  »Das ist ein Irrtum ... ein schrecklicher Irrtum«, brachte Ted Spencer schließlich krächzend hervor. Seine Stimme versagte ihm beinahe den Dienst. Er verfluchte sich, daß er die Gruppe verlassen und auf eigene Faust den Geräuschen nachgegangen war. Was war aus Raymond und Brian geworden? Befanden sie sich auch in Gefangenschaft? Wußten sie überhaupt, was mit ihm passiert war? Gab es noch eine Rettung?


  Citura ließ die Hand mit der Waffe sinken. Ein kaltes Glitzern stand in den Augen des Lenkers, der mit seinen Freunden die unterirdische Stadt beherrschte.


  »Es gibt noch eine Möglichkeit, dein Leben zu retten«, sagte er lauernd.


  Ted Spencer schöpfte neuen Mut. »Ja?« fragte er nur. Er wollte nichts Falsches sagen.


  »Verrate uns das Versteck der Rebellen!« verlangte Citura von ihm. »Wir wollen Malru und all die anderen Aufwiegler! Wenn du uns ihr Versteck verrätst, lassen wir dich leben.«


  Ted Spencer schluckte krampfhaft. »Ich ... ich kenne keinen Malru und keine Rebellen«, stieß er keuchend hervor. »Ich weiß auch nichts von einem Versteck. Mein Gott, ich weiß ja noch nicht einmal, wo ich mich befinde!«


  »Das Versteck!« zischte Citura und versetzte Ted Spencer einen Schlag ins Gesicht.


  Der Wissenschaftler verzog das Gesicht vor Schmerz. »Ich kenne es nicht!«


  Citura setzte ihm den Strahler an die Schläfe. »Ich frage dich zum letztenmal: Wo ist das Versteck!«


  Ted Spencer schloß verzweifelt die Augen. Um Gottes willen, in was war er da bloß hineingeraten. Versteck, Rebellen, Volksaufwiegelung - welch ein Wahnwitz! Das konnte nicht Wirklichkeit sein. Bestimmt träumte er. Gleich würde er aufwachen und sich wieder im dunklen Gang bei seinen Freunden befinden ...


  Doch das war nur ein Wunschtraum. Wirklichkeit war der Strahler, der sich hart gegen Ted Spencers Schläfe preßte. Der Wissenschaftler schwieg. Er hatte zuviel riskiert. Jetzt wurde ihm die Rechnung präsentiert. Das war das Ende ...


  »Ich würde ihn nicht töten«, sagte einer der anderen Tiraner. »Jedenfalls nicht hier. Die Wirkung ist größer, wenn wir das draußen machen.«


  Citura schien einen Augenblick zu überlegen. Dann nickte er knapp. »Du hast recht, Kalutta. Wir werden mal wieder ein abschreckendes Exempel statuieren.«


  Kalutta deutete auf Ted Spencer. »Der Fremde weiß in jedem Fall zuviel. Er ist ein Verräter wie Malru. Und unter Malrus Führung können die Rebellen gefährlich werden, Citura. Malru war einer der Unsrigen.«


  Citura schnaubte wütend. »Ich weiß. Wenn wir den Fremden getötet haben, werden wir das Gangsystem in einer Großaktion säubern. Wir werden die Rebellengruppe zerschlagen!«


  »Das hätten wir schon längst tun sollen«, sagte Kalutta zustimmend.


  »Es ist noch nicht zu spät«, erwiderte Citura scharf. »Laßt alles vorbereiten!« Er drehte sich abrupt um und verließ den Raum durch eine Tür, die automatisch in die Wand glitt, als sich der Tiraner ihr näherte.


  Ted Spencer hatte dem Dialog fassungslos zugehört. Das war doch total verrückt. Wer waren diese Rebellen überhaupt? Und was hatten dieser Citura und seine Leute zu verbergen?


  Auch die vier anderen Tiraner verließen jetzt den Raum. Ted Spencer war nun völlig allein. Verzweifelt zerrte er an den Metallfesseln. Doch es war vergeblich. Er war den Affenmenschen hilflos ausgeliefert.


  Ein seltsamer, langgezogener Ton drang nun zu ihm in den Raum. Zehn, zwanzig Minuten vergingen. Dann traten plötzlich vier Affenmenschen durch die Tür - gefolgt von Citura. »Schafft ihn hinaus!« befahl Citura seinen Sicherheitssoldaten.


  Kräftige Hände packten Ted Spencer. Die Stahlbänder klappten plötzlich auf. Sofort versuchte sich der Wissenschaftler zu wehren. Doch die vier Affenmenschen erstickten jede Gegenwehr im Keim. Sie schleppten ihn aus dem Raum. Ted Spencer sah ein, daß jeglicher Befreiungsversuch vergeblich war. Deshalb gab er seinen Widerstand auf.


  Verwundert blickte er sich um. Seine Bewacher führten ihn durch einen hellen, breiten Gang, dann zu einer Treppe, die in eine große Halle mit einer glitzernden Decke führte. Anschließend traten sie durch ein hohes Portal in Form eines Rundbogens.


  Die Erkenntnis, daß er sich in einer unterirdischen Stadt befand, traf ihn wie ein Peitschenhieb. Er sah vor sich eine hundert Meter breite Treppe, die gut fünfzig Stufen zu einem riesigen Platz hinunterführte. Auf diesem Platz hatten sich alle Bewohner der Stadt versammelt. Es mochten an die zwanzigtausend Tiraner sein. Schweigend hatte sich die Masse versammelt. Angst und Abscheu standen in ihren Gesichtern.


  Ted Spencers Blick glitt zu den Terrassen hoch und er schüttelte ungläubig den Kopf. Ihm dämmerte, wer diese Lenker waren und was sie zu verhindern versuchten.


  Die vier Soldaten zerrten Ted Spencer nun zu einer Plattform, die in halber Höhe in die Treppen eingelassen war. Rechts und links davon standen bewaffnete Affenmenschen.


  Ted Spencer wußte, daß man ihn vor der versammelten Bevölkerung als abschreckendes Beispiel hinrichten wollte. Todesangst breitete sich in ihm aus. Sein Atem ging schneller, und seine Handflächen wurden feucht.


  Citura blieb einige Stufen oberhalb der Plattform stehen. Er breitete die Arme aus. »Tiraner!« rief er, und seine Stimme klang klar und deutlich über den Platz. Automatisch dachte Ted Spencer, daß irgendwo ein Mikrophon eingebaut sein mußte.


  »Verräter versuchen, unsere Gemeinschaft in ein Chaos zu stürzen! Sie bringen unsere Welt in Gefahr! Wahnwitzige Lügen sind das Fundament ihrer Volksverhetzung ...«


  Unwilliges Geraune erhob sich in der Menge. Es schien ihr nicht zu gefallen, daß jemand getötet werden sollte. Doch eine gebieterische Bewegung von Citura brachte die Tiraner zum Schweigen. Der Oberste Lenker hielt eine flammende Rede gegen die Rebellen - und schloß damit, daß dieser Verräter dort auf der Plattform den Tod mehrfach verdient habe.


  Ted Spencer blickte sich gehetzt um. Jeden Moment konnten die Diener der Lenker das Urteil vollstrecken. Verzweiflung wallte in ihm auf. Er wollte nicht sterben.


  Und in dem Augenblick sah er links am Fuß der Treppen eine Bewegung in der Menge. Er entdeckte etwas Rotes - einen Raumanzug!


  Seine Freunde!


  Und dann reagierte er instinktiv. Mit einem markerschütternden Schrei warf er sich nach vorn. Er schützte seinen Kopf mit den Händen und rollte die Treppen hinunter. Sein Körper krampfte sich in Erwartung des tödlichen Strahlschusses zusammen. Doch dieser Schuß blieb aus. Die Soldaten der Lenker hatten ganz andere Probleme.


  Die Rebellen griffen an.
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  Es war fast ein Kinderspiel gewesen, bis zum Platz vorzudringen. Die Terrassen, auf denen sich die Wohnhäuser befanden, waren völlig ausgestorben. Die Tiraner hatten sich alle vor dem Haus der Lenker, der Computerzentrale, versammelt. Niemand stellte sich den Rebellen entgegen.


  Erst als die beiden Gruppen sich von zwei Seiten der Treppe näherten, wurde man auf sie aufmerksam. Raymond Leary zögerte nicht eine Sekunde, als er Ted Spencer sich nach vorn werfen sah.


  »Feuer frei!« brüllte er.


  Sein Laserstrahl war so eingestellt, daß schon ein Streifschuß eine relativ lange Bewußtlosigkeit bewirken würde. Er zielte auf die Gruppe Soldaten, die links von der Plattform stand. Der Laserstrahl zuckte aus der Waffe und strich über die Oberkörper der Soldaten. Stöhnend kippten die Affenmenschen auf die Stufen. Sie kamen noch nicht einmal dazu, auch nur einen einzigen Schuß aus ihren Waffen abzufeuern. Zur gleichen Zeit griffen auf der anderen Seite Brian Jones, Christy Harper und die anderen acht Rebellen an. Von zwei Seiten zuckten nun die Strahlen die Treppen hoch.


  Gellende Schreie erhoben sich aus der Menge. Die auf dem Platz versammelten Tiraner stoben in panischer Angst auseinander.


  Panik brach aber auch unter den Soldaten aus. Bevor sie begriffen hatten, was geschah, war der größte Teil von ihnen schon ausgeschaltet. Bewußtlos lagen gut zwei Dutzend von ihnen auf den Stufen.


  Citura stand einen Moment wie versteinert auf der Treppe. Entsetzen stand in seinen Augen. Dann löste er sich aus der Starre, wirbelte herum und rannte auf das Portal zu.


  »Zurück!« schrie er seinen Freunden zu. Keiner von ihnen dachte an Gegenwehr.


  »Sie dürfen das Computerzentrum nicht erreichen!« rief Malru Raymond Leary zu.


  Todesmutig stürmten die beiden die Treppe hoch. Einige wenige Soldaten hatten den Schock überwunden und verteidigten sich. Doch sie hatten nicht den Schimmer einer Chance. Raymond Leary mähte die Soldaten mit seinem Betäubungslaser nieder. Er machte von der Waffe rücksichtslos Gebrauch. Er mußte es sogar, denn alles hing davon ab, ob es ihnen gelang, das Computerhaus blitzschnell zu besetzen.


  Raymond sprintete die Stufen hoch. Links von sich sah er zwei Rebellen getroffen zu Boden stürzen. Brian Jones tauchte hinter ihnen auf. Sein Gesicht war zu einer grimmigen Grimasse verzerrt. Er erwischte die drei letzten Soldaten, die das Feuer erwidert hatten.


  Dann war der Weg frei.


  Citura und seine mächtigen Freunde hatten nur zwanzig Meter Vorsprung. Raymond Leary und Malru erreichten das Portal fast gleichzeitig.


  Rufe schallten durch die Halle. Laserstrahlen zuckten. Die Obersten Lenker versuchten in die Schaltzentrale zu fliehen. Doch Malru und Raymond Leary waren ihnen zu dicht auf den Fersen.


  »Das Spiel ist aus!« brüllte Malru.


  Citura wirbelte herum. In seiner Hand lag der Strahler. Sein Gesicht war eine haßverzerrte Maske. Er wußte, daß dies das Ende seiner Herrschaft war. Doch er wollte seinen Todfeind vorher noch ausschalten.


  »Stirb, du Verräter!« kreischte er mit sich üb erschlagender Stimme und drückte ab.


  Malru warf sich nach vorn. Der Strahl jagte über ihn hinweg. Bevor Citura ein zweitesmal abdrücken konnte, schoß Raymond Leary. Getroffen stürzte Citura zu Boden.


  Die Rebellen schwärmten im Computerhaus aus und brachen den letzten Widerstand. Zehn Minuten später befand sich das Haus der Lenker in den Händen der Rebellen. Die Schlacht war erfolgreich geschlagen.


  Ted Spencer hatte sich bei dem Sturz einige schmerzhafte Prellungen zugezogen, doch die fielen nicht ins Gewicht. Immer noch fassungslos darüber, daß er in letzter Sekunde gerettet worden war, ging er auf die Expeditionsgruppe zu.


  »Ich ... ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stieß er verlegen hervor.


  Brian Jones zog die Augenbrauen hoch. »Mir würde an Ihrer


  Stelle auch nichts einfallen«, erwiderte er knurrig. »Das hätte verdammt ins Auge gehen können.«


  »Ich ... ich wollte Sie nicht wecken«, entschuldigte sich Ted Spencer und merkte im selben Augenblick, wie komisch das nach all dem klang. Kein Wunder, daß die Gruppe in ein schallendes Gelächter ausbrach. Es war noch mal alles gutgegangen.


  Malru trat zu ihnen. »Ich werde zu meinem Volk sprechen«, sagte er feierlich. »Dies ist eine große Stunde für uns. Wir sind Ihnen allen zu ewigem Dank verpflichtet.«


  Brian Jones grinste und kratzte sich am Kinn. »Wir wären schon zufrieden, wenn Sie uns das Computerzentrum zeigten, damit Hagalan die Satelliten und Kampfroboter ausschalten kann. Solch eine Vorrichtung muß es doch geben.«


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles«, sagte Malru bereitwillig und führte sie in einen gigantischen Computersaal. Hagalan machte sich sofort an die Arbeit. Er brauchte jedoch runde vier Stunden, bevor er die Anlage entschlüsselt und eine Funkverbindung mit der Novatlan hergestellt hatte.


  »Hier Hagalan! Ich rufe die Novatlan! Ich rufe die Novatlan!« sprach der Atlantide in das Kugelmikrophon. »Hört ihr mich?«


  »Ich höre dich klar und deutlich!« kam Sekunden später die Antwort. Es war Roogun. Christy, Raymond, Ted und Brian brachen in einen Jubelschrei aus. Damit hatten sie es endgültig geschafft! »Wo seid ihr?« wollte Roogun wissen. »Wir haben uns schon ernsthaft Sorgen um euch gemacht!«


  Brian Jones beugte sich über das Mikrophon. »Wir sind wohlauf und grüßen alle an Bord der Novatlan aus der unterirdischen Stadt Tiran! Den Namen Mysterion für diesen Planeten könnt ihr vergessen ... er heißt Tiran.«


  »Unterirdische Stadt?« drang Rooguns verblüffte Stimme aus den Lautsprechern. »Wie seid ihr darauf gestoßen und was ist passiert?«


  Raymond Leary übernahm nun die Antwort. »Ted Spencer hat sich verlaufen, und um ihn aus der Hand der Lenker zu befreien, mußten wir erst eine Palastrevolution veranstalten.«


  »Lenker ...? Palastrevolution?« fragte Roogun verwundert. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!«


  »Macht auch nichts«, erwiderte Raymond Leary lachend. »Wir werden euch später alles erklären. Jetzt schalten wir erst einmal die Verteidigungssatelliten aus, damit ihr landen könnt. Ende!«


  Wenig später näherte sich die Novatlan vorsichtig den Satellitenringen. Roogun hatte die Energie-Schutzschirme eingeschaltet. Das Raumschiff erreichte die kritische Zone. Doch die Satelliten rührten sich nicht. Unangefochten passierte die Novatlan den Sperring und landete auf der Betonpiste neben dem Kugel-Raumschiff nahe der halbzerstörten, toten Stadt, die jedoch bald zu neuem Leben erwachen würde ...
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  Vier Wochen später .


  Malru hatte sein Volk über ihre Vergangenheit aufgeklärt. Und nachdem die Tiraner den ersten Schock überwunden hatten, waren sie durch das Gangsystem an die Oberfläche ihres Planeten zurückgekehrt.


  Die Besatzung der Novatlan half den Tiranern, die zerstörte Stadt wieder bewohnbar zu machen. Die schier grenzenlosen technischen Möglichkeiten der Atlantiden kamen zum Einsatz. Es waren harte, arbeitsreiche Wochen für alle. Doch es war auch eine wunderbare Zeit. Ein überaus herzliches Verhältnis entwickelte sich zwischen den Tiranern und den Leuten von der Novatlan.


  Doch nun war der Zeitpunkt des Abschieds gekommen. Alle Tiraner hatten sich vor ihrer zu neuem Leben erblühten Stadt versammelt.


  »Unser Volk wird niemals vergessen, was Sie alle für uns getan haben«, sagte Malru feierlich und betrübt zugleich, als er sich von Roogun, Brian Jones und Raymond Leary verabschiedete. Sie standen an der Einstiegsluke der Novatlan. »Wir würden Sie am liebsten gar nicht starten lassen.«


  Raymond Leary fiel der Abschied gleichfalls schwer. »Dieser Besuch wird nicht unser letzter auf Tiran gewesen sein, nicht wahr, Roogun?«


  Der Atlantide nickte ernst. »Sicherlich nicht. Wir werden aber zuerst dafür sorgen, daß die Kareener dieses Planetensystem in Ruhe lassen. Frieden zu erhalten und zu schaffen, ist unsere Aufgabe.«


  »Die Kareener sind ein gefährliches Volk«, warnte Malru.


  Brian Jones grinste. »Wir werden schon dafür sorgen, daß sie ihre Finger von anderen Planeten lassen«, versicherte er und sprach damit aus, was alle an Bord der Novatlan dachten.


  »Alles Gute für Sie und Ihr Volk!« sagte Roogun, schüttelte Malrus Hand und stieg die Rampe ins Raumschiff hoch.


  Raymond Leary winkte den Tiranern zu, dann folgte er Brian Jones und Roogun. Er hatte das traurige Gefühl, auf Tiran etwas verloren zu haben. Aber das hatte wohl jeder Abschied so an sich.


  Malru drehte sich um und ging über die rissige Betonpiste zu seinem Volk. Fünfhundert Meter von der Novatlan entfernt blieb er stehen und beobachtete den Start.


  Milliarden von roten, weißen, blauen und violetten Lichtern überzogen das Raumschiff der Atlantiden, das an eine gigantische Ölraffinerie erinnerte. Unzählige Tanks, Türme, Rohre und wolkenkratzerähnliche Ausbuchtungen überzogen die Oberfläche des Raumschiffes, das sich nun langsam von der Betonpiste löste und sich in den von milchigen Schleiern verhüllten Himmel hob.


  Dankbar und ehrfürchtig folgten die Blicke der Tiraner der Novatlan, dieser fliegenden Stadt, die in allen Spektralfarben leuchtete. Lichtkaskaden zuckten zur Planetenoberfläche hinunter.


  Malru fragte sich, was die Zukunft der Besatzung der Novatlan wohl bringen möge. Würde sie sich gegen die kriegerischen Kareener behaupten können? Und würden sie, die Tiraner, die Atlantiden und ihre Freunde jemals Wiedersehen? Doch das waren Fragen, die niemand beantworten konnte. Noch nicht ...


  Das Raumschiff stieg höher und höher. Noch einmal erstrahlten alle Lichter in einer unvorstellbaren Intensität. Lichtexplosionen umhüllten die Novatlan. Die Besatzung schickte einen letzten Gruß zu den Tiranern in Form einer gewaltigen Symphonie aus Lichtern und Tönen hinunter. Dann schoß das Raumschiff steil in den Himmel und durchbrach mit rasender Geschwindigkeit die milchigen Wolkenschleier. Mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit jagte die Novatlan in das samtschwarze All hinaus, neuen Ungewissen Abenteuern entgegen…
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  Die neun Mitglieder der Erddelegation, die sich nun schon seit über einem Jahr an Bord des gigantischen Raumschiffes Novatlan befanden, hatten sich im kleinen Konferenzraum versammelt. Zusammen mit drei Außerirdischen saßen sie am ovalen Tisch vor der riesigen Videowand. Die Menschen hatten schnell erkennen müssen, daß die Atlantiden, wie sich die Außerirdischen nannten, eine ungeheuer hohe Intelligenzstufe erreicht hatten. Auch an den fremdartigen Anblick der Atlantiden mit ihren zerbrechlich dünnen Gliedmaßen, den haarlosen knollenförmigen Köpfen mit den großen Augen und dem winzigen Mund hatten sie sich schnell gewöhnt.


  Raymond Leary, der schlanke, hochgewachsene Leiter der Erddelegation, räusperte sich. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Eine merkwürdige Spannung herrschte im Konferenzraum.


  »Wir sind heute zusammengekommen, um über das Schicksal von Scott Bradley zu entscheiden«, begann er mit klarer, ruhiger Stimme. »Scott Bradley ...«


  »... ist ein verdammter Verräter!« fuhr der Computerspezialist Roger Cook dem Delegationsleiter ins Wort. »Beinahe hätte er die gesamte Menschheit ins Verderben gestürzt!«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  Die Atlantiden verhielten sich ruhig und abwartend.


  Raymond Leary bat um Ruhe. Eine Unmutsfalte bildete sich auf seiner Stirn. Die Männer und Frauen, die mit ihm an diesem Tisch saßen, waren ohne Ausnahme ausgezeichnete Wissenschaftler und die besten Experten ihres Faches. Sie waren gewohnt, jedes Problem mit wissenschaftlicher Akribie und Sachlichkeit anzugehen. Doch im Fall »Scott Bradley« zeigten sie ein erhebliches Maß an Vorurteilen. Persönliche Gefühlsaufwallungen drängten die Vernunft in den Hintergrund. Es war verständlich. Immerhin hatte Scott Bradley die Menschheit beinahe in einen aussichtslosen Krieg mit den technisch übermächtigen Atlantiden gestürzt.


  »Wir wollen doch bitte sachlich bleiben!« sagte Raymond Leary nun. »Scott Bradley und seine Anhänger waren zweifellos Saboteure. Und nur der Tatsache, daß den Atlantiden der Gedanke an Rache völlig fremd ist und sie Gewalt verabscheuen, verdankt es die Menschheit, daß ihr wahnwitziger Anschlag ohne Folgen geblieben ist. All das stimmt. Doch inzwischen sind über zwölf Monate nach Erdrechnung vergangen.«


  Ted Spencer, der gedrungene, dreiundvierzigjährige Wissenschaftler mit dem krausen Haarkranz, der sich von keinem Kamm bändigen ließ, meldete sich zu Wort.


  »Soviel ich weiß, haben die Kameras damals den Fluchtversuch der Saboteure aufgezeichnet. Ich schlage vor, wir sehen uns diese Aufzeichnung noch einmal gemeinsam an und diskutieren hinterher weiter.«


  Ted Spencers Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Die indirekte Deckenbeleuchtung erlosch stufenlos. Alle Blicke wandten sich dem Videobildschirm zu, der die gesamte Längswand einnahm. Ein beklemmendes Schweigen legte sich über die Anwesenden. Die Vergangenheit holte sie wieder ein, als die Aufzeichnung ablief und die plastische Wiedergabe des Filmes ihnen das Gefühl gab, direkt am Geschehen beteiligt zu sein ...


  


  Der Versuch der Saboteure, die Kommandozentrale des Raumschiffes Novatlan gewaltsam zu besetzen, war mißlungen. Jetzt blieb ihnen nur noch die Flucht zur Erde zurück, wollten sie dem Vergeltungsschlag der Atlantiden entgehen. Obwohl auch eine erfolgreiche Flucht sie nicht vor dem Zorn der Außerirdischen bewahren konnte.


  Ihre überlegene Technik erlaubte es den Atlantiden, die Erde in einen toten Planeten zu verwandeln, wenn sie das wollten.


  Scott Bradley, der Anführer der Saboteure, fühlte Panik in sich aufsteigen, als er mit seinen Komplizen durch die scheinbar endlosen Gänge des Raumschiffes hetzte. Sie mußten zum Flugdeck. Dort wartete einer der Saboteure mit einem startklaren Raumgleiter auf sie. Was nur als Sicherheitsvorkehrung gedacht war, erwies sich nun als letzte Chance, dem Tod zu entkommen.


  Um sich Verfolger vom Hals zu halten, schleuderten sie hochexplosive Sprengsätze hinter sich in die Gänge. Die Sprengkapseln detonierten ohrenbetäubend laut. Flammenzungen rasten durch das Labyrinth der Gänge. Wandverkleidungen aus Metall wurden aufgefetzt als wären sie aus hauchdünner Pappe.


  Endlich gelangten sie in die riesige Halle, in der die Beiboote der Novatlan standen. Diese Beiboote waren jedes für sich entschieden größer als irgendein bisher von Menschenhand gebautes Raumschiff.


  »Starten!« brüllte Scott Bradley mit verzerrter Stimme, als die Einstiegsluke hinter ihm zufiel.


  Mit zitternden Händen nahm der Pilot nun die notwendigen Schaltungen vor. Die Hauptschleuse des Flugdecks öffnete sich auf einen elektrischen Impuls hin. Auf den Kontrollbildschirmen zeigte sich die samtschwarze Unendlichkeit des Alls.


  Langsam glitt der Raumgleiter mit den Saboteuren an Bord auf dem automatischen Leitstrahl aus der Flughalle. Angst spiegelte sich auf den Gesichtern der Verräter. Ihr Unternehmen war kläglich gescheitert. Jetzt fürchteten sie die Rache der Atlantiden, die über unvorstellbare technische Möglichkeiten verfügten.


  Als einer der von Panik erfaßten Männer sah, daß der Pilot den Beschleunigungshebel nur ein lächerliches Stück auf der Skala nach vorn geschoben hatte, drückte er ihn bis zum Anschlag hinauf - und besiegelte damit ihr Schicksal.


  Die zu plötzlich freigesetzten Energien überlasteten die Antriebsaggregate und verwandelten das Raumschiff in einen kosmischen Hochofen. Die gestaute Energie ließ den Raumgleiter verglühen. Er zerschmolz zu einem grellroten Feuerball. Nur Scott Bradley gelang es, dem tödlichen Inferno zu entkommen.


  Blitzschnell hatte er den Helm seines Raumanzuges geschlossen und sich durch die Ausstiegsluke ins All gestürzt. Wie ein Geschoß flog er in die Schwärze hinaus. Todesangst verzerrte sein Gesicht. Sein Sauerstoffvorrat reichte höchstens für ein paar Stunden. Dann war auch ihm der Tod gewiß.


  Kalt glitzerten die Sterne in der kosmischen Dunkelheit, während sich der Wahnsinn in Scott Bradleys Gehirn schlich ...


  


  Der Punkt, der Scott Bradley darstellte, wurde auf der Videobildwand immer kleiner und verlor sich in der Tiefe des Alls. Damit endete die Aufzeichnung des Anschlags und der fehlgeschlagenen Flucht, die die Kameras der Novatlan automatisch aufgenommen hatten, als Alarm ausgelöst worden war. Ein gutes Jahr lag das nun schon zurück.


  Die Deckenbeleuchtung schaltete sich wieder an. Einen Augenblick herrschte im Konferenzraum nachdenkliches Schweigen. Die Bilder wirkten in den Männern und Frauen noch nach.


  Raymond Leary ergriff das Wort. »Mit Hilfe der Atlantiden gelang es uns damals, Scott Bradley vor dem sicheren Tod im Weltall zu retten.«


  »Ja, wahnsinnig«, murmelte Ted Spencer.


  Raymond Leary nickte. »Richtig. Bradley hatte den Tod vor Augen und flüchtete sich in den Wahnsinn. Im Laufe der Monate ist es den Ärzten an Bord jedoch gelungen, Bradley zu heilen. Bevor wir darüber diskutieren, ob Bradley wieder in unsere Gemeinschaft eingegliedert werden kann, hören Sie sich bitte den Bericht von Garan an.«


  Garan gehörte zu den drei Atlantiden im Konferenzraum und war der ranghöchste und erfahrenste Arzt an Bord der Novatlan. Er gab einen sachlichen, ausführlichen Bericht über den Prozeß der Heilung und schloß schließlich mit den Worten: »Als Scott Bradley an Bord kam, war er überzeugt, der Menschheit mit seinem Sabotageakt einen großen, ja, unschätzbaren Dienst zu erweisen. Dafür war ihm jedes Mittel recht. Inzwischen hat er jedoch erkannt, daß wir, die Atlantiden, für kein Volk im Universum eine Gefahr darstellen. Unsere Mission ist ausschließlich friedlicher Natur. Wir suchen intelligente Lebewesen, die unser Erbe antreten und unsere technischen Möglichkeiten friedlich nutzen können. Bradley hat sein Unrecht eingesehen und bereut die Tat. Deshalb sehe ich keinen Grund mehr, weshalb wir ihn nicht wieder in unsere Gemeinschaft aufnehmen sollten.«


  Die Reaktion der Delegation war zwiespältig. Einigen von ihnen fiel das Verzeihen sichtlich schwer. Unterschwellige Angst spielte eine Rolle.


  »Was ist, wenn Bradley sich nur verstellt und auf Rache sinnt?« fragte Christy Harper. Die neunundzwanzigjährige Ärztin mit dem blonden Lockenschopf und den großen, eindrucksvollen Augen stand der ganzen Sache positiv gegenüber. Doch sie wollte Gewißheit haben, daß auch alles bedacht worden war.


  Der Kommandant der Novatlan meldete sich nun zu Wort. Der Atlantide war ein weiser, friedliebender und doch kristallklar denkender Mann.


  »Wenn Garan zu dem Ergebnis kommt, Scott Bradley sei keine Gefahr, dann können Sie sich darauf verlassen«, versicherte er. »Selbstverständlich werden wir Ihnen keine Vorschriften machen. Wir alle müssen mit ihm leben, deshalb hat jeder das Recht, seine Stimme dafür oder dagegen abzugeben.«


  »Und was geschieht, wenn wir uns dagegen aussprechen?« wollte Ted Spencer wissen. »Das würde für Bradley doch so etwas wie lebenslange Haft bedeuten. Die Erde könnten wir frühestens in einem Jahr erreichen. Und keiner von uns ist an einer Umkehr interessiert. Vor uns liegt ein unbekanntes Sonnensystem. Vielleicht kehren wir also erst in zehn, zwanzig oder auch erst in fünfzig Jahren zurück.«


  »Oder in zweitausend«, warf Christy Harper leise ein. An Bord des Atlantiden-Raumschiffes bewirkte ein der Luft beigemischter Zusatz, daß der Prozeß des Alterns fast völlig zum Stillstand kam. Eine Lebenserwartung von über dreitausend Jahren galt nicht als Besonderheit.


  Raymond Leary beantwortete diese Frage. »Jeder von uns weiß, daß dieses Raumschiff einer riesigen fliegenden Stadt gleicht. Bradley braucht also nicht in ein Zimmer eingeschlossen zu werden. Ihm wird nur das Betreten gewisser Etagen verboten.«


  »Er hätte uns alle beinahe ins Verderben gestürzt«, brummte der hagere Roger Cook. »Er hat Strafe verdient.«


  »Ich bin anderer Meinung!« widersprach Raymond Leary scharf. »Jedem Menschen muß zugebilligt werden, daß er sich ändern kann. Niemand von uns hat das Gute gepachtet. Das Gute oder Böse ist oftmals nur eine Frage des Standpunktes. Man hatte Bradley jahrelang eingetrichtert, daß er etwas Gutes tut. Nun hat er seinen Fehler eingesehen. Geben wir ihm eine Chance! Seien wir menschlich! Unsere Freunde, die Atlantiden, haben bewiesen, daß Verzeihen kein Zeichen von Schwäche ist und es sich lohnt, an das Gute im Menschen zu glauben.«


  Roogun, der Kommandant, lächelte Raymond Leary zu. Zwischen den beiden bestand eine tiefe Freundschaft und schrankenloses Vertrauen. »Dem habe ich eigentlich nichts hinzuzufügen.«


  Captain Brian Jones meldete sich nun zu Wort. Der ehemalige Flieger eines Kampfflugzeuges lebte schon seit 1945 an Bord des Raumschiffes. Damals war er Ende Zwanzig gewesen. Seitdem war er nicht gealtert, obwohl er nach Erdrechnung nun Mitte Sechzig sein mußte. Wie stets trug der Captain seine altmodische Fliegerkombination.


  »Ich schlage vor, daß wir Scott Bradley einmal selbst zu Wort kommen lassen«, sagte er und schlug sich damit auf Raymond Learys Seite. »Wir vergeben uns nichts und können höchstens gewinnen. Einen besseren Eindruck nämlich.«


  Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Garan erbot sich, Bradley zu holen und in den Konferenzraum zu führen. Die Entscheidung, die es zu treffen galt, war von schwerwiegender Natur. An Bord der Novatlan war jeder auf den anderen angewiesen. Vor allem, wenn Gefahr drohte. Noch ahnte keiner, was sich wenige Lichtstunden entfernt anbahnte und einige dramatische Kapitel in das Bordbuch der Novatlan schreiben würde. Vielleicht sogar die allerletzten ...
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  Der riesige Planetoid schwebte im Vakuum des Alls. Ein länglicher Felsbrocken von fünf Kilometer Länge und über zwei Kilometer Breite. Entstanden vor Jahrmillionen, als ein Planet in das unvorstellbare Energie-Inferno einer kosmischen Supernova gerissen und in Billionen kleinster Stücke zerfetzt worden war. Mit seiner scharfzackigen, schroffen Oberfläche von grauschwarzer Farbe hob er sich kaum von der Schwärze des Weltraums ab und trieb scheinbar ohne Leben und ziellos durch den Raum.


  Doch in Wirklichkeit »lebte« der Planetoid!


  Tief unter der Oberfläche summten Generatoren und Aggregate. Phosphoreszierende Lichter zogen sich durch Gangsysteme. Computeranlagen arbeiteten. Relais klickten. Informationsbänder bewegten sich mit scheinbar träger Langsamkeit hinter getönten Sichtscheiben.


  Und wenn auch alle Systeme mit stark reduzierter Energieleistung arbeiteten, so befand sich der Planetoid doch in einem Zustand höchster Wachsamkeit.


  In den Oberflächenspalten ruhten Richtantennen und unzählige Sensoren, die den Weltraum unaufhörlich abtasteten und jeden Impuls an die Auswertzentrale tief im Inneren des Planetoiden weitergaben.


  Als die Novatlan nun in den Beobachtungsbereich des Planetoiden geriet, rasten Tausende von Impulsen in den Zentralcomputer.


  Sekundenbruchteile später lösten die Computer Alarm aus.


  Alle Generatoren, Energieumwandler und Rechensysteme arbeiteten schlagartig mit voller Leistung. Und in der Schaltzentrale erwachten A-Ro, B-Ro und C-Ro aus einer Art Tiefschlaf, mit der sie die Wartezeit zwischen zwei »Einsätzen« überbrückten.


  A-Ro erhob sich aus einer schwarzsilbrig glitzernden Wanne und begab sich hinter das Kommandopult. Er prüfte die einlaufenden Daten.


  »Flugobjekt im Raumquadrat Alpha 34 Strich 9«, meldete er mit emotionsloser Stimme und gab die genauen Koordinaten durch.


  »Flugobjekt erfaßt«, antwortete B-Ro.


  »Abtastsensoren ausfahren!« befahl A-Ro.


  C-Ro legte einen Schalter um. Eine grüne Kontrolleuchte flammte auf der Schaltkonsole auf. »Abtastsensoren ausgefahren«, bestätigte C-Ro.


  »Energie verdoppeln!« wies A-Ro ihn an. »Optische Analyse auf dem Hauptbildschirm!«


  C-Ro führte die Befehle umgehend aus. Eine Sekunde später erschien auf dem gewölbten Monitor über der Schaltzentrale das Bild der Novatlan. Das Raumschiff maß anderthalb Kilometer in der Höhe und fast fünf in der Länge. Einen Menschen hätte das Raumschiff der Atlantiden an eine überdimensionale Ölraffinerie erinnert, denn unzählige Tanks, Türme, Rohre und wolkenkratzerähnliche Ausbuchtungen überzogen die Oberfläche der Novatlan - beleuchtet von Milliarden Lichtern, die in allen Spektralfarben schillerten.


  »Energiekeil aktivieren!« lautete A-Ros nächste Anweisung. »Neutralisationsstrahler ausrichten auf unbekanntes Flugobjekt.«


  B-Ro und C-Ro folgten den Anweisungen schweigend. Von der hektischen Betriebsamkeit zeugten in der Schaltzentrale nur die vielen aufblinkenden Kontrollampen. Über die Monitoren huschten Zahlenkolonnen und graphische Darstellungen mit merkwürdigen Zeichen.


  Tausende von kleinen Luken öffneten sich nun an der Oberfläche. Lautlos schoben sich gut zwei Meter im Durchmesser betragende Stahlrohre, die vorn spitz zuliefen und von einer metallblauen, armdicken Spirale umgeben waren, aus den Öffnungen. Der Zentralcomputer sorgte dafür, daß diese kanonenähnlichen Spiralrohre genau auf die Novatlan gerichtet wurden.


  »Neutralisationsstrahler ausgerichtet!« meldete B-Ro. »Entfernung zum unbekannten Flugobjekt beträgt noch vier Lichtstunden. Objekt bewegt sich mit zweifacher Lichtgeschwindigkeit. Empfangen erste Impulse aus dem Raumschiff. Auswertung bisher neutral.«


  A-Ro starrte einen Augenblick auf seine Bildschirme. »Sprachanalyse vorbereiten und alle Schaltungen für das Programm >Neue Welt< vornehmen.«


  B-Ro drückte eine Taste mit der Aufschrift »Neue Welt«. Ein rotes Licht unter der Taste flammte auf und signalisierte, daß das im Computer gespeicherte Programm ablief. Zuerst die Stufe l, die sogenannte Einleitungsphase, die je nach Entfernung des fremden Flugobjektes variierte.


  A-Ro überprüfte alle einlaufenden Daten auf seinen Monitoren. »In zwei Stunden ist es soweit. Dann befinden sich die Fremden in unserem Machtbereich.«


  »Die Informationskapsel steht bereit«, meldete C-Ro. »Ich habe das Flugfeld aktiviert. Jetzt fehlt nur noch die Sprachanalyse.«


  »Sprachanalyse der Fremden noch nicht möglich«, informierte B-Ro, nachdem er den Computer per Tastendruck befragt hatte. »Das Objekt ist dafür noch zu weit entfernt. In vierzig Raumminuten können wir das Informationsband in der Sprache der Fremden auf die Informationskapsel überspielen.«


  A-Ro nickte zustimmend. Die nächsten vierzig Raumminuten waren mit zahlreichen Vorbereitungen ausgefüllt. Für diese


  Aufgabe waren A-Ro, B-Ro und C-Ro speziell ausgebildet worden. Und dies war auch ihr einziger Lebensinhalt und der Grund ihrer Existenz…


  Mit zweifacher Lichtgeschwindigkeit kam die Novatlan auf den Planetoiden zugeschossen, doch noch immer lagen Abermillionen Kilometer zwischen dem Raumschiff und dem schroffen Felsbrocken.


  Doch das Programm »Neue Welt« lief schon auf Hochtouren. Und nach A-Ros Berechnungen konnte das fremde Flugobjekt nicht mehr entkommen. Das unsichtbare Netz hatte sich schon längst über sein Opfer geworfen und zog sich immer mehr zusammen ...
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  »Er ist und bleibt ein Verräter!«


  Scott Bradley, ein vierzigjähriger sportlicher Mann mit kräftigen Schultern und einem markanten Gesicht, nahm das vernichtende Urteil eines der Wissenschaftler ohne mit der Wimper zu zucken hin. Darauf war er vorbereitet gewesen, und irgendwie verstand er das auch.


  Raymond Leary jedoch hatte für den Zwischenruf kein Verständnis. Scott Bradley hatte ihnen seit über einer Stunde Rede und Antwort gestanden. Es war fast eine Art Kreuzverhör gewesen. Und Raymonds Ansicht nach hatte Scott Bradley diese Fragestunde mit anerkennenswerter Selbstbeherrschung gemeistert. Raymond Leary vertrat, genau wie Roogun und Garan, die Meinung, daß Bradley wieder in die Gemeinschaft aufgenommen werden konnte.


  »Ich glaube nicht, daß Ihr unqualifizierter Zwischenruf dazu angetan ist, unsere Überlegungen sachlich zu bereichern, Mister Jackson«, sagte Raymond mit beißendem Spott und sah den Physiker durchdringend an.


  Jake Jackson lief hochrot an, als er die mißbilligenden Blicke der anderen spürte. Er war offensichtlich einen Schritt zu weit gegangen. »Entschuldigung«, murmelte er. »Sie haben recht, Emotionen sind hier fehl am Platz. Es tut mir leid.«


  Raymond Learys Gesicht entspannte sich. Jake Jackson war sonst kein übler Typ. Seine Vorstellungen von Recht und Gesetz deckten sich nun mal nicht ganz mit denen der anderen. Und das war keine Schande.


  »Wir haben es schon vergessen, Jackson«, meinte Raymond und lächelte. »Hitzige Worte rutschen jedem mal von der Zunge.«


  Scott Bradley räusperte sich, und alle Blicke wandten sich nun wieder ihm zu. Der ehemalige Saboteur und Delegationsleiter blickte Raymond Leary fest an. Früher stand Raymond auf der Liste seiner Widersacher und Feinde an erster Stelle. Das gehörte der Vergangenheit an. Für ihn. Die anderen mochten davon noch nicht überzeugt sein.


  »Ich gestehe ein, daß ich es mir wünsche, mich wieder frei an Bord der Novatlan bewegen und einer sinnvollen Arbeit nachgehen zu können«, erklärte er mit ruhiger Stimme. Diese Ruhe täuschte jedoch kaum jemanden darüber hinweg, daß es in seinem Innersten ganz anders aussah. Jeder wußte, daß Scott Bradley hier um seine Zukunft stritt. Und das machte diese Aussprache so bedeutungsvoll. »Möglicherweise ist es aber wenig sinnvoll, eine Entscheidung darüber übers Knie zu brechen. Über ein halbes Jahr hat sich mein Gehirn geweigert, die Wirklichkeit zu akzeptieren. Und die gleiche Zeit habe ich noch gebraucht, um zu vielen Dingen eine neue Einstellung zu bekommen. Verschieben Sie Ihre Entscheidung. Ein paar Wochen oder Monate werden mir nicht schaden, eine überstürzte Entscheidung dagegen sehr. Das ist alles, was ich dazu noch zu sagen habe.«


  Nachdenkliches Schweigen senkte sich über die Wissenschaftler. Roogun, der als einziger Atlantide noch am Konferenztisch saß, blickte fragend zu Raymond Leary hinüber. Dieser nickte kaum merklich.


  Es war Ted. Spencer, der das Schweigen brach. »Ich bin nicht dafür, die Entscheidung aufzuschieben. Wir haben alle gehört, was Garan gesagt hat. Und ich persönlich sehe keinen Grund, an den Worten des Arztes und somit auch an Scott Bradleys Worten zu zweifeln.«


  Christy Harper nickte zustimmend. »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund, Ted. Warum stimmen wir nicht ab? Oder sollen wir erst einmal abstimmen, ob wir überhaupt abstimmen wollen?«


  Christys Frage löste ein entkrampfendes Gelächter aus. Die Gesichter verloren den angespannten Ausdruck. Nur Scott Bradley saß regungslos am anderen Ende des Tisches. Seine Nerven waren bis an die Grenze des Erträglichen belastet.


  »Wer ist für Abstimmung?« fragte Raymond Leary und nahm Christy Harpers scherzhafte Frage auf.


  Alle hoben die Hand.


  Mit ausdruckslosem Gesicht verfolgte Roogun die Abstimmung. Die Gründe, warum sich intelligente Lebewesen so und nicht anders verhielten, interessierten ihn. Seine Vorfahren stammten von der Erde ab, waren Bewohner von Atlantis gewesen. Nur wenige hatten sich mit einem Raumschiff retten können, als das hochzivilisierte Atlantis von einer gigantischen Katastrophe ausgelöscht worden war. Auf einem fernen Planeten hatten die Überlebenden eine neue, technisch hochstehende Zivilisation aufgebaut. Und obwohl es ihnen gelungen war, den Prozeß des Alterns fast gänzlich zu stoppen, war ihre mutierte Rasse vom Aussterben bedroht. Deshalb hatte man die Novatlan gebaut, sie mit allem technischen Wissen und Geräten vollgestopft. Siebenhundert Atlantiden lebten an Bord. Und ihre Aufgabe war es, irgendwo im unendlichen All eine intelligente Rasse zu finden, die im friedlichen Sinne das Erbe der Atlantiden antreten konnte. Die Menschheit war noch längst nicht soweit, Haß, Neid und Gewalttätigkeit bestimmten noch zu sehr die Geschichte der Erde. Deshalb forschte Roogun zusammen mit Gleichgesinnten in den Tiefen des Alls nach einem Volk, das die Phase der Gewalt und der Kriege schon überwunden hatte ...


  »Gut, bringen wir es also hinter uns«, sagte Raymond Leary. »Wer Garans Worten vertraut und der Meinung ist, Scott Bradley habe das Recht auf die Chance, sich in der Gemeinschaft zu beweisen, der hebe jetzt die Hand.«


  Am liebsten hätte Scott Bradley die Augen geschlossen. Im Bruchteil einer Sekunde durchlebte er noch einmal jene grauenhaften Minuten, die vor einem Jahr dem fehlgeschlagenen Anschlag gefolgt waren. Es war ein irrwitziges Unternehmen gewesen und von vornherein ohne den geringsten Schimmer einer Erfolgschance. Ihn fröstelte. Vier Menschen hatten den Tod gefunden .


  Christy Harper hob gleichzeitig mit Raymond Leary die Hand. Auch Ted Spencer und Captain Brian Jones zögerten nicht eine Sekunde. Der Rest der Versammelten hob nun auch die Hand - bis auf Jake Jackson, der finster auf die Tischplatte starrte.


  »Zum Teufel, ich möchte nicht in den Ruf kommen, erzreaktionär zu sein und mich gegen alles Neue zu stemmen«, brummte er. »Ich bin also auch dafür.«


  Ein erleichtertes Aufatmen ging um den Tisch.


  Roogun lächelte kaum merklich.


  Raymond Leary dagegen strahlte richtig. Einstimmigkeit war die beste Basis, um Bradley den Weg zurück in die Gemeinschaft zu erleichtern.


  »Ich stelle also fest, daß Scott Bradley von diesem Moment an wieder zum Team gehört und sich an Bord der Novatlan frei bewegen kann«, verkündete Raymond Leary. Ein feierlicher Augenblick. Ein Zeichen der Hoffnung und Beweis für den unerschütterlichen Glauben an das Gute.


  Scott Bradley preßte die Lippen aufeinander.


  Raymond erhob sich und trat auf ihn zu. Demonstrativ reichte er seinem ehemaligen Widersacher die Hand. »Auf einen neuen Beginn, Scott. Willkommen an Bord der Novatlan!«


  In Bradleys Gesicht zuckte es, als er sich erhob und Raymonds Händedruck erwiderte. Er wollte etwas entgegnen, doch seine Stimme versagte den Dienst.


  Unvermittelt glitt die Tür zum Konferenzraum in die Wand zurück. Hagalan, der stellvertretende Kommandant des gigantischen Raumschiffes, stürzte herein.


  »Wir haben Schwierigkeiten, Roogun!« meldete er und hatte Mühe, seine Selbstbeherrschung zu bewahren. Und das war ein schlechtes Zeichen. Die Atlantiden ließen sich nämlich sonst gar nicht aus der Ruhe bringen. Es mußte schon etwas besonders Schwerwiegendes vorfallen, um sie in Aufregung zu versetzen.


  Und das schien jetzt der Fall zu sein.


  »Schwierigkeiten womit?« fragte Roogun.


  »Die Novatlan reagiert nicht mehr auf Kursänderungen und Steuerimpulse!«


  Das hatte es noch nie gegeben. Ein Raumschiff, das sich nicht mehr manövrieren ließ, befand sich in allerhöchster Gefahr. Um nicht von den Schwerkraftfeldern von kalten Planeten und gleißenden Sonnen erfaßt zu werden, waren ständig Kurskorrekturen nötig. Wenn das nicht mehr möglich war, mußte mit dem Schlimmsten gerechnet werden.


  Roogun erhob sich ohne Hast. Mit keiner Bewegung gab er zu erkennen, ob ihn die Meldung beunruhigte. Wie stets in kritischen Situationen strahlte er eine beruhigende, Vertrauen einflößende Zuversicht aus. Tausende von Jahren an Lebenserfahrung kamen in solchen Augenblicken zum Tragen.


  »Sehen wir uns diese Störung in der Kommandozentrale an«, schlug er gelassen vor und fand sogar noch die Zeit, sich kurz an Scott Bradley zu wenden. »Begleiten Sie uns, Bradley. Es wird bestimmt sehr interessant.« Damit deutete er an, daß auch er einen Schlußstrich unter das Vergangene gezogen hatte und ihm Vertrauen entgegenbrachte.


  Scott Bradley nickte stumm. Ihm fehlten einfach die Worte. Was konnte man in solch einer Situation auch sagen? Jedes Wort hätte zu banal geklungen und seine Gefühle nicht überzeugend wiedergeben können. Schweigen konnte in derartigen Momenten oftmals viel mehr ausdrücken.


  Die Wissenschaftler erhoben sich nun abrupt von ihren Stühlen. Alles strömte aus dem kleinen Konferenzraum, der sich im fünfundvierzigsten Stock der Novatlan befand, also fünf Etagen unter der Kommandozentrale, die genau in der Mitte des Raumschiffes ruhte. Über der Schaltzentrale türmten sich noch weitere fünfzig Etagen. Wie gesagt, das Atlantiden- Raumschiff war eine fliegende Stadt.


  Die Gruppe mit Roogun und Hagalan an der Spitze schritt den Gang hinunter auf den Gravitationsschacht zu. Die Technik der Atlantiden ging so weit, daß sie die Gesetze der Schwerkraft auszunutzen vermochten. Mit Hilfe eines kleinen Schaltgürtels, den hier jeder trug, konnte man - scheinbar wie von Zauberhand getragen - nach oben oder nach unten schweben. Diese Gravitationsschächte ersetzten Aufzüge und Treppen.


  Ted Spencer trat zusammen mit Raymond Leary über den Abgrund und schwebte sofort nach oben, der Kommandozentrale entgegen.


  »Die Novatlan manövrierunfähig?« Der Wissenschaftler mit dem krausen Haar schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Das ist ja so, als ... als würde eine Autofabrik nur noch Wagen bauen können, die rückwärts fahren. Ein Ding absoluter Unmöglichkeit!«


  Raymond Leary lächelte schwach. »Irgend etwas Absolutes gibt es gar nicht, wenn Menschenhand im Spiel ist. Auch die Technik der Atlantiden hat Schwachstellen, wenngleich sie alles übertrifft, was sich Wissenschaftler auf der Erde nur vorstellen können. Hagalan gehört nicht zu denjenigen, die sofort nervös angelaufen kommen, wenn mal irgendwo ein kleiner Defekt eintritt. Es müssen schon wirklich schwerwiegende Störungen vorliegen.«


  Ted Spencer machte ein finsteres Gesicht. »Sie machen mir nicht gerade Hoffnung. Ernsthafte Defekte in diesem Teil des Weltraums. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  Raymond Leary atmete tief durch. »Ja, Unannehmlichkeiten«, antwortete er.


  Ted Spencer schnaubte erregt. »Mann, Sie haben vielleicht Nerven, Raymond! Unannehmlichkeiten! Wenn das keine Untertreibung ist. Wir befinden uns in einem völlig fremden Sonnensystem. Und es gibt Hinweise, die darauf schließen lassen, daß sich die Kareener hier herumtreiben sollen. Und die Kareener gehören wahrlich nicht zu einer Art intergalaktischer Heilsarmee!«


  Raymond Leary lächelte über den grimmigen Vergleich. Zur Heilsarmee gehörten die Kareener wahrlich nicht. Im Gegenteil. Die Kareener waren als ausgesprochen kriegerisches Volk bekannt, sie durchstreiften mit ihren Kriegsschiff-Flotten die Galaxien auf der Suche nach blühenden Zivilisationen, die sie unterwerfen konnten.


  »Das ist nichts als Spekulation«, schwächte Raymond Ted Spencers Befürchtung ab. »Die Kareener haben sich noch nicht blicken lassen.«


  »Was ja noch kommen kann«, brummte der Wissenschaftler, der zusammen mit Raymond schon viele Gefahren durchgestanden hatte und sich lieber immer auf das Schlimmste einstellte, um sich hinterher angenehm überraschen zu lassen. Meist jedoch war er in seinen Ahnungen bestätigt worden.


  Im nächsten Augenblick standen sie in der Kommandozentrale, die die Ausmaße eines kleinen Fußballplatzes hatte. Hoch über ihnen wölbte sich eine kuppelförmige Decke.


  Die Leitstelle der fliegenden Atlantiden-Stadt unterteilte sich in sechs jeweils fünf Meter breite Ringe, die von innen zu den gewölbten Wänden anstiegen wie die Stufen einer Treppe.


  Jeder einzelne dieser Ringe bestand aus Dutzenden von Computern, Schaltkonsolen und Monitoren zur Überwachung aller Versorgungssysteme und Datenspeichergeräte des Raumschiffes. Die Navigatoren prüften Sternenkarten, die ihnen die Computer auf die Bildschirme überspielten, berechneten Kursabweichungen und Gravitationseinflüsse.


  Alle fünf Meter befand sich eine Öffnung für eine breite Treppe, die zum nächsten Ring hochführte. So war gewährleistet, daß niemand große Umwege zu laufen brauchte, wollte er eine bestimmte Schaltkonsole erreichen. Und in Gefahrenmomenten konnte es auf Sekunden ankommen.


  Oben im sechsten Ring befand sich das Schaltpult des Raumschiffkommandanten Roogun. Es lag etwas herausgehoben in einer breiten Ausbuchtung, in deren Mitte drei Sessel verankert waren. Vor diesen Schalensitzen zog sich ein beeindruckend breites Schaltpult entlang mit unzähligen Hebeln, Knöpfen, Schaltern und vielfarbigen Kontrolleuchten. Ein riesiger Panoramaschirm nahm die Mitte der Wand ein und wurde von einem Dutzend kleiner Bildschirme eingefaßt. Über dieses Schaltpult liefen alle wichtigen Entscheidungen. Und per Tastendruck konnten sich Roogun oder seine Stellvertreter die Daten durchgeben lassen, die die Techniker unter ihnen in den Computerringen errechnet und zusammengestellt hatten.


  Roogun setzte sich in den mittleren Stuhl. Hagalan nahm rechts von ihm Platz. Captain Brian Jones ließ sich links davon in den Sessel fallen. Der Rest umringte das Kommandantenschaltpult.


  Schweigend nahm Roogun einige Schaltungen vor. Blitzschnell glitten seine dünnen, zerbrechlich wirkenden Hände über die Tastatur der Hebel und Schalter. Rote Warnleuchten flammten auf und warfen einen blutroten Schein auf die Gesichter der Atlantiden.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Roogun schließlich und schüttelte den Kopf. »Ich möchte mit Karun sprechen.« Karun hatte als Cheftechniker die Wartung der Antriebsaggregate unter seiner Oberaufsicht.


  Hagalan nickte und stellte die Sichtverbindung her. Ein Bildschirm zeigte plötzlich einen Atlantiden in einer gewaltigen Maschinenhalle.


  »Die ganze Sache ist mir ein Rätsel«, äußerte sich Karun verwirrt. »Meine Leute suchen fieberhaft nach irgendeinem Defekt der Energieumwandler und Photonenantriebs werke. Aber sie können nichts entdecken. Störungen aufgrund von Verschleißerscheinungen liegen auf keinen Fall vor.«


  »Haben Sie irgendeine Vermutung?« fragte Roogun knapp.


  Karun zögerte sichtlich. »Die Aggregate befinden sich in erstklassigem Zustand. Als einzige Erklärung für diese rätselhaften Umstände kommt ein Einfluß von außerhalb in Frage.«


  »Melden Sie sich, falls Ihre Leute irgend etwas finden«, erwiderte Roogun und schaltete die Sichtverbindung ab. Er ignorierte den Verdacht des Cheftechnikers bewußt und wandte sich an Hagalan. »Wie äußern sich die Störungen im Detail? Haben Sie Berechnungen anstellen lassen?«


  Hagalan nickte. »Das habe ich als erstes getan. Das Resultat ist folgendes: die Triebwerke sprechen auf Beschleunigung und Abbremsmanöver gar nicht mehr an. Unsere Geschwindigkeit bleibt konstant, was wir auch tun.«


  »Aber das gibt es doch gar nicht!« entfuhr es Ted Spencer. »Das würde ja bedeuten, daß alle Steuerungssysteme mit einem Schlag ausgefallen sind.«


  »Ja, zu diesem Ergebnis ist der Computer auch gekommen«, bestätigte Hagalan mit erregter Stimme. »Die Wahrscheinlichkeit, daß so ein gigantischer Systemausfall mal passiert, beträgt mehrere Billionen zu eins. Doch ganz mysteriös wird die Sache dadurch, daß der Computer erstens keinen Grund für das Versagen feststellen konnte, gleichzeitig aber eine Kursänderung unseres Raumschiffes berechnete.«


  Bedrückendes Schweigen herrschte für einige Sekunden am Schaltpult. Karuns Verdacht war jedem noch frisch in Erinnerung.


  »Und wo führt uns der neue Kurs hin?« wollte Roogun wissen. Hagalan drückte einen Knopf, und auf dem Hauptbildschirm erschien das Bild des Alls vor ihnen. Weit und breit befanden sich weder Planeten noch sonst etwas, das sich auf dem Schirm hätte abzeichnen können.


  »Vor uns liegt absolut leerer Raum, Roogun. Das fremde Sonnensystem wird sich frühestens in neununddreißig Raumstunden auf unseren Bildschirmen abzeichnen. Vor uns ist nichts«, behauptete Hagalan, stutzte jedoch im gleichen Moment. »Obwohl das nicht sein kann. Hier, die Energiesensoren schlagen an!«


  Atemlose Spannung nahm von ihnen allen Besitz. Raymond Leary starrte auf die Kontrollinstrumente. Er hatte plötzlich einen sehr trockenen Mund. Was hier vor sich ging, war mehr als mysteriös. Es war schon beängstigend.


  »Energieart analysieren!« befahl Roogun.


  Unendlich lange Sekunden verstrichen.


  »Antwort des Computers: negativ!« Hagalan atmete in einem schnellen Rhythmus. »Die Energiestrahlen sind uns unbekannt, Roogun. Um Gottes willen ...«


  »Versetzen Sie das Schiff in Alarmzustand!« Roogun und Hagalan hatten nun alle Hände voll zu tun. Während Hagalan die Novatlan gefechtsklar machte, aktivierte Roogun alle Außensensoren und ließ das Bild auf seinem Monitor immer mehr vergrößern.


  Und plötzlich zeigten die Masseabtaster einen Ausschlag. Die Sensoren hatten etwas vor ihnen im All entdeckt. Roogun übertrug die Daten des erfaßten Objektes in den Zielerfasser, der das fremde Objekt nun mit einer Art Laserstrahl für den


  Bildschirm sichtbar machte.


  »Ein Planetoid!« stieß Raymond Leary verwundert hervor, als die ersten Umrisse zu erkennen waren. Auf dem Bildschirm leuchteten gleichzeitig Zahlen auf, die Länge, Breite, Durchmesser Gewicht, Schwerkraft, Oberflächenstruktur und das Fehlen einer Atmosphäre angaben.


  Der längliche Felsbrocken füllte den gesamten Bildschirm aus, und vielen Mitgliedern der Erddelegation lief ein Schauer den Rücken hinunter. Etwas Drohendes, Gefährliches ging von diesem Planetoiden aus.


  »Ein ganz hübscher Brummer«, bemerkte Ted Spencer mit belegter Stimme. »Können Sie den Klotz noch näher heranholen, damit man Einzelheiten erkennen kann, Roogun?«


  Der Atlantide schüttelte den Kopf. »Nein, der Zielerfasser arbeitet schon mit voller Leistung. In einer halben Stunde ist eine Oberflächenanalyse erst möglich. Bis dahin müssen wir uns gedulden.«


  »Aber das ist doch ein Witz!« stieß Christy Harper hervor. »Dieses lächerliche Steinchen kann doch nicht die Novatlan vom Kurs abbringen! Der Planetoid ist ja noch nicht einmal doppelt so groß wie das Raumschiff.«


  »Und doch scheint uns der Planetoid wie ein Magnet anzuziehen«, sinnierte Captain Brian Jones und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft, »und wenn es uns nicht gelingt, unsere Antriebsaggregate unter Kontrolle zu bekommen, werden wir mit dem Miniplaneten kollidieren. Das wird ein paar hübsche Beulen geben.«


  Roogun lächelte. »Ich würde eher sagen, daß von der Novatlan nicht mehr viel übrigbleiben wird. Wir rasen mit zweifacher Lichtgeschwindigkeit gegen dieses Hindernis. Das reicht, um aus der Novatlan einen Meteoritenschwarm kleinster Metallteile zu machen.«


  Ted Spencer schluckte. »Räumen Sie das Hindernis doch aus dem Weg!« schlug er mit leicht überkippender Stimme vor.


  Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf Rooguns Gesicht. »Den Versuch werden wir machen«, versicherte er. »Aber falls Karun recht behalten sollte und eine fremde Macht ihre Finger im Spiel hat, wird der Ausgang dieses Kräftemessens äußerst fraglich sein.«


  »Haben wir denn eine andere Wahl?« fragte Raymond Leary.


  »Nein«, antwortete Roogun klar und knapp, wie es seine Art war. Er blickte Hagalan an, der auf Befehle wartete. »Wir versuchen es zuerst mit nuklearen Sprengköpfen. Wenn wir den Planetoiden damit nicht kleinkriegen, beschießen wir ihn mit der Gravitationskanone. Es geht hier um unser Leben. Wieviel Zeit bleibt uns noch bis zur Kollision?«


  »Dreiundsechzig Raumminuten«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  »Versuchen Sie Kontakt aufzunehmen.« Roogun wollte trotz der drohenden Vernichtung alle Möglichkeiten ausschöpfen.


  Captain Jones runzelte die Stirn. »Kontakt? Mit wem denn? Glauben Sie, dieser öde Felsbrocken birgt Leben in sich?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Roogun. »Wir wollen jedoch nichts unversucht lassen. Zehn Minuten können wir für diesen Versuch opfern.«


  Was Hagalan aber auch versuchte, der Planetoid blieb stumm und scheinbar tot. Die Entfernung schrumpfte immer mehr zusammen. Und dann waren die zehn Minuten abgelaufen.


  Roogun starrte auf den Bildschirm. »Nuklearraketen bereit?«


  »Raketen bereit. Ziel im Sucher!« meldete Hagalan.


  »Zünden!« befahl Roogun in die atemlose Stille, die sich über die Kommandozentrale gelegt hatte. Das Schicksal der Novatlan stand auf dem Spiel.
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  Mit fauchenden Triebwerken jagten die Nuklearraketen mit den Atomsprengköpfen aus den Schächten. Zwei stromlinienförmigen Torpedos gleich rasten sie auf den Planetoiden zu.


  Gebannt verfolgten die Männer und Frauen in der Kommandozentrale die Flugbahn der Geschosse. Der Computer gab laufend den neuesten Stand der Entfernung durch, und eine rückwärtslaufende Sekundenuhr zeigte an, wie lange es noch bis zum vernichtenden Aufschlag dauerte.


  Elf ... zehn ... neun ... acht ... sieben ... sechs ... fünf ... vier ...


  Ein vielstimmiger Aufschrei ging in diesem Augenblick durch die Zentrale. Die Raketen änderten plötzlich abrupt ihre Bahn! Bisher waren sie parallel auf ihr Ziel zugeflogen. Nun schossen sie über den Planetoiden hinweg und rasten hunderttausend Kilometer weit über das Ziel hinaus. Gleichzeitig gaben sie den Parallelflug auf und jagten aufeinander los.


  »Nein!« keuchte Christy Harper und preßte eine Faust erschrocken vor den Mund.


  Die Nuklearraketen trafen sich in einem spitzen Winkel. Das schwarzweiße Bild des Alls wurde für einige Sekunden von einem grellen Blitz ausgelöscht. Glutrote Flammen schienen über den Bildschirm zu lecken. Das gleißende Licht der Atomexplosion stach blendend in die Augen.


  Blitzschnell schaltete Roogun einen Filter vor das Bild. Draußen im All tobte noch immer das unvorstellbare Inferno der Explosion. Wirkungslos verpuffte die freigesetzte Energie. Der Planetoid geriet noch nicht einmal in die Nähe des gefährlichen Strahlenfeldes.


  »Eine eindrucksvolle Machtdemonstration«, meinte Raymond Leary leise. Jetzt waren auch die letzten Zweifel ausgeräumt. Die Kursänderung und Störungen der Antriebsaggregate waren keine Zufallsprodukte, sondern von einer fremden Macht bewußt herbeigeführt.


  »Geschwindigkeit gleichbleibend zweifach Licht«, las Hagalan von der Kontrollanzeige ab. »Kollision mit dem Planetoiden in achtunddreißig Raumminuten.«


  Captain Jones donnerte mit der Faust auf die Armlehne des Sessels. »Verdammt nochmal, da treibt jemand ein höllisch übles Spiel mit uns!« erboste er sich. »Bei aller Friedensliebe, aber so lassen wir nicht mit uns umspringen, Roogun. Wir müssen den Burschen, wer auch immer sie sind, zeigen, daß jeder Spaß irgendwo seine Grenzen hat.«


  »Von Spaß kann hier wohl keine Rede mehr sein, Captain!« warf Ted Spencer ein. »Das ist eine hundsgemeine Falle! Die Nuklearraketen haben die Fremden ablenken können. Mich würde verdammt interessieren, ob sie etwas gegen die Gravitationskanonen der Novatlan ausrichten können.«


  Roogun schüttelte skeptisch den Kopf. »Wer die Antriebsaggregate eines Raumschiffes von der Größe der Novatlan auf solch eine Entfernung hin manipulieren kann, wird sich auch nicht von unseren Gravitationskanonen in die Knie zwingen lassen.«


  »Aber haben Sie nicht mal gesagt, mit den künstlich erzeugten Schwerkraftfeldern könnte man einen Planeten in Stücke reißen?« fragte Christy Harper mit sich überschlagender Stimme. Unterschwellige Panik machte sich unter der Erddelegation breit. Die Technik der Atlantiden überstieg ihr geistiges Fassungsvermögen. Deshalb weigerten sich einige von ihnen zu glauben, daß das Universum noch eine andere Rasse hervorgebracht haben sollte, deren technische Möglichkeiten die der Atlantiden übertrafen.


  Roogun lächelte milde. »Ja, einen schutzlosen Planeten. Und das ist ein himmelweiter Unterschied. Doch ich werde es versuchen. Es ist unsere letzte Möglichkeit, dem vernichtenden Zusammenstoß zu entgehen.«


  Die Schwerkraftkanonen wurden auf den Planetoiden ausgerichtet. Die Techniker errechneten die notwendige Energiestärke, um den schwarzgrauen Himmelskörper aus der Bahn zu werfen. »Geschütze justiert!«


  Roogun warf einen Blick auf den Frontbildschirm, als hoffte er, einen letzten Hinweis zu erhalten, wie sie dieser drohenden Katastrophe entkommen konnten. Dann ging ein kaum merklicher Ruck durch seinen Körper.


  »Gravitationsschub über drei Sekunden!« wies er seinen Stellvertreter an.


  Hagalan ließ den Hebel für die Dosierung der Gravitationskanonen an der entsprechenden Stelle einrasten und drückte den Auslöseknopf.


  Unsichtbare Schwerkraftwellen waberten aus den Gravitationskanonen der Novatlan und rasten auf den Planetoiden zu. Auf dem Bildschirm war nichts davon zu sehen.


  Doch plötzlich spielten einige Kontrollinstrumente verrückt. Die Zeiger schlugen wie wild aus und gingen bis weit in den roten Bereich hinein.


  Alarmsirenen schrillten durch die Novatlan.


  Rote Warnlampen flammten auf.


  »Festhalten!« brüllte Roogun.


  Das alles geschah innerhalb einer Sekunde. Ein Wimpernschlag später wurde die Novatlan durchgeschüttelt wie ein junger Baum im Herbststurm. Eine unsichtbare Faust schien auf das Raumschiff einzuschlagen.


  Christy Harper gelang es nicht mehr, sich am Geländer festzuhalten. Sie stürzte rücklings die Treppe hinunter und blieb unten am fünften Ring liegen. Auch Ted Spencer vermochte den fürchterlichen Stoß nicht abzufangen und ging, nach Halt rudernd, zu Boden.


  Ein erschreckendes Ächzen ging durch das Raumschiff. Überlastete Systeme gaben den Geist auf. Aus einigen Schaltpulten zuckten die blauweißen Blitze der Kurzschlüsse. Raymond Leary klammerte sich mit aller Kraft am Geländer fest.


  Drei Sekunden dauerte dieser Belastungstest. Dann brach das Schütteln schlagartig ab.


  Raymond Leary wollte sich sofort um Christy Harper kümmern. Doch Scott Bradley war schneller. Mit einem Satz sprang er die Treppe hinunter und hob vorsichtig Christys Kopf hoch. Er tastete ihren Schädel ab. Raymond Leary stand im nächsten Moment neben ihm.


  »Ist ihr etwas passiert?« fragte er erschrocken.


  »Ich glaube nicht. Trotzdem könnte ein Arzt nicht schaden«, meinte Scott Bradley.


  Christy Harper schlug die Augen auf und zuckte zusammen, als sie Bradleys Gesicht so dicht vor sich sah. Er trat rasch zurück, als sie fast schroff sagte: »Es ist schon gut. Ich bin in Ordnung.« Etwas benommen richtete sie sich auf.


  Ein schmerzlicher Ausdruck trat in Scott Bradleys Augen. Er wußte, worauf ihre abweisende Art zurückzuführen war. Sie hatten einstimmig beschlossen, die Isolierung aufzuheben, waren jedoch noch lange nicht bereit, ihn auch wirklich zu akzeptieren. Bis dahin war es wohl noch ein langer Weg ...


  Raymond Leary bemerkte Bradleys schlecht überspielte Betroffenheit. »Danke, Bradley«, bedankte er sich deshalb anstelle von Christy Harper.


  Scott Bradley lächelte müde. »Man tut, was man darf.«


  »Unglaublich!« kam es vom sechsten Ring. Es war Ted Spencers Stimme. »Einfach unglaublich. Wer auch immer hinter dieser Teufelei steckt, er hat die Schwerkraftwellen wie mit einem Tennisschläger zurückgeworfen. Wir haben uns sozusagen selbst unter Beschuß genommen. Unglaublich!« Der Wissenschaftler war hochrot im Gesicht.


  Roogun bestätigte seine Worte. »Der Planetoid ist von einem Schutzfeld umgeben. Wir können ihn nicht zerstören. Wir sind völlig machtlos. Unser Gegner ist uns haushoch überlegen!« Die unverblümte Wahrheit löste Erschrecken aus.


  »Aber irgend etwas müssen wir doch tun!« schrie Jake Jackson mit sich überschlagender Stimme. Seine Augen irrten gehetzt über die Bildschirme und Kontrollinstrumente. Noch kaum mehr zehn Minuten bis zur Kollision.


  »Wir können nur noch abwarten, was geschieht«, erwiderte Roogun ruhig.


  »Aber das bedeutet unsere Vernichtung!« keuchte Jake Jackson. Seine Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Er atmete flach und röchelnd, wie jemand, der kurz vor dem Erstickungstod steht. Die Nähe des Todes trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn. Die Abgeklärtheit der Atlantiden bildete einen gewaltigen Kontrast zu seinem panischen Verhalten.


  Roogun drehte sich ohne Eile zu ihm um und sah ihn fest an. »Ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß es nicht das Ziel der fremden Macht ist, uns zu vernichten«, erwiderte er mit beruhigender Stimme. »Zumindest vorläufig noch nicht. Wenn sie das wollte, hätte sie schon längst Gelegenheit dazu gehabt. Jemand, der Nuklearraketen ablenken und sogar schwerste Gravitationsschüsse mit Leichtigkeit zurückwerfen kann, ist auch in der Lage, einen aktiven, vernichtenden Angriff zu unternehmen!«


  »Aber solange der Planetoid auf Kollisionskurs liegt ...«, warf Ted Spencer ein.


  »Wir werden nicht kollidieren«, unterbrach Hagalan mit erleichtertem Unterton. »Die Geschwindigkeit der Novatlan nimmt rapide ab. Sind schon auf einfache Lichtgeschwindigkeit gefallen. Minus zehn Prozent . minus zwanzig . minus vierzig ... halbe Lichtgeschwindigkeit.«


  Captain Jones schüttelte fasziniert den Kopf. »Da stoppt doch tatsächlich jemand unsere Novatlan! Keine schlechte Leistung«, meinte er ironisch und bewundernd zugleich. »Ich bin wirklich gespannt, wer dahintersteckt.«


  »Hoffentlich nicht die Kareener«, knurrte Ted Spencer.


  Raymond Leary stand zusammen mit dem Wissenschaftler hinter Roogun. »Kaum anzunehmen!« Er schüttelte den Kopf. »Diese Panzerwesen hätten uns gleich offen angegriffen. Das hier ist nicht ihre Handschrift.«


  »Triebwerke ganz abstellen. Wozu sollen wir Energie verschwenden, wenn die Unbekannten die Arbeit für uns übernehmen«, sagte Roogun spöttisch.


  Augenblicke später kam die Novatlan völlig zum Stillstand, knapp fünfhunderttausend Kilometer vom Planetoiden entfernt. Die Oberflächenabtaster lieferten nun ein exaktes Bild von diesem merkwürdigen Felsbrocken. Die zahlreichen Antennen, Sensoren und spindelförmigen, kanonenähnlichen Rohre erschienen auf den Bildschirmen der Novatlan. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in der Kommandozentrale aus.


  Vor ihnen lag eine gewaltige, waffenstarrende, fliegende Festung. Ein gigantisches Kriegsschiff, als Planetoid getarnt. »Wir können nicht vor und nicht zurück«, sagte Raymond Leary nüchtern. »Wir sitzen hilflos in der Falle. Jetzt fragt sich nur, womit uns die Planetoiden-Besatzung als nächstes überrascht. Etwas Erfreuliches wird es wohl kaum sein.«


  Damit sprach er aus, was sie alle dachten.
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  Minuten verstrichen. Nichts geschah. Der Planetoid schien zufrieden zu sein, der Novatlan seinen Willen aufgezwungen zu haben.


  In der Kommandozentrale des Atlantiden-Raumschiffes ging es derweil hektisch zu. An allen sechs Ringen wurde mit voller Besetzung gearbeitet. Der ausgehöhlte Planetoid wurde von allen Seiten abgetastet, ausgemessen, mit besonderen Strahlen beschossen und analysiert. Jedes Detail seiner Oberfläche wurde im Zentralcomputer eingespeichert. Je mehr man über diese rätselhafte Gesteinsfestung wußte, desto größer wurden die Chancen, eine schwache Stelle zu finden und sich aus der möglicherweise tödlichen Umklammerung zu lösen.


  Bis auf Ted Spencer, Scott Bradley und Raymond Leary hatten die Erddelegierten die Schaltzentrale verlassen, um eigene Berechnungen anzustellen.


  Raymond Leary war im Laufe der Zeit zum Vertrauten des Kommandanten geworden. Deshalb hielt er sich in gefährlichen Situationen immer an Rooguns Seite auf. Ihre Zusammenarbeit hatte sich schon oftmals als lebensrettend erwiesen. Ted Spencer blieb in der Zentrale, weil er sich nichts entgehen lassen wollte. Und Scott Bradley wußte nicht, was er sonst hätte machen sollen.


  »Die spannen uns ganz schön auf die Folter«, knurrte Ted ungehalten und trat unruhig von einem Bein auf das andere. Er nahm seinen Blick nicht von den Bildschirmen, als hätte er Angst, irgend etwas Weltbewegendes zu versäumen. Er starrte das Abbild des Planetoiden auf dem Frontschirm an, als wollte er ihn mit hypnotischer Kraft zwingen, sich in Staub aufzulösen.


  »Geduld ist wirklich keine ausgeprägte Eigenschaft bei den Menschen«, spöttelte Brian Jones, der den größten Teil seines Lebens an Bord der Novatlan zugebracht hatte und das Raumschiff inzwischen als seine Heimat betrachtete.


  »Wie wäre es, wenn wir einen Raumgleiter startklar machen lassen und einen Erkundungsflug unternehmen?« schlug Raymond vor.


  Roogun überlegte kurz. »Einen kleinen Raumgleiter zu stoppen, wird für unsere Gegenspieler ein Kinderspiel sein«, gab er zu bedenken.


  »Richtig. Aber die Tatsache, daß die Novatlan inaktiv gemacht wurde, bedeutet noch lange nicht, daß die Fremden keine Abordnung in einem ungefährlichen Raumgleiter akzeptieren«, erwiderte Raymond Leary und bewies seine Fähigkeit, sich in die Situation anderer zu versetzen und logische Schlußfolgerungen zu ziehen.


  Ted Spencer legte die Stirn in Falten. »Raymond hat recht. Möglicherweise erwartet man uns da drüben«, sagte er und deutete auf den Planetoiden. »Das würde erklären, weshalb sie sich nicht rühren.«


  »Ein Versuch kann nicht schaden«, stimmte Roogun dem Vorschlag zu. »Das Risiko, daß ...«


  Weiter kam er nicht.


  Ein atmosphärisches Knacken und Knistern drang plötzlich aus den Lautsprechern in der Kommandozentrale. Sekunden später überlagerte eine merkwürdig unpersönliche Stimme diese Geräusche.


  »Hier spricht Kosmo neun! Hier spricht Kosmo neun!« hallte es kalt und metallisch durch die Zentrale. »Kosmo neun an Kommandant des Raumschiffes. Kosmo neun an Kommandant des Raumschiffes. Öffnen Sie Hauptschleuse! Öffnen Sie Hauptschleuse! Kommandant und vier weitere Besatzungsmitglieder bereithalten! Kommandant und vier weitere Besatzungsmitglieder bereithalten! Schicken Kapsel für Transport nach Kosmo neun. Schicken Kapsel für Transport nach Kosmo neun. Weigerung sinnlos! Weigerung sinnlos!«


  »Eine nette Art, uns hinüberzubitten«, stieß Ted Spencer aufgebracht hervor. »Ich hätte verdammte Lust, den Burschen Manieren beizubringen.«


  Roogun drückte die Sprechtaste der Sendeanlage. »Hier spricht Roogun, Kommandant der Novatlan. Ich habe Ihre Nachricht empfangen und erbitte Erklärung für .«


  Die Stimme von Kosmo neun schepperte wieder aus den Lautsprechern. »Weigerung sinnlos! Weigerung sinnlos! Sind gezwungen, das Raumschiff zu paralysieren, falls Anweisungen nicht befolgt werden. Sind gezwungen, Raumschiff zu paralysieren, falls Anweisungen nicht befolgt werden.«


  »Die setzen uns wahrlich das Messer auf die Brust«, knurrte Raymond Leary und ballte die Hände zur Faust.


  Roogun versuchte noch einmal, direkten Kontakt mit Kosmo neun zu bekommen. Doch niemand antwortete ihm. Die monotone Stimme ließ sich nicht einmal unterbrechen.


  »Diese Durchsage entspricht vier Raumminuten! Diese Durchsage entspricht vier Raumminuten! Schicken in einer Raumminute Kapsel. Schicken in einer Raumminute Kapsel. Sie haben fünfzehn Raumminuten Zeit, sich zu entscheiden. Sie haben fünfzehn Raumminuten Zeit, sich zu entscheiden. Danach erfolgt Paralysierung ...«


  »Diese Raumgangster drücken sich ja richtig vornehm aus«, meinte Captain Jones mit einem schiefen Grinsen. »Paralysierung! Das Wort Vernichtung ist ihnen wohl zu unfein.«


  »... erfolgt Paralysierung«, wiederholte die Automatenstimme.


  »Da! Die Kapsel!« rief Hagalan.


  Alles starrte zum Frontbildschirm. Ein kugelförmiges Gebilde aus blauschwarzem Metall glitt auf die Novatlan zu. Der Computer berechnete sofort den Durchmesser der Kugel. Einundzwanzig Meter und dreiundvierzig Zentimeter. Gewicht hundertneun Tonnen.


  »Öffnen Sie die Hauptschleuse! Öffnen Sie die Hauptschleuse!« meldete sich Kosmo neun, als sich die Kapsel bis auf tausend Kilometer genähert und abgebremst hatte.


  »Wir sollten diese Billardkugel abschießen!« grollte Ted Spencer und wußte doch selbst, daß sie damit nichts gewonnen hätten. Kosmo neun saß am längeren Hebel.


  »Wir haben wohl keine andere Wahl«, seufzte Roogun und legte einen Schalter um. Das riesige Schleusentor zum Flugdeck öffnete sich.


  »Hauptschleuse geöffnet!« sendete Roogun zu Kosmo neun hinüber.


  »Kommandant und vier weitere Besatzungsmitglieder werden aufgefordert, an Bord der Kapsel zu gehen!« verlangte die


  Automatenstimme. »Kommandant und vier Besatzungsmitglieder werden aufgefordert, an Bord der Kapsel zu gehen. Die fünfzehn Raumminuten beginnen jetzt. Die fünfzehn Raumminuten beginnen jetzt.«


  Roogun sprang vom Sessel auf. »Verschwenden wir keine Zeit. Wir müssen die Bedingungen akzeptieren. Ich brauche Freiwillige, die mich begleiten.« Er blickte ernst in die Runde. »Es kann eine Reise ohne Wiederkehr werden.«


  Ted Spencer kniff die Augen zusammen, die jetzt gefährlich funkelten. »Da werden wir aber noch ein Wörtchen mitreden, Roogun. Ich bin mit von der Partie, das versteht sich doch. Möchte mir die Chance nicht entgehen lassen, diese überheblichen Steinfresser kennenzulernen!« Er geriet sichtlich in Rage. Daß von »Steinfressern« gar keine Rede sein konnte, wußte er auch. Aber irgendeinen Namen mußte man den Fremden ja geben, und da sie nun schon in diesem Felsbrocken lebten ...


  Ein kaum merkliches Lächeln huschte über Rooguns Gesicht. Er wußte, daß es im Innern des Wissenschaftlers ganz anders aussah. Ted Spencer hatte insgeheim Furcht vor dem, was sie erwartete. Doch er wollte nicht als Feigling zurückstehen. Zudem war die Neugierde des Wissenschaftlers stärker als seine Angst. »Also einen Freiwilligen haben wir schon«, meinte Roogun. »Zwei«, verbesserte Raymond Leary.


  Der Atlantide nickte. Er hatte gewußt, daß Raymond darauf bestehen würde, ihn zu begleiten.


  Captain Brian Jones stemmte sich aus dem Schalensitz. Ein grimmiger Ausdruck beherrschte sein jugendliches Gesicht. »Schon als junger Bursche habe ich mich immer da herumgetrieben, wo die Luft am ungesündesten war. Weshalb sollte sich daran etwas ändern?«


  Hagalan meldete sich auch für diese Ungewisse Mission, doch Roogun lehnte sein Angebot ab.


  »Sie werden hier an Bord der Novatlan während meiner Abwesenheit dringend gebraucht. In der Kommandozentrale sind Sie wichtiger als drüben im Planetoiden, Hagalan. Sie müssen hierbleiben. Bereiten Sie schon eine allgemeine Durchsage vor. Haben wir das Ultimatum der ... Steinfresser«, er blickte kurz zu Ted Spencer hinüber, »auf Band aufgezeichnet?«


  Hagalan nickte. »Soll ich es über die gesamte Lautsprecheranlage abspielen?«


  »Ja«, beschloß Roogun. »Jeder hat das Recht zu erfahren, wie sich alles entwickelt. Sorgen Sie dafür, daß man in der Flughalle Waffen für uns bereithält. Vielleicht werden wir davon Gebrauch machen müssen.«


  Hagalan nickte und beugte sich über seine Schaltkonsole.


  »Begeben wir uns zum Flugdeck«, sagte Roogun und ging die Treppe zum Gravitationsschacht hinunter.


  Scott Bradley folgte der Gruppe. »Sie brauchen noch den fünften Mann!« stellte er fest, während sie alle zum zehnten Stockwerk hinunterschwebten.


  Ted Spencer sah ihn skeptisch an. »Wollen Sie sich für dieses Schleudersitzkommando freiwillig melden?« Unwillkürlich hatte er seiner Stimme einen nicht sehr freundlichen, spöttischen Unterton gegeben. Er bedauerte es im selben Moment und fügte abmildernd hinzu: »Sie sollten sich nicht zu irgend etwas verpflichtet fühlen, Bradley.«


  »Ich weiß schon, worauf ich mich einlasse«, erwiderte der ehemalige Saboteur.


  »Keiner von uns weiß, auf was wir uns da einlassen«, widersprach ihm Captain Jones, meinte es jedoch nicht als Zurechtweisung.


  »Fest steht, daß wir einen fünften Mann brauchen«, mischte sich Raymond Leary nun ein. »Weshalb sollte uns Bradley also nicht begleiten?«


  »Die Abstimmung vorhin ist zu meinen Gunsten ausgefallen. Man hat mich ohne eine Gegenstimme wieder in die Gemeinschaft aufgenommen«, sagte Scott Bradley mit einem gequälten Lächeln. »Aber Sie alle wissen, daß sich mit dieser einstimmigen Entscheidung die Meinung der Delegierten nicht schlagartig geändert hat. Bei vielen existiert immer noch ein mehr oder weniger starkes Mißtrauen. Und nehmen Sie es mir nicht übel, Spencer, aber Sie trauen mir bestimmt auch nicht so recht über den Weg.«


  Der Wissenschaftler furchte die Stirn. »Daß Sie hochintelligent sind, wußte ich schon immer«, antwortete er wohlüberlegt. »Deshalb wäre es unsinnig zu leugnen. Es stimmt. Obwohl auch ich für Sie gestimmt habe, muß ich mich erst an diese neue ... Situation gewöhnen. Das ist ja wohl auch verständlich, nicht wahr?«


  Scott Bradley nickte. »Genau das wollte ich hören. Man wird mir noch lange mißtrauen und aus dem Weg gehen, falls mir keine Gelegenheit geboten wird, meine veränderte Einstellung unter Beweis zu stellen. Und diese kritische Situation könnte mir eine solche Chance geben.«


  Raymond Leary verstand ihn gut. Die Entscheidung im Konferenzraum machte aus Scott Bradley noch lange kein vollwertiges Mitglied - und ein akzeptiertes schon gar nicht. Bradley hatte seine eigene Lage sehr gut analysiert.


  »Diese Chance könnte aber auch gleichzeitig Ihren Tod bedeuten«, sagte Raymond. »Ihren und Rooguns Tod auch«, gab Bradley zurück.


  Der Atlantide hatte sich längst entschieden. »Einverstanden, Sie sind mit von der Partie!«


  Der Anflug eines erleichterten Lächelns huschte über Bradleys Gesicht. »Danke!«


  Sie verließen den Gravitationsschacht und betraten Augenblicke später das Flugdeck, das vierhundert Meter im Quadrat maß. Groß genug für ein Kampfgeschwader. Über vierzig kleine und große Raumschiffe standen symmetrisch zueinander auf der Stahlpiste. Farbige Zeichen auf dem Boden sagten nur dem Fachmann etwas. Von der zweihundert Meter hohen Decke hingen Kranarme herunter.


  Die Kapsel von Kosmo neun war bereits gelandet.


  Eine Hundertschaft schwerbewaffneter Atlantiden hatte die blauschwarze Kugel umstellt. Hundert Laserstrahler waren auf die Kapsel gerichtet. Leuchtscheinwerfer tauchten den Landeplatz in ein gleißendes Licht, das in den Augen der Menschen schmerzte. Eine zweimal zwei Meter große, quadratische Luke war aufgeklappt und diente jetzt als Rampe, die in die Kapsel hineinführte.


  Ein flaues Gefühl beschlich Raymond, als er diese merkwürdige Kugel sah. Die Oberfläche wies bei näherem Hinsehen zahllose handtellergroße Buckel auf. Dazwischen verliefen fingerbreite Rinnen. Die Kugel schwebte einen Meter über dem Boden. Nicht das geringste Geräusch war zu vernehmen.


  »Nicht sehr einladend«, brummte Ted Spencer und kaute auf seiner Unterlippe.


  »Vielleicht steigern sich die Steinfresser noch«, bemerkte Captain Jones mit Galgenhumor.


  Ein Atlantide kam auf die Fünfergruppe zugeeilt. Er brachte die neuesten Strahler und erklärte ihnen deren Bedienung.


  »Mit dieser Waffe lassen sich sowohl Gravitations- und Laserschüsse abgeben als auch Explosivgeschosse losjagen«, erklärte der Waffenspezialist. Der Strahler bestand aus zwei Läufen. Dem Spirallauf des sogenannten kombinierten Grav-Lasers und einem gezogenen, bleistiftdicken Lauf, aus dem die Explosivgeschosse abgefeuert wurden. Zudem gab es noch einen stufenlosen Regler in Daumenhöhe, mit dem man die Strahlendosis einstellen konnte. Die schwächste Wirkung des Strahlers war leichte Betäubung. Stellte man die Waffe jedoch auf maximale Leistung, dann konnte man damit Mauern zum Einsturz bringen und faustgroße Löcher in Panzerplatten aus zentimeterdickem Stahl brennen.


  »Wir werden die Strahler hoffentlich nicht gebrauchen müssen!« Roogun schob den Grav-Laser mit dem langen Doppellauf in die Pistolentasche an der Hüfte. Zwei sich kreuzende, unzerreißbare Plastikriemen sowie ein starker Magnet sorgten dafür, daß die Waffe auch dann nicht herausrutschte, wenn man auf dem Kopf stand.


  Ted Spencer nahm den Laser skeptisch entgegen. »Ich habe das ungute Gefühl, daß die Steinfresser uns die Dinger sofort abnehmen werden. Aber versuchen können wir es ja.« Die Männer zogen nun Raumanzüge an.


  Hagalan kam über das Flugfeld gerannt. »Das Ultimatum läuft in zwei Minuten ab!« erinnerte er den Kommandanten.


  Roogun nickte. »Wir sind bereit.«


  »Versuchen Sie Kontakt mit der Novatlan aufzunehmen, wenn Sie auf Kosmo neun sind«, bat Hagalan.


  »Ob mir das möglich ist, hängt ganz von der Freundlichkeit unserer Gastgeber ab«, erwiderte Roogun. »Lassen Sie sich auf jeden Fall zu keiner unbedachten Handlung provozieren. Falls wir in zwölf Stunden noch nicht zurück sein sollten und Sie bis dahin auch kein Lebenszeichen von uns erhalten haben, können Sie uns abschreiben.« Roogun strahlte eine stoische Ruhe aus. »Dann sind Sie der Kommandant der Novatlan und haben die Pflicht, alles zu versuchen, um sich aus der Umklammerung von Kosmo neun zu befreien. Bei den dann notwendigen Aktionen lassen Sie sich nicht davon beeinflussen, daß wir uns noch immer im Planetoiden befinden. Wir können schon längst tot sein. Sie kennen Ihre Pflicht. Viel Glück!«


  Hagalan zeigte seine innere Gefühlsaufwallung mit keiner Miene. »Ich habe verstanden, Roogun«, erwiderte er und begleitete die Fünfergruppe zur Rampe. »Sie werden es schaffen. Ich bin sicher, Sie alle fünf bald wieder an Bord der Novatlan zu sehen.«


  Roogun nickte ihm zu und schritt die Rampe hoch, die in die Kapsel führte. Als Ted Spencer an Hagalan vorbeikam, verzog er das Gesicht.


  »Lassen Sie sich etwas einfallen, falls es uns nicht gelingt, den Steinfressern gutes intergalaktisches Benehmen beizubringen«, sagte der Wissenschaftler voller Galgenhumor. »Am besten fangen Sie jetzt schon mal an, sich zu überlegen, wie Sie diese Planetoiden-Festung knacken können.« Dann folgte er Roogun in die Kapsel.


  Raymond Leary, Captain Jones und Scott Bradley kamen hinter ihm die Rampe hoch. Keiner von ihnen blickte sich um. Kaum hatten sie den kugelförmigen Innenraum betreten, als sich die Rampe lautlos in Bewegung setzte und die Einstiegsluke verschloß.


  Das Innere der Raumkapsel erinnerte Raymond Leary spontan an eine Gummizelle für Nervenkranke. Ein weiches, nachgiebiges Gewebe überzog Decken, Wände und Boden und schimmerte genauso schwarzblau wie die Außenhaut der Kapsel. Auch hier wölbte sich der Stoff buckelförmig in den Raum hinein.


  Sitze oder Liegen gab es nicht. Dafür aber merkwürdige, rechteckige Schalen, die einen Meter aus dem Boden herausragten. Zirka einen halben mal einen Meter. Erhellt wurde der Raum, in dem sich sonst nichts weiter befand, von unzähligen Minileuchten, die nicht größer als Stecknadelköpfe waren. Sie schienen in den schwarzblauen Stoff hineingewebt zu sein.


  »Ich komme mir vor wie in einer Präsidentensuite«, spottete Captain Jones und setzte sich vorsichtig auf eine dieser Schalen. Der ehemalige Flieger war noch nicht einmal übermäßig erstaunt, als sich die merkwürdige Sitzgelegenheit unter seinem Gewicht zu verändern begann und sich innerhalb weniger Sekunden genau seiner Körperform anpaßte.


  »Maßgeschneiderte Sitze!« stieß Scott Bradley beeindruckt hervor.


  »Richtig«, meinte Ted Spencer grimmig. »Diese wabbelige Masse paßt sich jeder Form an. Hier würde sich auch ein Monster wohl fühlen.«


  Die Männer hatten schon beim Betreten der Kapsel die Visiere ihrer Raumhelme geschlossen und verständigten sich nun über Sprechfunk. In jedem Helm war eine besonders leistungsstarke Sender- und Empfängeranlage eingebaut.


  Roogun versuchte sogleich, Kontakt mit Hagalan aufzunehmen, doch sein Stellvertreter meldete sich nicht.


  »Geben Sie es auf«, meinte Raymond Leary und versank in einer der extrem anpassungsfähigen Sitzschalen. »Wir sind hier von der Außenwelt völlig abgeschlossen. Die Steinfresser haben nichts dem Zufall überlassen. Es sieht ganz so aus, als hätten sie alles bis ins letzte Detail durchdacht.« Raymond tastete unwillkürlich nach seinem Strahler. Die Waffen würden sie kaum vor Gefangenschaft oder gar Tod bewahren. Dennoch vermittelten sie einem das Gefühl, den Fremden doch nicht ganz wehrlos ausgeliefert zu sein. Ein sehr trügerisches Gefühl möglicherweise ...


  Auch Scott Bradley, Ted Spencer und Roogun nahmen jetzt in den Schalen Platz. Kaum saßen alle, da kam aus unsichtbaren Lautsprechern die Automatenstimme, die sie alle kannten.


  »Start in einer Raumminute! Start in einer Raumminute! Schutzanzüge unnötig. Schutzanzüge unnötig. Sauerstoffgemisch auf Ihren Organismus abgestimmt! Sauerstoffgemisch auf Ihren Organismus abgestimmt!« wiederholte er jeden Satz.


  »Ich trau den Burschen nicht«, brummte Ted Spencer. »Solange ich noch einen Atemzug Sauerstoff in meinen Tanks habe, werde ich das Helmvisier nicht öffnen.«


  Der Meinung waren auch die anderen.


  Scott Bradley spürte auf einmal, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er war nie ein Feigling gewesen, das hatte er in der Vergangenheit oft genug bewiesen. Doch diesmal packte ihn ein beklemmendes Gefühl. Ungewißheit ist manchmal schlimmer als der Tod.


  Raymond Leary, der ihm gegenübersaß, bemerkte die Schweißperlen auf Bradleys Stirn. Und so seltsam es auch klingen mochte, dieses äußere Zeichen einer ungeheuren inneren Anspannung gab ihm einen sympathischen Zug. Vor einem Jahr hatte er kaltblütig versucht, die Novatlan im Handstreich zu nehmen. Dabei hatte er dem Tod voller Verachtung ins Auge geblickt. Doch dieser Scott Bradley existierte nicht mehr. Der kaltblütige, zynische Bradley war draußen in der kalten Schwärze des Alls gestorben.


  »Es wird schon schiefgehen«, sagte Raymond unwillkürlich und lächelte ihm zu.


  Bradley nickte und hätte doch am liebsten den Kopf geschüttelt.


  Ein sanfter Ruck ging durch die Kabine.


  Captain Jones hob den Kopf. »Die Reise beginnt. In ein paar Minuten wissen wir mehr.«


  Ein bedrückendes Schweigen legte sich über die Männer. Sie stellten sich in Gedanken vor, wie die schwarzblaue Raumkapsel vom Flugdeck der Novatlan abhob und Kurs auf den Planetoiden nahm. In wenigen Augenblicken würden sie eine fremde, bedrohende Welt betreten. Und niemand wußte, ob sie je wieder zur Novatlan zurückkehren würden ...
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  »Phase eins erfolgreich abgeschlossen!« meldete B-Ro, als die Sensoren in der Kapsel fünf Einzelwesen registrierten und diese Information innerhalb von Sekundenbruchteilen an die Kommandozentrale im Planetoiden weitergaben.


  »Start!« befahl A-Ro knapp. Er war bisher mit dem Verlauf der Aktion sehr zufrieden. Natürlich hatten die Fremden versucht, aus dem Neutralisationsfeld zu gelangen. Doch den Angriff mit Nuklearraketen und Gravitationswellen hatte Kosmo neun mit Leichtigkeit abwehren können.


  Ein gutes Zeichen war, daß die Fremden keinen weiteren Versuch unternommen hatten. Ihre Intelligenz mußte deshalb vermutlich dem durchschnittlichen Standard entsprechen.


  B-Ro und C-Ro gaben nun laufend Meldungen an A-Ro weiter, während sich die Kapsel auf dem Rückflug zu Kosmo neun befand.


  »Die Wesen tragen auch weiterhin Schutzanzüge. Sie sind unserer wiederholten Aufforderung, sie abzulegen, nicht gefolgt«, sagte C-Ro nach einem kurzen Blick auf einen Kontrollmonitor, auf dem das Innere der Kapsel zu sehen war. Die winzigen Fotozellen in der kugelförmigen Raumsonde waren mit bloßem Auge nicht zu erkennen.


  A-Ro hatte nichts anderes erwartet. »Wiederhole die Durchsage.« Seine Stimme blieb gelassen. Mit oder ohne Schutzanzüge, die Fremden würden ihnen nicht entkommen. Das Programm »Neue Welt« würde reibungslos ablaufen. Dafür würde er Sorge tragen. Die nötigen Mittel besaßen sie.


  »Reaktion negativ«, sagte C-Ro einige Augenblicke später.


  A-Ro drehte sich zu B-Ro um. »Bereite die Injektionsautomaten vor.«


  B-Ro nickte und verließ die Kommandozentrale.


  »Sind die Tanks in den Gängen aktiviert worden?« erkundigte sich A-Ro, als die Kapsel sich bis auf wenige Raumsekunden Kosmo neun genähert hatte.


  »Tanks sind aktiviert!«


  A-Ro drückte eine breite Taste und betätigte damit den Öffnungsmechanismus für die Kapselschleuse. Auf den Millimeter genau senkte sich die Kapsel in den Schacht hinab, der einen nur wenig größeren Durchmesser als die Sonde besaß.


  Senkrecht führte der Schacht über fünfhundert Meter ins Innere des Planetoiden. An seinem Schaltpult beobachtete A-Ro, wie die Kapsel auf einem stählernen Ring aufsetzte. Die Triebwerke verstummten. Die Ausstiegsluke klappte auf.


  Die nächste Phase begann.


  Roogun trat als erster aus der Kapsel, dicht gefolgt von Raymond Leary und Scott Bradley. Vor ihnen erstreckte sich ein zehn Meter breiter Gang. Die Deckenhöhe betrug etwa sechs Meter. Die Wände bestanden aus schwarzblauem Metall und wiesen dieselben winzigen Leuchtköpfe auf wie die Wandverkleidung in der Kapsel.


  Vom Schacht konnten sie nichts sehen, da die Raumsonde die Verbindung zwischen Gang und Schacht völlig abdichtete.


  Kaum hatten sie das kleine Kugelraumschiff verlassen, als sich die Luke blitzschnell schloß. Es blieb ihnen also nichts weiter übrig, als dem Gang zu folgen.


  »Noch nicht einmal ein Empfangskomitee«, witzelte Scott Bradley mit belegter Stimme. »Das schmeckt mir gar nicht.«


  »Vermutlich ist das auch der Sinn der Sache«, erwiderte Captain Jones und vermochte sich nicht gegen den Schauer zu wehren, der ihm den Rücken hinunterlief. Die Sache wurde immer mysteriöser.


  »Sehen wir, was uns am Ende des Ganges erwartet«, sagte Roogun und ging los. Die Beleuchtung erhellte den unterirdischen Gang nur auf knapp zehn Meter. Dahinter lag alles in undurchdringlicher Dunkelheit. Während hinter ihnen die Leuchten an den Wänden erloschen und sie die Kapsel bald nicht mehr sehen konnten, flammten vor ihnen immer neue Leuchtköpfe auf.


  Captain Jones zog seinen Strahler. »Ich halte es für besser, wenn wir eine auseinandergezogene und zugleich versetzte Linie bilden. So können wir uns im Angriffsfall schlagkräftiger wehren und geraten uns nicht gegenseitig in die Quere.«


  »Eine gute Idee«, meinte Ted Spencer und nahm seinen Grav-Laser ebenfalls in die Hand.


  Roogun und Raymond bildeten die Spitze. Sie gingen ganz weit außen. Fünf Schritte dahinter kam Scott Bradley. Er ging genau in der Mitte des Ganges. Hinter ihm folgten Ted Spencer und Captain Jones, etwas eingerückt.


  Ted Spencer blickte sich immer wieder um. Er und Captain Jones hatten das Ende des Ganges zu sichern. Und obwohl sich dort außer der Kapsel eigentlich nichts befinden konnte, spähten sie angestrengt in das Dunkel. Der Wissenschaftler traute den Steinfressern jede Gemeinheit zu. Und sein Mißtrauen sollte sich als berechtigt erweisen ...


  Den Strahler fest umklammert, marschierte die Fünfergruppe den Gang hinunter. Lautlos zählte Raymond Leary die Schritte. Siebenundneunzig, achtundneunzig, neunundneunzig, hundert, hunderteins .


  Niemand sprach.


  Aus den Helmlautsprechern drang nur erregtes Atmen.


  Wo führte der Gang hin?


  Weshalb zeigte sich keiner von der Besatzung des Planetoiden?


  Was hatte man mit ihnen vor?


  Die Gedanken jagten sich hinter Raymonds Stirn. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Er leckte sich über die trockenen Lippen. Ein schrecklich pelziger Geschmack lag ihm auf der Zunge.


  Die Nervenanspannung wuchs ins Unerträgliche.


  »... hundertvierundsiebzig«, zählte Raymond. Den nächsten Schritt zählte er nicht mehr.


  Acht, neun Meter vor ihm öffnete sich die Decke. Ein stacheliges, fußballgroßes Gebilde mit vielleicht vierzig bleistiftdicken Rohren von zwanzig Zentimeter Länge senkte sich zwei Meter in den Gang hinab.


  »Achtung!« schrie Raymond Leary.


  Auch Ted Spencer schrie gellend auf. Hinter ihnen tauchte nämlich eine zweite Stachelkugel auf. Violette Fotozellen leuchteten in einem gefährlichen, intensiven Ton.


  Raymond sah ein kurzes Aufblitzen. Im gleichen Augenblick faßte sich Roogun an die Brust. Ein verblüffter Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  »Ray ...« Seine Stimme brach ab. Er kippte nach vorn und stürzte zu Boden. Der Laserstrahler entglitt seinen kraftlosen Händen und schlidderte über das blauschwarze Metall.


  »Das ist eine heimtückische Falle!« schrie Ted Spencer und riß seinen Strahler hoch. Sein Gesicht war eine wutverzerrte Maske.


  »Feuer frei!« rief Captain Jones und warf sich geistesgegenwärtig zur Seite. Diese instinktive Reaktion verschaffte ihm einen Zeitaufschub von wenigen Sekunden. Dem ihm vorbestimmten Schicksal vermochte er dadurch jedoch nicht zu entgehen.


  Die vier Männer eröffneten das Feuer. Grelle Laserstrahlen zuckten im Gang auf. Die Schüsse schienen den stacheligen Kugeln jedoch nichts auszumachen.


  »Es hat auch den Captain erwischt!« schrie Ted Spencer mit sich überschlagender Stimme. »Diese verdammten Steinfresser!« Der Wissenschaftler beugte sich zu Brian Jones hinunter. Als er in die Knie ging, durchschlug ein streichholzdünnes Projektil den Schutzanzug und bohrte sich in seinen Rücken. Teds Oberkörper ruckte hoch. Seine Augen weiteten sich. Eine nie gekannte Ruhe breitete sich in ihm aus. Dann sackte er neben Brian Jones zu Boden.


  Aus haarfeinen Öffnungen in den Wänden schoß auf einmal eine milchige Flüssigkeit. Raymond Leary hätte heulen können vor Wut. Er fluchte und feuerte schwere Explosivgeschosse auf die gefährlichen Stachelkugeln, während die milchige Flüssigkeit einen Film über seinen Raumanzug legte - wie zäher Teer klatschte das weißgelbe Zeug vor die Sichtblende des Helmes.


  Raymond Leary rannte zusammen mit Scott Bradley den Gang zurück. Doch sie hatten keine Chance. Die klebrige Flüssigkeit nahm ihnen jegliche Sicht. Vor ihren Augen verschwamm alles.


  »Wir sind erledigt!« drang Bradleys erstaunlich ruhige Stimme aus Raymonds Helmlautsprecher. »Dieser Überfall ist perfekt organisiert. Unsere Laser sind nutzlos. Wir können nichts mehr sehen. Verdammte Steinfresser. Hoffentlich fällt Hagalan ...« Bradleys Stimme brach abrupt ab.


  Raymond Leary sah nicht, wie der ehemalige Saboteur an der Wand langsam zu Boden rutschte. Völlig blind stand Raymond im Gang. Er hörte nichts, sah nichts und wartete auf den Einschlag des Geschosses.


  Im Bruchteil einer Sekunde zogen die vergangenen Monate an seinem geistigen Auge vorbei. Die Novatlan war zu seiner neuen Heimat geworden. Er hatte Dinge sehen dürfen, von denen man auf der Erde noch nicht einmal träumte. Weil niemand ahnte, daß es sie gab.


  Eine grenzenlose Wut erfüllte ihn. Warum mußten sie hier in diesem unterirdischen Gang ihr Leben lassen? Bei dem Überfall würden nicht nur fünf intelligente Lebewesen getötet, sondern auch eine von friedlichen Zielen bestimmte Mission, die Suche der Atlantiden nach einem Volk, das ihr Erbe antreten konnte, mit brutaler Gewalt scheitern.


  Mit einer ohnmächtigen Geste schleuderte Raymond Leary den nutzlos gewordenen Laserstrahler in den Gang.


  »Tötet mich schon!« brüllte er mit Tränen der Wut in den Augen. »Worauf wartet ihr denn noch?!«


  Sie ließen ihn nicht lange warten. Das Geschoß durchschlug die Schutzhüllen des Raumanzuges. Ein kurzer stechender Schmerz folgte, der jedoch sofort von einem unerklärlichen Gefühl der Ruhe und des Friedens überlagert wurde. Raymond Learys wutverzerrtes Gesicht entspannte sich. Die Angst in ihm erlosch. Gleichzeitig schwanden ihm die Sinne. Er spürte schon nichts mehr, als er aufschlug .


  Der Kampf, der von vornherein für die fünf Fremden ohne den Schimmer einer Chance gewesen war, hatte nicht länger als sechzig Raumsekunden gedauert.


  A-Ro hatte dieses ungleiche Gefecht am Bildschirm ohne einen Anflug von Erregung verfolgt. Irgendwelche Zweifel am Gelingen des Plans waren nicht eine Sekunde lang aufgetaucht. Zu oft schon hatten die Waffen von Kosmo neun und das System der Gang-Falle ihre Perfektion unter Beweis stellen können. Wer einmal in den näheren Machtbereich von Kosmo neun geriet, mußte sich den Forderungen der dreiköpfigen vollautomatischen Besatzung beugen.


  A-Ro verließ die geräumige Kommandozentrale auch jetzt nicht. Der weitere Ablauf des Programms lag bis ins letzte Detail fest. B-Ro und C-Ro befanden sich schon auf dem Weg zur Gangsektion Gamma 34, wo die fünf Gestalten leblos am Boden lagen.


  Die milchige, klebrige Flüssigkeit begann sich aufzulösen. Wie Farbe, die bei großer Hitzeeinwirkung Blasen schlägt und aufplatzt, so bröckelte die hart gewordene gelbliche Flüssigkeit von den Raumanzügen.


  B-Ro und C-Ro schafften die Fremden zum Transportband. A-Ro beobachtete dies über die Monitoranlage. Ab und zu gab er einen knappen Befehl. Aber erst als man Roogun und seinen Begleitern die Helme geöffnet und sie gründlich untersucht hatte, gab A-Ro seinen Posten in der Kommandozentrale auf.


  Er wollte persönlich anwesend sein, wenn der interessanteste Teil des Programms »Neue Welt« begann. Die jetzt anlaufende Phase brachte immer wieder spektakuläre Überraschungen mit sich - sogar für die Besatzung von Kosmo neun.


  A-Ro schritt durch einen hell erleuchteten Zwischengang und blieb vor einer mehrfach gesicherten Schleuse stehen. Sein Gehirnwellenmuster wurde von einem Sensorenkranz an der Decke geprüft. Anschließend glitten die armdicken Trennwände zurück.


  Er betrat einen pyramidenförmigen Raum, in dem eine Kathedrale mit Leichtigkeit Platz gehabt hätte. In der Mitte ruhte ein kugelförmiges Gebilde auf einer Rampe aus stählernen Verstrebungen. Das runde Gebilde erinnerte stark an die Kapsel, mit der die fünf Besatzungsmitglieder der Novatlan zum Planetoiden gebracht worden waren. Nur dieses große Sichtfenster aus Spezialglas hatte in der Flugkapsel gefehlt.


  A-Ro schritt die Rampe hoch und blickte ins Innere der Kugel. Die fünf Fremden saßen angeschnallt und mit geschlossenen Augen in breiten Konturensesseln. Sie waren nur betäubt, obwohl es schien, als sei kein Leben mehr in ihnen.


  »Sehr gut«, sagte A-Ro. Seine Mitarbeiter hatten schon alle notwendigen Schritte unternommen, damit die interessanteste Phase anlaufen konnte.


  Zwanzig Meter von dieser merkwürdigen Rampe entfernt hielten sich B-Ro und C-Ro hinter einem halbkreisförmigen, gewaltigen Schaltpult auf. Wie ein Schutzwall türmten sich die Computeranlagen vor ihnen auf, so daß sie die Rampe nicht mehr sehen konnten. Zahllose in der Halle angebrachte Kameras sorgten jedoch für den nötigen Sichtkontakt.


  A-Ro trat zu seinen Mitarbeitern und nahm seinen Platz ein. Jetzt vermochte er eine leichte Spannung nicht zu verleugnen.


  »Ich bin gespannt, wie die Prüfungsphase ausgeht«, sagte er mehr zu sich selbst. Auf einem Bildschirm direkt vor ihm waren die maskenähnlichen Gesichter der fünf Fremden zu sehen.


  »Jeder bekommt seine Chance. Ihr Schicksal liegt in ihrer Hand. Wir werden sehen, was sie daraus machen.«


  Mit einer energischen Handbewegung legte er einen dunkelroten Hebel um. Ein hohes Summen erfüllte sofort die Pyramiden-Halle. Vorbereitete Computerbänder ruckten an und warfen innerhalb von Sekunden Billionen von Einzelinformationen aus. Eine gigantische Maschinerie setzte sich in Gang. Das Programm »Neue Welt« ging in seine entscheidende Phase. Und diesmal ging es für die Männer von der Novatlan wirklich um Leben und Tod ...


  


  7


  


  Ein stechender Schmerz raste vom Gehirn aus durch seinen Körper und riß ihn aus den Tiefen der Bewußtlosigkeit. Langsam kam Raymond Leary zu sich. Im ersten Moment wußte er nichts mehr. Sein Gehirn schien so leer zu sein, als hätte man es ausgesaugt.


  Allmählich jedoch kehrten die Erinnerungen zurück. Der Planetoid, die explodierenden Nuklearraketen, die Kapsel und dann der Angriff im Gang des Planetoiden - all das stürzte auf ihn ein, ohne im ersten Moment jedoch einen Sinn zu ergeben. Er war noch zu benommen, um eine logische Verbindung zwischen den einzelnen Teilen herstellen zu können.


  Raymond schwitzte wie noch nie in seinem Leben, und er wußte keine Erklärung dafür. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht. Einzelne Tropfen übten einen Kitzelreiz aus.


  Um Himmels willen, was ist nur mit mir los? dachte er und öffnete mühsam die Augen. Seine Lider schienen wie aus Blei zu sein. Es kostete ihn Kraft, die Augen offenzuhalten.


  Raymond Leary registrierte hohes, dicht stehendes Gras und kugelförmige Moosballen vor seinen Augen, konnte damit jedoch beim besten Willen nichts anfangen.


  Auf einmal nahm er eine Bewegung zwischen den merkwürdig gezackten Gräsern wahr - ein häßliches Insekt mit einem ekelerregenden Spinnenkörper und riesigen Facettenaugen huschte auf ihn zu. Ein paar Zentimeter vor seinem Kopf blieb es stehen. Bogenrunde Fühler mit verdickten Enden ragten aus dem Schädel des Insektes und zitterten in der Luft als ständen sie unter starker elektrischer Spannung.


  Raymond stieß einen unterdrückten Schrei aus. Der Schreck hatte jedoch auch sein Gutes, denn er war plötzlich hellwach.


  Sein Gehirn arbeitete schlagartig mit der gewohnten Präzision und Kombinationsfähigkeit.


  Der Überfall im Gang!


  Wir sind tot! schoß es ihm durch den Kopf. Er richtete sich auf. Verwundert stellte er fest, daß er auf der Seite im Gras gelegen hatte. Grelles Sonnenlicht fiel ihm in die Augen, als er den Kopf hob. Er blinzelte in das gleißende Licht und beschattete die Augen mit der flachen Hand.


  Und was er nun sah, verschlug ihm den Atem.


  Er befand sich mitten auf einer großen Lichtung, die von üppiger Vegetation überwuchert war. Dichter, scheinbar undurchdringlicher Urwald umschloß die Lichtung. Fassungslos glitt Raymonds Blick über die riesigen, sich verästelnden Urwaldbäume, die sich vierzig Meter hoch in den grellweißen Himmel reckten. Oben an der Spitze wurden aus den schlanken Baumstämmen gewaltige Baumkronen. Sie ruhten wie gewaltige Pilze auf den Stämmen.


  Unzählige Lianen, kleine Bäume und Büsche jeglicher Art füllten die Lücken zwischen diesen Mammutbäumen. Die Farbenpracht dieser Urwaldvegetation stellte alles in den Schatten, was Raymond jemals in seinem Leben gesehen hatte - und ließ ihn erschauern. Es waren nämlich keine harmonischen Farben, sondern grelle Töne, und abstoßende Kombinationen, wie giftgrün und violett, stachen besonders ins Auge.


  Raymond nahm rechts von sich plötzlich eine Bewegung wahr. Ein langgezogener Seufzer drang zu ihm. Und dann raschelte es im kniehohen Gras.


  Raymond hatte sich unwillkürlich verkrampft. Erleichtert atmete er jetzt auf, als er sah, wer sich da mühsam aufrichtete.


  Es war Ted Spencer!


  Der Wissenschaftler starrte ihn einen Augenblick verständnislos an, fuhr sich dann mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Raymond«, stieß er mit krächzender Stimme hervor. »Ich verstehe jetzt gar nichts mehr.« Er blickte sich um und hatte offensichtlich Schwierigkeiten, das, was er sah, zu verdauen.


  »Verstehen tue ich auch nichts«, erwiderte Raymond. »Aber eines ist sicher: den Überfall im Gang des Planetoiden haben wir überlebt!«


  Ted Spencer verzog das Gesicht. »Das scheint mir allmählich auch so«, knurrte er. »Denn wie im Paradies sieht es hier nämlich nicht aus.«


  Raymond Leary erhob sich und entdeckte Captain Jones, Scott Bradley und Roogun, die ein Stück weiter im hoch wuchernden Gras lagen. Scott Bradley regte sich schon und kam zu sich.


  »Helfen Sie mir, Ted!« rief Raymond dem Wissenschaftler zu.


  »Da drüben liegen die anderen. Kommen Sie!«


  Ted Spencer stemmte sich hoch und taumelte wie von einer langen, gefährlichen Krankheit geschwächt über die Lichtung.


  Raymond Leary kniete neben Scott Bradley nieder und packte ihn unter den Armen.


  »Sind Sie in Ordnung, Bradley?« fragte er eindringlich. Ein verstörter Ausdruck lag auf Bradley’s Gesicht. Die Augen zeigten einen geröteten, fiebrigen Glanz, der jedoch innerhalb weniger Sekunden völlig verschwand.


  »Was ...? Ach so, Sie sind es, Leary«, murmelte der ehemalige Saboteur und atmete tief durch. »Zum Teufel, in meinem Kopf schwirrt es, als hätte sich dort ein Bienenschwarm eingenistet. Wo sind wird?«


  »Das würden wir auch gern wissen«, erwiderte Raymond Leary mit einem Achselzucken.


  »In himmlischen Gefilden bestimmt nicht«, brummte Ted Spencer.


  »Geht es?« fragte Raymond, als Bradley sich aufsetzte.


  »Ja, danke«, murmelte dieser mit abwesender Stimme und sah sich ebenso verwundert um wie vor kurzem Raymond und Ted.


  Captain Jones und Roogun kamen nun auch langsam zu sich. Der Atlantide brauchte jedoch verhältnismäßig lange, um sich wieder an alles erinnern zu können. Die Menschen überwanden den mit der tiefen Bewußtlosigkeit zusammenhängenden Schwächeanfall entschieden schneller. Vermutlich hing das mit der robusteren Konstitution der Menschen zusammen. Doch nach zehn Minuten befand auch er sich in der Lage, ohne fremde Hilfe aufzustehen.


  Für alle war es ein Schock, sich auf dieser Dschungellichtung wiederzufinden. Ihr Erinnerungsvermögen brach mit dem Überfall im Planetoidengang abrupt ab. Was danach mit ihnen geschehen war, vermochten sie noch nicht einmal zu erahnen. Für Spekulationen fehlten ihnen die notwendigen Informationen.


  »Die ganze Sache ist mir ein kosmisches Rätsel«, meinte Captain Jones nachdenklich. »Ich verstehe das alles nicht. Über uns spannt sich ein grellweißer Himmel. Und die Temperaturen können es ohne Schwierigkeiten mit denen in einem Treibhaus aufnehmen. Dementsprechend ist die Vegetation ja auch. Wenn es logisch zugehen soll, müßte sich dieser Urwald im Inneren des Planetoiden befinden.«


  Roogun schüttelte den haarlosen, knollenförmigen Kopf. »Ausgeschlossen, Brian«, widersprach er. Seiner Stimme fehlte noch immer die Kraft, die man sonst bei ihm gewohnt war. Die Folgen der Bewußtlosigkeit merkte man ihm immer noch an. »Das würde nämlich voraussetzen, daß der Planetoid innen hohl wie eine faule Nuß ist«, begründete Roogun seine Ansicht.


  »Was durchaus möglich wäre«, meinte Scott Bradley nun. »Die Bewohner von Kosmo neun haben uns ja drastisch vor Augen geführt, wozu sie in der Lage sind. Einen künstlichen Urwald zu schaffen, sollte ihnen kein allzu großes Kopfzerbrechen bereiten.« Ted Spencer nickte zustimmend. »Denken wir nur an die riesigen Plantagen an Bord der Novatlan. Dieser Urwald ist vielleicht nichts anderes, Roogun.«


  Der Atlantide lächelte mühsam. »Technisch gesehen habe ich keine Bedenken, was Ihre Vermutung betrifft«, erklärte er ruhig. »Bestimmt wären die Fremden dazu in der Lage. Doch es gibt einen Beweis, daß dem nicht so ist.«


  »Einen Beweis?« Raymond Leary runzelte die Stirn und sah den Kommandanten der Novatlan skeptisch an.


  »Ja«, bestätigte Roogun. »Als der Planetoid in den Meßbereich unserer Sensoren und Abtaster geriet, wurde das Gestein analysiert, der Umfang und die Masse erfaßt. Der dabei errechnete Wert schließt unterirdische Gänge und Trakte nicht aus, macht aber eine derart gigantische Aushöhlung unmöglich.«


  »Damit steht also fest, daß wir uns nicht mehr im Planetoiden befinden?« vergewisserte sich Raymond Leary mit heiserer Stimme. Die Konsequenzen aus dieser Behauptung machten ihm Angst.


  Roogun sah ihn fest an. »Ja, mit fast hundertprozentiger Sicherheit.«


  Einen Augenblick sagte niemand etwas. Die Tatsache oder Vermutung, daß sie sich auf einem unbekannten Planeten befinden sollten, erschien ihnen ungeheuerlich.


  »Und doch kann es nicht möglich sein«, stieß Ted Spencer mit rauher Stimme hervor. »Als die Novatlan auf den Planetoiden stieß, befand sich das fremde Sonnensystem noch über dreißig Raumstunden von uns entfernt!«


  Scott Bradley lachte bitter auf. »Und was besagt das schon? Wissen Sie vielleicht, wie lange wir uns im Zustand der Bewußtlosigkeit befunden haben?«


  »Wollen Sie behaupten, wir hätten uns über dreißig Stunden in einer Art Tiefschlaf befunden?« Ted Spencer erschien dies unwahrscheinlich.


  »Warum nicht?« fragte Bradley angriffslustig zurück. »Weder gibt es einen Beweis dafür, noch dagegen.«


  »Das ist doch lächerlich!« brauste Ted Spencer auf und bekam einen hochroten Kopf. Die Situation machte ihn gereizt, hilflos, weil er auf viele wichtige Fragen einfach keine logische Erklärung fand. Und das brachte er nun auch zum Ausdruck. »Ich sehe überhaupt keinen Sinn in solch einer Aktion. Da zwingen uns die Steinfresser des Planetoiden, eine Fünferabordnung zu Kosmo neun hinüberzuschicken. Wir machen uns also auf den Weg und werden dann im Gang betäubt, um anschließend auf einen über dreißig Stunden langen Flug zu einem Dschungelplaneten geschickt zu werden? Das ist doch der reinste Wahnwitz! Die Logik ...«


  Roogun unterbrach ihn höflich. »Entschuldigen Sie, Ted, aber unsere Logik muß nicht mit der Logik der Planetoiden-Besatzung übereinstimmen. Es lohnt sich zudem gar nicht, daß wir uns über theoretische Überlegungen in die Haare geraten. Es ändert nichts an der Tatsache, daß wir uns auf dieser Lichtung befinden und nicht wissen, was uns jenseits der ersten Mammutbäume erwartet.«


  Ted Spencer öffnete den Mund zu einer hitzigen Erwiderung, doch dann ließ er die Schultern resignierend hängen. »Sie haben recht.«


  »Ich glaube, die Theorie von Scott Bradley hat einiges für sich«, sagte Captain Jones nun und deutete auf eine dreißig Meter entfernte Stelle. »Wenn mich meine Augen nicht täuschen, ist dort das Gras niedergebrannt.«


  Die Männer sprangen wie auf Kommando auf und fanden Brian Jones’ Vermutung bestätigt. In einem Umkreis von zwanzig Meter zog sich ein Kreis verbrannter Erde durch das hohe Gras. Und jeder von ihnen ahnte, welchen Ursprung dieser Brandring hatte.


  Hier war ein Raumschiff gelandet. Das Raumschiff, das sie auf diesem unbekannten Planeten abgesetzt hatte!
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  Die Reaktionen der fünf Männer reichten von Fassungslosigkeit über tödliches Erschrecken bis hin zum ohnmächtigen Wutausbruch. Doch sie bekamen sich alle schnell wieder in den Griff.


  Es war Raymond Leary, der eine sensationelle Entdeckung machte. »Man hat uns nicht entwaffnet!« rief er überrascht, als er den Grav-Laser an seiner Hüfte bemerkte.


  Jeder von ihnen befand sich im Besitz seiner Waffe. Man hatte ihnen auch den Gürtel mit dem Universal-Übersetzer gelassen, der es ihnen ermöglichte, mit fremden Völkern Kontakt aufzunehmen. Und die Notration, die zu ihrer Ausrüstung gehört hatte, hing ebenfalls noch am Gürtel.


  »Das soll einer verstehen«, meinte Ted Spencer verständnislos. »Sie lassen uns die Waffen und setzen uns auf einem fremden Dschungelplaneten ab. Wo liegt da der Sinn, frage ich mich.«


  Scott Bradley lächelte spöttisch. »Vielleicht gehören die Fremden von Kosmo neun zu intergalaktischen Menschenhändlern und haben uns hier abgesetzt, damit wir den Planeten kolonisieren.«


  »Ohne Frauen sollte uns das einigermaßen schwerfallen«, bemerkte Captain Jones trocken.


  »Möglicherweise erwartet uns schon jenseits des Urwalds eine Gruppe wunderschöner Frauen, die genau wie wir hier abgesetzt wurden«, fügte Ted Spencer seinen Teil zu dieser erheiternden Vorstellung hinzu.


  »Das wäre eine merkwürdige Art, die Schöpfungsgeschichte der Bibel zu imitieren«, meinte Raymond Leary.


  Roogun lenkte das Gespräch wieder in ernsthafte Bahnen. »Spekulationen helfen uns jetzt nicht weiter. Wir sollten uns besser überlegen, was wir tun wollen.«


  »In Anbetracht der geringen Auswahlmöglichkeiten sollte uns das keine Schwierigkeiten bereiten«, sagte Ted Spencer mit grimmigem Spott. »Wir haben die Wahl, hier auf der Lichtung auf irgendein Wunder zu warten ...«


  »Und dabei allmählich zu Staub zu zerfallen«, warf Scott Bradley sarkastisch ein.


  »... oder aber loszuziehen«, fuhr der Wissenschaftler ungerührt fort. »Welche Richtung wir dabei einschlagen, spielt wohl keine Rolle. Da uns die Steinfresser keine Landkarten in die Hand gedrückt haben, bleibt sowieso alles dem Zufall überlassen.«


  Raymond Leary schloß sich Teds Vorschlag an. »Irgend etwas müssen wir unternehmen. Erkunden wir also unsere nähere Umgebung. Vielleicht stoßen wir sogar auf Zeichen von Zivilisation.«


  »Richtig. Daß der Planet bewohnt ist, können wir nicht ausschließen«, sagte Captain Jones. »Machen wir uns also auf die Socken. Hier auf der Lichtung können wir sowieso keinen Blumentopf gewinnen.«


  Nach kurzer Diskussion beschlossen die Männer, mit der Sonne im Rücken loszuziehen. Schweigend setzte sich die Gruppe in Marsch. Captain Jones und Raymond Leary übernahmen die Spitze. Sie hielten ihre Strahler in den Händen. Die Vegetation des Dschungels war so dicht und verfilzt, daß sie sich einen Weg freischießen mußten.


  Raymond stellte seinen Strahler auf mittlere Leistung und gab einen kurzen Schuß auf die grünviolette Wand aus Pflanzen und Lianen ab.


  Der Laserstrahl fraß sich durch das Grünzeug und hinterließ eine Bresche. Doch gleichzeitig hallte ein schrilles, langgezogenes Krächzen aus dem Dickicht zu ihnen auf die Lichtung heraus. Merkwürdige Geräusche, die sich aber schnell entfernten, begleiteten den Schrei.


  Die Männer schraken zusammen.


  »Wir sollten auf der Hut sein!« mahnte Raymond und packte den Strahler fester. »Im Dschungel scheint sich allerhand Getier aufzuhalten.«


  Nun zogen auch die anderen Männer ihre Strahler.


  Nach allen Seiten sichernd drangen die Männer tiefer in den Urwald vor. Das dichte Dach der Mammutbäume und Lianengewächse dämpfte das grelle Sonnenlicht. Durch das verfilzte Pflanzenmeer fielen nur noch vereinzelte Sonnenstrahlen hindurch. Nur ein Bruchteil des gleißenden Sonnenlichtes erreichte den Boden, so daß hier eine unangenehme düstere Beleuchtung die Fremdartigkeit des Dschungels noch unterstrich.


  Unerträglich war die feuchte Hitze, die sich in Bodennähe staute. Auf der Lichtung hatten die Männer schon stark geschwitzt. Hier im Dschungel rann ihnen der Schweiß in kleinen Bächen über Gesicht und Brust. Das Atmen wurde zu einer körperlichen Anstrengung.


  »In der Hölle kann es nicht schlimmer sein«, stöhnte Ted und wischte sich über die schweißnasse Stirn.


  Ihnen allen war klar, daß sie noch heute eine Quelle finden mußten, wenn sie nicht verdursten wollten. Ihr Flüssigkeitsverlust war erschreckend.


  Erschreckend war auch die Art der Vegetation. Mit Entsetzen bemerkte Raymond Leary riesige Pilze, die mit Saugnäpfen an der grüngelblichen Außenhaut der Mammutbäume hafteten. Und wenn man genau hinsah, konnte man feststellen, daß sie sich vorwärts bewegten. Eine Gänsehaut lief ihm den Rücken hinunter.


  Ein Schreckensschrei gellte hinter Raymond auf. Ted Spencer hatte eine Liane zur Seite drücken wollen. Doch was wie eine schlanke Pflanze ausgesehen hatte, entpuppte sich von einer Sekunde auf die andere als meterlange Schlange, die sich blitzschnell um den Arm des Wissenschaftlers wickelte und ihn mit unvorstellbarer Kraft in die Höhe zog. Panik verzerrte sein Gesicht.


  »Bringt dieses Monstrum um!« gellte die Stimme des Wissenschaftlers, denn in der gefesselten Hand hielt er den Strahler. Er vermochte sich also selbst nicht zu befreien.


  Scott Bradley riß seine Waffe hoch und drückte ab. Der Laserstrahl durchtrennte den Schlangenkörper. Es roch nach verbranntem Fleisch. Ekelhaft süß.


  Der abgetrennte Schlangenteil verlor sofort jegliche Kraft. Ted Spencer streifte ihn schnell ab. »Mein Gott, das fängt ja gut an«, keuchte er. Der Schreck saß ihm tief in den Knochen. Und nicht nur ihm.


  Roogun blickte sich mit düsterer Miene um. Er hatte das schreckliche Gefühl, als würden sie von allen Seiten belauert.


  »Rechnen wir mit dem Schlimmsten«, sagte er ernst. »Wir haben allen Grund dazu.«


  Und das hatten sie wahrlich. Drei Stunden kämpften sie sich durch diesen Urwald, der mit den Arten auf der Erde nicht viel gemein hatte. Hier wuchsen Pflanzen, die von einer alptraumhaften Form und Farbe waren. Ekelerregende Düfte mischten sich mit der schwülen Luft. Hundegroße Insekten mit schrecklichen Klauen und fischähnlichen Köpfen huschten durch das Unterholz und folgten der Gruppe wie hungrige Wölfe. Ein gutes Dutzend dieser erschreckend häßlichen Tiere fand den Tod im Laserstrahl, als sie sich den Männern zu sehr näherten.


  Der dichte Dschungel öffnete sich dann und wann einmal, und dann lag eine Lichtung vor ihnen. Den Männern blieb unerklärlich, weshalb die fast krankhaft wuchernde Vegetation diese Flecken aussparte. Entweder lag es am Boden oder aber an diesem scharfgezackten Gras, das möglicherweise kein anderes Gewächs in seiner Nähe duldete.


  Die Strapazen des stundenlangen Marsches machten sich bald bemerkbar. Sie kamen immer langsamer vorwärts und mußten bald schon alle halbe Stunde eine kurze Rast einlegen. Sie bemerkten mit besorgten Gesichtern, daß der Himmel seine gleißende Helligkeit allmählich verlor und eine schiefergraue Tönung annahm.


  »Die Dämmerung beginnt«, sagte Raymond Leary und sprach damit ihrer aller Befürchtung aus. Wenn die Nacht hereinbrach, ohne daß sie einen geeigneten Lagerplatz mit einer Quelle gefunden hatten, kam das einer mittelschweren Katastrophe gleich und würde ihre Überlebenschance drastisch verringern.


  Trotz allgemeiner Erschöpfung schlugen sie nun ein schnelleres Tempo an. Mit ihren Kräften hauszuhalten war jetzt nicht mehr sinnvoll. Es schien eher als erwartet dunkel zu werden.


  Eine knappe Stunde verging.


  Plötzlich blieb Captain Jones stehen. Die Gruppe schreckte auf, als Brian die Hand hob und den Kopf mit angespanntem Gesichtsausdruck zur Seite neigte. Er lauschte angestrengt in den Dschungel. »Hört ihr es nicht auch?« raunte er leise.


  Raymond zuckte mit den Achseln. »Ich wüßte nicht, was ich hören sollte, Brian. Tut mir leid.«


  Der Captain nagte an seiner Unterlippe. »Wenn mich nicht alles täuscht, liegt vor uns so etwas wie ein Wasserfall oder ein reißender Fluß.«


  Scott Bradley schob sich zu ihnen vor. »Ein Fluß?« stieß er keuchend hervor. »Sind Sie sicher?« Er sah ihn fast beschwörend an.


  »Nein«, gestand Brian Jones.


  »Wasser!« seufzte Ted Spencer und leckte sich über die trockenen Lippen. Allein der Gedanke an einen einzigen Schluck schnürte ihm die Kehle zu. Seit gut sechs Stunden schlugen sie sich nun schwitzend durch den Dschungel.


  Die Gruppe änderte die Richtung. Sie folgte dem Geräusch, das Brian Jones zu hören geglaubt hatte. Für einige Minuten war nur das Prasseln und Fauchen der Laserstrahlen zu vernehmen. Die fischköpfigen Raubtiere ließen sich nicht abschrecken. Fast lautlos huschten sie zu beiden Seiten der nur langsam vorankommenden Gruppe entlang. Ab und zu knackte und raschelte es verräterisch im Unterholz.


  Nach zehn Minuten blieb Captain Jones wieder stehen und konzentrierte sich auf sein Gehör. Der Dschungel war voller fremdartiger Geräusche. Ein helles, langgezogenes Jaulen mischte sich mit kurzen, dumpfen Grunzlauten und echoähnlichen, schaurigen Rufen. Dazu kam das Gezirpe der Insekten.


  Doch all diese Geräusche wurden nun von einem dumpfen Tosen überlagert, das nun auch der Rest der Gruppe wahrnahm. Captain Jones hatte sich nicht getäuscht! Vor ihnen befand sich ein Wasserfall oder ein reißender Fluß.


  Sie mobilisierten ihre letzten Kräfte und kamen dem dumpfen Tosen immer näher. Captain Jones’ Laserstrahler schaffte es nicht mehr, eine Bresche in den dichten Urwald zu brennen. Der stundenlange Gebrauch hatte den Energiespeicher fast völlig geleert. Er vermochte jetzt bloß noch die Explosivgeschosse zu verschießen.


  Raymond Leary übernahm nun die Aufgabe, einen schmalen Weg in das dichte Gestrüpp zu brennen. Es dauerte noch eine halbe Stunde, dann lichtete sich der Urwald. Sie kamen an merkwürdigen Bäumen vorbei, aus je drei starken Stämmen zusammengewachsen. Die drei Stämme, jeder gut ein Meter im Durchmesser, wuchsen schräg aus dem Boden und trafen sich in drei Meter Höhe, um dort zusammenzuwachsen und noch gute zwanzig Meter in den Dschungelhimmel zu ragen.


  In dem zeltähnlichen Raum zwischen den drei schräg wachsenden Stämmen hing bei jedem dieser Bäume eine riesige Knolle, die an den Enden spitz zulief und in der Mitte zahlreiche Abflachungen wie bei einer Wabe zeigte. Diese merkwürdigen Knollen besaßen etwa die Größe von Zementsäcken. Die rauhe Oberfläche schimmerte grau, und winzige rote Linien überzogen die Außenhaut mit einem spinnen- ähnlichen Netz.


  Ted Spencer schüttelte sich, als er die Knollen entdeckte. »Scheußliche Dinger!« rief er und wollte mit dem Strahler eine Knolle abschießen.


  Doch Scott Bradley fiel ihm in den Arm. »Lassen Sie das! Wir wissen nicht, welche Reaktionen ein Schuß auslöst. Wir befinden uns hier nicht in einem Urwald der Erde«, warnte er den Wissenschaftler eindringlich.


  Ted Spencer machte ein ärgerliches Gesicht, ließ die Waffe jedoch sinken. »Schon gut«, knurrte er, mußte Bradley innerlich jedoch recht geben. Überhaupt verhielt sich Bradley vorbildlich.


  Das Tosen und Donnern wurde jetzt immer lauter. Die Bäume wichen zurück, es fiel mehr Licht zu ihnen hinunter. Und dann traten sie auf grasbedecktes Ufer hinaus. Vor ihnen stürzte ein gut zweihundert Meter breiter Fluß von einer scharfzackigen Felsklippe rund fünfzig Meter in die Tiefe. Rotbraune Fluten waren es.


  Die Männer gingen zehn Minuten flußabwärts. Die Erleichterung war ihnen allen anzusehen. Sie hatten Wasser gefunden oder zumindest etwas Ähnliches. Mit den Entgiftungspillen aus ihrer Notration konnten sie daraus Trinkwasser machen. Außerdem trug der Fluß auch noch in anderer Hinsicht das Zeichen der Hoffnung. Falls es nämlich irgendwelche Siedlungen intelligenter Lebewesen auf diesem Planeten gab, dann mußten sie logischerweise längs des Flusses liegen. Das war so etwas wie ein Naturgesetz.


  Zu beiden Seiten des breiten Flusses machte die alles erdrückende Vegetation knapp achtzig Meter vom Ufer entfernt halt. Am leicht abfallenden Ufer wuchsen Gras und Moos. Vereinzelt konnte man farbenprächtige Blumen entdecken, die sich bei näherem Betrachten als insektenfressende Pflanzen erwiesen.


  Die Männer suchten einen geeigneten Lagerplatz für die Nacht. Raymond Leary war mit Scott Bradley ein paar Meter hinter die anderen zurückgefallen.


  Daß sie das Nahen des Unheils nicht hörten, lag am ohrenbetäubenden Getöse des Wasserfalls, der sogar eine Unterhaltung unmöglich machte.


  Erst als riesige Schatten über sie fielen, schreckten Bradley und Raymond zusammen. Gleichzeitig stieg ihnen ein beißender Geruch in die Nase.


  Raymond Leary fuhr herum und blickte in den Himmel.


  Maßloses Entsetzen verzerrte sein Gesicht. Ein Schwarm riesiger, geierähnlicher Flugtiere verdunkelte den Himmel und stürzte auf sie herunter. Die Spannweite ihrer Flügel betrug mindestens sieben Meter. Das Gefieder schimmerte blauschwarz. Lange, haarlose Greifer mit je einem Dutzend Krallen ragten aus der Mitte des spindelförmigen Körpers. Und die Köpfe der Tiere waren von erschreckender Häßlichkeit. Sie wurden von einem gelblichen, stark gekrümmten Hornschnabel beherrscht. »Bradley!« schrie Raymond, zu Tode erschrocken. »Achtung!«


  Das erste Flugtier stürzte sich mit angelegten Flügeln auf Scott, der die drohende Gefahr noch gar nicht wahrgenommen hatte. Er spürte plötzlich einen starken Luftzug und hörte ein schrilles Krächzen. Im gleichen Augenblick fauchten die geöffneten Greifer mit den langen Krallen haarscharf über seinen Kopf hinweg.


  Daß Bradley den Angriff des urzeitlichen Vogels überlebte, verdankte er Raymond Leary. Dieser hatte ihn nämlich im letzten Moment zu Boden gerissen.


  Hart prallten sie auf dem Boden auf.


  Über ihnen kreisten die Vögel mit wildem Flügelschlag. »Ted ...! Roogun ...! Brian!« brüllte Raymond Leary mit sich überschlagender Stimme.


  »Sie greifen wieder an!« schrie Scott Bradley und suchte verzweifelt im hohen Gras nach seinem Strahler, den er beim


  Sturz verloren hatte.


  Raymond Leary biß sich auf die Lippen und richtete die Waffe auf den Schwarm der Raumvögel. Er zählte gut ein Dutzend dieser alptraumhaften Flugtiere.


  Der grellweiße Strahl zuckte in den Himmel und traf einen der Riesengeier. Der Laser rasierte ihm den rechten Flügel ab. Mit weit aufgerissenem Schnabel stürzte das Tier trudelnd zu Boden. Zuckend blieb es wenige Schritte von Scott Bradley entfernt im Gras liegen. Wild schlug es mit dem linken Flügel um sich.


  Scott Bradley sah seinen Strahler neben einer Mooskugel, riß die Waffe an sich und jagte ein Explosivgeschoß in den Spindelkörper des Flugtieres. Die Detonation zerfetzte das Ungeheuer.


  Der Rest der Gruppe war indessen auf die Bedrohung aufmerksam geworden. Die Männer richteten ihre Waffen nun gegen die Flugtiere, die sich vom Tod ihres Artgenossen nicht abschrecken ließen. Scheinbar voller Verachtung griffen sie weiter an. Drei Geiervögel verendeten schon in der Luft, ohne die Männer ernstlich in Bedrängnis gebracht zu haben.


  Doch plötzlich änderten die Vögel ihre Taktik. Sie zogen sich auseinander und griffen nun von mehreren Seiten zur gleichen Zeit an.


  Schrille Schreie und das unheilvolle Schlagen der Flügel erfüllten die Luft. Raymond Leary schoß gezielt. Er hatte den Schock überwunden und reagierte nun eiskalt. Er wehrte den Angriff an seiner Flanke ab. Schwierigkeiten jedoch hatte Captain Jones. Die Energiespeicher seines Lasers waren leer, deshalb konnte er nur noch Explosivgeschosse abfeuern. Doch damit ein Flugtier vom Himmel zu holen, erwies sich als höchst schwierig. Die kleinen Minisprengköpfe bohrten sich mühelos durch das Gefieder ohne zu explodieren. Er mußte schon den Spindelkörper treffen, um das Tier zu töten. Und das war kaum möglich, denn die Riesengeier bewegten sich mit einer erstaunlichen Schnelligkeit und wechselten ständig die Flugrichtung.


  Einem Tier gelang es, das Sperrfeuer unbeschadet zu durchdringen. Mit Entsetzen registrierte Brian Jones, daß er sein Magazin leergeschossen hatte, als das fliegende Monster sich mit ausgestreckten Greifern auf ihn stürzte. Schreiend wich er zurück.


  Der Riesengeier war schneller. Seine Greifer krallten sich in die Fliegerkombination des Captain. Ein wahnsinniger Schmerz raste durch seinen Körper. Ganz deutlich sah er den riesigen Schnabel und die kalten, glasigen Augen des Untiers über sich. Er sah, wie sich die graubraunen Hautlappen am Hals wie Blasebalge im Atemrhythmus bewegten.


  Captain Jones Schicksal schien besiegelt. Der Hornschnabel reckte sich in die Höhe, um im nächsten Augenblick auf Brians Schädel herunterzustoßen.


  Brian schloß instinktiv die Augen. Er wartete auf den tödlichen Stoß.


  In diesem Augenblick schoß Roogun.


  Er nahm den Finger nicht vom Abzug der Waffe. Der tödliche Laserstrahl rasierte dem Riesengeier den Kopf vom Rumpf ab. Die Greifer lösten sich im Todeskampf aus Captain Jones’ Brust. Der kopflose Vogelkörper warf ihn zu Boden und bedeckte ihn.


  Brian Jones stemmte sich hoch. Übelkeit stieg in ihm auf, und er befreite sich von dem Kadaver. Nur mit Mühe vermochte er ein Würgen in der Kehle zu unterdrücken, als er den Schnabelkopf mit den glasigen Augen im Gras liegen sah.


  Die Männer schlugen den nächsten Angriff mit vereinten Kräften ab. Den letzten Riesengeier schossen sie ab, als er über dem Fluß kreiste. Er stürzte mit weit ausgebreiteten Flügeln in die rotbraunen Fluten.


  Kaum schlug er auf der Wasseroberfläche auf, als das Wasser zu kochen begann. Braunrot gestreifte, speerförmige Fische zerfetzten den Kadaver innerhalb von wenigen Augenblicken. Einige von ihnen schnellten wie Mikadostäbchen aus dem Wasser.


  Mit Schaudern beobachteten die Männer das grausige Schauspiel. Was sie in den letzten Minuten erlebt hatten, ließ sich nicht so leicht verdauen.


  »Dieser Planet stellt eine einzige ungeheuerliche Bedrohung dar«, stieß Ted Spencer voller Abscheu hervor. »Wenn ich doch bloß wüßte, weshalb man uns in dieser lebensfeindlichen Welt ausgesetzt hat.«


  »Auf diese Frage werden wir wohl noch lange keine Antwort finden«, vermutete Roogun, von einer dunklen Ahnung erfüllt. Ein absurder, wahnwitziger Gedanke formte sich in seinem Gehirn. Doch er ging schnell unter im Strudel der drängenden Probleme, die jetzt in diesem Augenblick gelöst werden mußten.


  »Ich halte es für klüger, wenn wir uns im Schutz der Mammutbäume niederlassen«, meinte Raymond Leary und warf einen Blick voller Abscheu auf die Kadaver der toten Riesenvögel, die längs des Ufers im Gras lagen. Die Wasseroberfläche des Flusses hatte sich inzwischen beruhigt und bot ein trügerisch ruhiges Bild.


  Scott Bradley nickte. »Wir müssen ständig mit einem Angriff der Monster rechnen. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich würde es nicht glauben. So müssen die Vögel zu Urzeiten der Erdgeschichte ausgesehen haben.«


  Raymond sagte mehr nachdenklich als spöttisch: »Fehlt nur noch, daß sich Dinosaurier auf uns stürzen!«


  Captain Jones hatte die Fleischwunden, die die Krallen des Riesengeiers in seiner Brust hinterlassen hatte, mit dem Desinfizierstift der Notausrüstung gesäubert. Er sah blaß und mitgenommen aus.


  Die Männer verließen den Ort des Überfalls und begaben sich weiter flußabwärts. Nach fünfhundert Meter fanden sie eine günstige Stelle am Dschungelrand, wo sie nun alles für die Nacht vorbereiteten. Roogun häufte Moosbüschel und Gras aufeinander - ein Ersatz für Decken. Ted Spencer fand handtellergroße, nußähnliche Schalen. Damit schöpfte er Wasser aus dem Fluß. Die rotbraunen Schlammstoffe sanken auf den Boden der Schalen, und das verhältnismäßig reine Wasser schüttete der Wissenschaftler in eine andere Schale. Anschließend löste er einige der Reinigungspillen auf, so daß sie sicher sein konnten, keine Giftstoffe oder Bakterien mit dem Wasser zu trinken.


  Scott Bradley entfachte zusammen mit Raymond Leary ein Feuer. Sie hatten zuvor am Waldrand trockene Zweige gesammelt. Daß an dieser Stelle auch die fremdartigen, dreistämmigen Bäume mit den Knollen wuchsen, gefiel Raymond gar nicht. Aber die Nacht brach herein, und sie hatten keine andere Wahl.


  Das karge Abendessen, das sie in Form von Vitaminkonzentraten und Sättigungspillen zu sich nahmen, verlief in düsterer Stimmung. Der flackernde Schein des Feuers tanzte auf den Gesichtern der Männer. Es wurde spürbar kühl. Der sengenden Kraft der fremden Sonne folgte nun die Kälte der Nacht.


  »Ich bin sicher, daß wir morgen auf eine Siedlung stoßen«, versuchte Roogun den Männern Mut zu machen. »Ein Fluß ist eine natürliche Lebensader. Und solange wir dem Strom folgen, brauchen wir uns keine Sorgen um Trinkwasser zu machen. Und das ist immerhin schon etwas.« Er verschwieg, daß ihr Vorrat an Reinigungs- und Entgiftungspillen nicht unbegrenzt war.


  »Ich möchte gern wissen, was in der Zwischenzeit mit der Novatlan passiert ist«, sagte Ted Spencer. »Immerhin sind seit unserem Flug schon über vierzig Stunden vergangen. Hagalan hat uns vermutlich längst abgeschrieben.«


  Den Gedanken hatte Raymond Leary auch schon gehabt.


  Eine eiskalte Hand schien nach ihm zu greifen. Was würde die Zukunft bringen? Würden sie für immer auf diesem Planeten bleiben müssen? Verbannung bis zum Tod? Eine erschreckende Vorstellung. Die Wahrscheinlichkeit, daß dem so war, bestand. Denn hatte Roogun seinem Stellvertreter Hagalan nicht aufgetragen, nach Ablauf von zwölf Stunden keine Rücksicht mehr auf sie zu nehmen, ja, sie sogar abzuschreiben?!


  »Wir versuchen jetzt besser zu schlafen«, schlug Captain Jones vor. »Am besten halten wir abwechselnd Wache. Wir müssen auf alles gefaßt sein. Morgen sehen wir weiter. Es nutzt nichts, wenn wir mit unserem Schicksal hadern. Aus der Situation, in der wir uns befinden, müssen wir eben das Beste machen.«


  »Bitter, aber wahr«, murmelte Ted Spencer.


  »Ich übernehme die erste Wache«, bot sich Raymond an.


  »Nach zwei Stunden löse ich Sie ab, Raymond«, erklärte der Wissenschaftler.


  Es wurde die weitere Reihenfolge der Ablösungen abgesprochen. Dann legten sich die Männer auf ihr Lager aus Gras und Moos. Das Feuer brannte immer weiter nieder und glomm bald nur noch sehr schwach.


  Es dauerte eine geraume Zeit, bis der Schlaf die Männer von ihren quälenden Gedanken erlöste. Ruhige Atemzüge verrieten Raymond nach einer Stunde, daß auch der letzte von ihnen erschöpft eingeschlafen war.


  Regungslos saß er am Feuer, den Strahler schußbereit in der Hand. In seinem Gürtel steckte ein bleistiftdünner Stab - eine Taschenlampe mit einer hochenergetischen Lichtquelle.


  Die Minuten vergingen. Die Müdigkeit machte das Wachen zur Qual. Endlich waren die beiden Stunden abgelaufen. Und obwohl es ihm leid tat, Ted Spencer aus dem Schlaf zu reißen, freute er sich auf ein paar Stunden Ruhe.


  Verschlafen nahm der Wissenschaftler seinen Platz ein.


  Angespannt lauschte er in die Dunkelheit. Der Dschungel lebte auch während der Nachtstunden. Zahlreiche Geräusche drangen an sein Ohr und flößten ihm Angst ein. Würden die Riesengeier auch bei Finsternis angreifen?


  Die Zeit verrann.


  Plötzlich schreckte Ted Spencer auf. Er rieb sich die Augen und wurde sich bewußt, daß er eingedöst war. Etwas hatte ihn geweckt ...


  Er richtete sich auf und horchte. Und dann wußte er es auf einmal. Dieses dumpfe Geräusch, dem ein knisterndes Bersten folgte, war neu. Er schluckte krampfhaft und erhob sich.


  Da war es wieder!


  Irgend etwas schien zu Boden zu fallen und zerplatzen.


  Fieberhaft überlegte Ted Spencer, ob er seine Kameraden wecken sollte. Doch er entschied sich dagegen. Sie alle hatten Schlaf bitter nötig. Und sie grundlos zu wecken, wäre beschämend gewesen.


  Der Wissenschaftler beschloß, der Sache selbst nachzugehen, bevor er die anderen aus dem Tiefschlaf riß. Mit dem Laserstrahler in der rechten und dem Leuchtstab in der linken Hand ging er langsam auf die seltsamen Bäume zu, die sich als tiefschwarze Säulen in den nächtlichen Himmel hoben.


  Die Furcht vor dem Unbekannten trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er schaltete den Leuchtstab an. Ein greller Lichtfinger schnitt durch die Dunkelheit und tauchte wild wuchernde Farne in ein grelles Licht. Der Lichtkegel wanderte unruhig zwischen den Bäumen hin und her.


  Das dumpfe Bersten kam jetzt aus nächster Nähe. Und dann erhellte der Lichtstrahl plötzlich einen jener dreistämmigen Bäume. Und in dem Augenblick, da der Lichtstrahl ihn erfaßte, fiel die Knolle zu Boden und zerbrach mit einem knisternden, berstenden Geräusch.


  Grauen spiegelte sich in Ted Spencers Augen, als er die schneeweiße, pulsierende Masse sah, die aus der Knollenhülle quoll. Unzählige Arme bewegten sich zuckend hin und her. Das pulsierende Ding erinnerte den Wissenschaftler an eine Mischung aus Qualle und Krake. Mit einem schmatzenden Geräusch verzehrte die Qualle die Reste der Knollenhülle.


  Ted Spencer röchelte nach Luft. Erst jetzt bemerkte er zwischen den Büschen und Bäumen die vielen hell pulsierenden Punkte.


  Mindestens zwei Dutzend dieser grauenvollen Dinger krochen wabernd über den Boden - direkt auf das Lager zu! Traf sie jedoch ein Lichtstrahl, wichen sie wie elektrisiert zurück und suchten den tiefen Schlagschatten eines Baumes.


  Ein erlösender Schrei kam über seine Lippen.


  Ted Spencer hetzte zum Lager zurück. Die Männer fuhren erschrocken hoch und griffen zu ihren Waffen.


  »Ted! Was ist passiert! Ted!« Raymond Leary packte den verstörten Wissenschaftler an den Schultern und schüttelte ihn kräftig.


  »Quallen!« stieß Ted mit kalkweißem Gesicht hervor. »Riesige Quallen ...! Überall ... mein Gott ... das ist die Hölle!« Das Grauen stand ihm im Gesicht geschrieben.


  »Zum Teufel, ist man denn noch nicht einmal nachts für ein paar Stunden vor Überraschungen sicher?« fluchte Captain Jones. »Wo befinden sich diese Biester?«


  Ted Spencer wies in die Richtung und bekam sich allmählich wieder in den Griff. »Sie scheinen lichtempfindlich zu sein.«


  »Gut, dann also alle Leuchtstäbe an!« befahl Roogun.


  Die Männer bildeten eine fünf Meter lange Linie und drangen in den Urwald vor. Schon nach wenigen Schritten stießen sie auf die ersten Quallen, die sich im Lichtstrahl wanden.


  Raymond Leary verstand nun Teds Schock. Diese hüfthohen Quallenkraken konnten einem schon das Gruseln beibringen. »Die hatten es vermutlich auf uns abgesehen«, knurrte er, als sie feststellen mußten, daß die Quallen sich dem Lager schon


  von drei Seiten genähert hatten.


  Ihnen blieb nichts weiter übrig, als sie mit ihren Laserstrahlern zu vernichten. Die Quallen zerplatzten, und nur ein Häufchen Plasma blieb von ihnen übrig. Innerhalb von fünf Minuten war die Gefahr gebannt.


  »Wir müssen schlafen und uns mit Licht schützen«, sagte Raymond eindringlich. »Die Energie unserer Leuchtstäbe ist zu kostbar. Deshalb müssen wir rund um unser Lager Feuer in Gang halten. Das wird die Quallen davon abhalten, uns noch einen weiteren Besuch abzustatten.«


  »Mein Gott, das wird eine schrecklich lange Nacht«, murmelte Scott Bradley. Und er sollte mit seiner Vermutung recht bekommen.


  An Schlaf war nach diesem nächtlichen Zwischenfall kaum noch zu denken. Die Männer dösten zwar immer wieder ein, schreckten jedoch beim kleinsten Geräusch hoch. Zwei hielten jetzt zusammen Wache und sorgten dafür, daß die Feuer nie herunterbrannten.


  Es wurde die längste Nacht ihres Lebens.


  Endlich aber brach der Morgen an. Die fremde Sonne schickte goldrote Strahlen zum Dschungelplaneten hinunter. Wie feurige Lanzen stießen sie durch die Schwärze der Nacht. Der Nachthimmel schien in tausend Scherben zu zerspringen. Und durch die Risse sickerte gleißendes Sonnenlicht.


  Der Übergang von der Nacht zum Tag vollzog sich innerhalb weniger Minuten. Ein beschaulicher Sonnenaufgang hätte zu der Schreckenswelt dieses Planeten auch kaum gepaßt. Die Sonne kam nicht als Freund sondern als Feind. Sie ließ keinen Zweifel, daß sie alles tun würde, um den fünf Männern die Tagesstunden zur Qual zu machen. Sengende, brütende Hitze löste die Kühle der Nacht ab. Roogun fand für diesen abrupten, einfach unverständlichen Wechsel extremer Temperaturen keine Erklärung.


  »Man könnte meinen, auf diesem Planeten hätte sich all das zusammengeballt, was wir aus tiefster Seele hassen«, sagte Raymond Leary nachdenklich, als sie ihr karges Frühstück einnahmen.


  Raymond ahnte nicht, wie recht er hatte.
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  Die Männer von der Novatlan setzten ihren Marsch längs des Flusses fort. Sie hielten sich jetzt nahe am Urwaldrand. Der Angriff der Riesengeier war ihnen eine Lehre gewesen.


  Sie kamen anfangs recht gut voran. Das von Gras bewachsene Ufer war eben und leicht zu begehen. Doch dann begann sich der mächtige Strom zu winden wie eine Riesenschlange im Todeskampf.


  Die Folge dieser zahlreichen, engen Windungen war, daß die Ufer meist verschlammt waren, und der Boden sie nicht mehr trug. Scott Bradley und Raymond Leary sackten einmal fast bis zu den Hüften ein.


  Es blieb ihnen bald nichts anderes übrig, als wieder in den Dschungel zu gehen, auf Sichtweite mit dem Fluß zu bleiben und sich einen Pfad mit dem Laser zu brennen.


  »Ich könnte heulen, wenn ich sehe, wie wir die Laserenergie verschwenden müssen«, fluchte Captain Jones. »Wenn diese fliegenden Monster wieder auftauchen, sind die Energiespeicher leer.«


  »Noch haben sich die Biester nicht blicken lassen«, meinte Roogun.


  »Keine Angst, Roogun, auf diese Überraschung werden wir bestimmt nicht zu verzichten brauchen«, erwiderte der Captain mit beißendem Spott.


  Eine knappe Stunde später tauchten auch wirklich drei der häßlichen Riesenvögel am Himmel auf. Die Gruppe schritt gerade ungeschützt über einen breiten Uferstreifen. Diesmal jedoch warnte der Flügelschlag, der an im Wind knatternde Segel erinnerte, die Männer.


  Den Vögeln gelang es nicht, sie in Bedrängnis zu bringen. Ihr Angriff war schnell abgeschlagen.


  Der Marsch ging weiter. Die Sonne brannte unerbittlich. Scott Bradley kam auf die Idee, sich aus palmähnlichen Blättern so etwas wie einen Sonnenhut zu basteln. Auf diese Weise schützten sie sich vor einem schmerzhaften und gefährlichen Sonnenstich.


  Gut sechs Stunden nach ihrem Aufbruch bemerkten sie, wie der Dschungel seine undurchdringliche Dichte verlor. Die Landschaft wurde wellig und bekam ein mehr abwechslungsreiches Gesicht. Der Fluß schlängelte sich nun durch eine Hügelkette, die teilweise von Dschungelausläufern überwuchert wurde und teilweise Steppenvegetation mit mannshohen Farnen und dornigen Büschen aufwies.


  Um die Orientierung nicht zu verlieren, ließen sie den Fluß nicht mehr aus den Augen. Roogun ging mit Captain Jones an der Spitze.


  Unvermittelt hielten die beiden an, knieten nieder und prüften die Erde.


  »Was gibt es, Roogun?« fragte Ted Spencer, der von ihnen allen am wenigsten Geduld besaß.


  »Spuren!« antwortete Roogun knapp.


  Die Männer drängten sich um ihn.


  Der Atlantide wies vor sich in den braunen Ufersand, der von einer tiefen Rinne durchzogen war. Etwas weiter sah man Abdrücke im Sand. Vermutlich Fußabdrücke.


  »Das sieht ganz danach aus, als hätte jemand hier ein Boot das Ufer hochgezogen«, versuchte Raymond Leary die Spuren zu deuten. »Und diese Abdrücke lassen darauf schließen, daß es hier Wesen gibt, die sich zumindest aufrecht fortbewegen!«


  Ted Spencer verzog das Gesicht. »Das hast du aber sehr vorsichtig ausgedrückt. Vielleicht existieren auf diesem Planeten eben auch aufrechtgehende Ungeheuer. Diese Abdrücke erinnern mich nämlich mehr an die Klauen der Riesengeier als an Menschenfüße.«


  »Warten wir es ab«, verpaßte Captain Jones ihm einen Dämpfer. »Ungeheuer bauen kein Boot, Ted. Sehen wir also nicht zu sehr schwarz. Wenn wir den Spuren folgen, werden wir bestimmt Antworten auf ein paar Fragen erhalten.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, brummte der Wissenschaftler.


  Sie folgten den Spuren, die eine Zeitlang parallel zum Strom verliefen und dann in einem scharfen Winkel hügeleinwärts abbogen.


  Mit gezogenen Waffen ließen sie sich von den seltsam geformten Abdrücken in das hügelige Land locken. Die Vegetation war hier für menschliche Verhältnisse immer noch ungeheuer üppig. Ein Blick in die Ferne war nicht möglich. Hohes Gras und Farne, verwachsene Bäume und wucherndes Gestrüpp versperrten ihnen die Sicht.


  Eine unerklärliche Spannung ergriff die fünf Männer. Daß sie möglicherweise bald mit einem Bewohner dieses grauenhaften Planeten Zusammentreffen würden, versetzte sie in Aufregung und setzte viele Fragen in Gang.


  Plötzlich geriet der Vormarsch ins Stocken.


  »Still! Keinen Ton!« rief jemand an der Spitze.


  Die Männer lauschten - und hörten dann kehlige Stimmen und das monotone Dröhnen von Schlaginstrumenten. Der warme Wind trieb die Geräusche zu ihnen herüber.


  »Stimmen!« keuchte Ted Spencer und leckte sich nervös über die Lippen.


  »Vor uns könnte ein Dorf liegen«, mutmaßte Scott Bradley. »Ab jetzt müssen wir höllisch aufpassen, daß wir uns nicht verraten und in keine Falle laufen.«


  Captain Jones übernahm jetzt das Kommando. Er hatte Erfahrung mit Kommandounternehmen und wußte, wie man sich am besten einer feindlichen Stellung nähert. Als Soldat hatte er das lernen müssen.


  Er teilte die Männer ein. Raymond und er übernahmen die Führung. Roogun deckte ihre rechte und Ted Spencer ihre linke Flanke. Scott Bradley übernahm die Nachhut und sicherte ihren Rücken. Sie verabredeten noch einige wichtige Zeichen, da die Entfernung zwischen den einzelnen Männern mindestens sechs, sieben Meter betrug. Dann brachen sie auf.


  Vor ihnen lag eine steil ansteigende Hügelkette. Verbranntes Gras wogte im Wind und reichte den Männern bis ans Kinn.


  Vorsichtig schlichen sie den Hang hoch, die Laserstrahler fest umklammert. Die Stimmen wurden immer lauter und klarer. Jeder von ihnen hatte seinen Universal-Übersetzer eingeschaltet. Doch der leistungsstarke Modulationscomputer vermochte die Stimmen aus dieser Entfernung noch nicht zu analysieren. Deshalb drangen nur unverständliche Laute an die Ohren der Männer.


  Captain Jones und Raymond Leary ließen sich auf die Knie nieder, als sie die Hügelkuppe fast erreicht hatten. Ganz langsam robbten sie nun weiter. Sie wollten vermeiden, daß das Grasmeer zu stark in Bewegung geriet. Eingeborene haben für solche Veränderungen in der Natur ein scharfes Auge.


  Oben auf der Hügelkuppe angelangt, hatten sie plötzlich einen freien Blick hinunter in einen kleinen Talkessel, in dem, wie vermutet, ein Dorf lag.


  Ein Dutzend Rundhütten aus Lehm, Zweigen und Palmwedeln gruppierte sich um einen freien Platz. Ein tiefer Graben umgab das Dorf. Vermutlich ein Schutz vor den Quallenkraken, die nachts auf Beutezug gingen. Die Hütten selbst waren von einem Kranz langer angespitzter Pflöcke umgeben - ein fast unüberwindliches Hindernis für die Riesengeier, die sich selbst aufspießen würden, wenn sie die Hütten angreifen wollten.


  In der Mitte des freien Platzes mit der offenen Quelle befand sich eine knapp drei Meter tiefe Grube. Ihr Durchmesser betrug etwa fünf Meter. Und in dieser Grube ruhte eine merkwürdige Pflanze, die in allen Regenbogenfarben schillerte. Sie erinnerte Raymond an einen riesigen Igel. Und die »Stacheln« bewegten sich wie tausend gierige Arme.


  Raymond wandte seine Aufmerksamkeit den menschenähnlichen Lebewesen zu, die von untersetzter Gestalt und bis auf ein rockähnliches Kleidungsstück völlig nackt waren. Ihre Haut besaß eine tiefbraune Tönung und sah von weitem merkwürdig gemustert aus. Abstoßend wirkte im ersten Moment jedoch ihre Kopfform. Lederne Haut umspannte einen keilförmig nach vorn zustrebenden Schädel mit spitzen Katzenohren, wimpernlosen Augen und einem spitzen Kinn.


  Überhaupt nicht erklären konnten sich der Captain und Raymond einen seltsamen Wulst, der bei diesen Wesen in Stirnhöhe aus dem Schädel wuchs, sich immer mehr verjüngte und dann abgeplattet endete.


  »Man wird sich an den Anblick gewöhnen müssen«, flüsterte Captain Jones und räusperte sich. »Schönheit ist nun mal verdammt relativ. Bestimmt fallen die da unten vor Grauen in Ohnmacht, wenn sie uns zu sehen kriegen.«


  Die beiden Männer beobachteten gespannt das merkwürdige Treiben auf dem Dorfplatz. Etwa zwanzig dieser Lederhäutigen tanzten in einem monotonen Rhythmus am Rand der Grube entlang. Vier Eingeborene schlugen auf trommelähnliche Instrumente. Plötzlich trat ein feuerrot bemalter Mann aus einer Hütte. Er trug ein gefiedertes Tier von der Größe eines Hundes über der Schulter. Das Tier war mit Stricken gefesselt. Man sah wie es strampelte, sich wehrte.


  Das monotone Trommeln schwoll an, als der Mann das Tier in die Grube warf. Es landete zwischen den tausend dünnen Stacheln der farbigen Pflanze. Die Fangarme umschlangen das Tier blitzschnell. Und mit Erschrecken beobachteten Raymond und Brian, wie sich die Stacheln in den Körper des Tieres bohrten. Das schillernde Etwas in der Grube war eine riesige fleischfressende Pflanze!


  Noch bevor sich die Männer von ihrem ersten Schrecken erholt hatten, wurde plötzlich ein gefesselter Mann aus einer anderen Hütte gezerrt. Mit gnadenloser Härte wurde er bis nahe an die Schreckensgrube geschleift.


  »Mein Gott, die wollen einen Gefangenen der Pflanze zum Fraß vorwerfen!« stieß der Captain erschrocken hervor. Es gab keinen Zweifel, dort unten sollte ein Menschenopfer stattfinden.


  »Das müssen wir auf jeden Fall verhindern!« sagte Raymond, ohne lange zu überlegen.


  »Wenn wir uns da einmischen, kann das schlimme Folgen für uns haben«, gab Ted Spencer zu bedenken. »Wir machen sie uns zu Feinden und werden wahrscheinlich von ihnen gejagt.«


  »Wir dürfen aber auch nicht tatenlos zusehen, wie dieser Mann geopfert wird!« schloß sich nun Roogun Raymonds Überzeugung an.


  »Außerdem schaffen wir uns vielleicht einen dankbaren Helfer, wenn wir den Kerl vor dem sicheren Tod retten«, sagte Scott Bradley hastig. »Ich bin auch dafür, ihn zu befreien.«


  »Gut, versuchen wir es«, stimmte nun auch Ted zu.


  »Es muß blitzschnell gehen!« schärfte Captain Jones ihnen ein. »Ich werde mit Explosivgeschossen für ein paar hübsche Explosionen sorgen und Verwirrung stiften. Es darf jedoch keiner getötet werden. Das Recht dürfen wir uns nicht anmaßen. Zudem halten wir uns damit ein Hintertürchen offen. Also alle Strahler nur auf Betäubung einstellen.«


  »Richtig!« stimmte ihm Roogun anerkennend zu. Scott Bradleys Vorsichtsmaßnahme hatte er mit Befriedigung registriert. Garans Worte schienen sich zu beweisen.


  »Rasch! Es bleibt uns keine Zeit!« mahnte Raymond und stellte seinen Laserstrahler um. »Wenn wir noch länger reden, können wir uns den Angriff sparen.«


  »Okay, dann nichts wie los!« befahl der Captain.


  Im Halbkreis liefen die Männer den Hang hinunter. Die fremdartigen Wesen bemerkten sie nicht. Sie waren mit ihrer Opferzeremonie beschäftigt.


  Der kritische Augenblick kam, als die Männer von der Novatlan zu der Brücke aus geflochtenen Lianen und Zweigen gelangten, die, knapp zwei Meter breit, über den Graben führte.


  Spätestens jetzt mußte man auf sie aufmerksam werden.


  Und so war es auch.


  Das Getrommel brach schlagartig ab. Die Lederhäutigen starrten sie mit glitzernden Augen an und griffen schreiend zu ihren Waffen.


  Raymond sah, wie einer der Krieger zu einem kunstvoll geschnitzten Bogen griff und einen Pfeil auflegte. Raymond drückte noch rechtzeitig ab. Getroffen sank der Lederhäutige zu Boden und blieb bewußtlos liegen.


  Panik erfaßte die Eingeborenen, als sie die fünf Fremden mit ihren aufblitzenden Waffen über die Brücke stürmen sahen. Gellendes Geschrei erfüllte die Luft. Die Lederhäutigen liefen verstört durcheinander.


  Es wäre möglich gewesen, die fünf Männer von der Novatlan in ernsthafte Gefahr zu bringen. Doch die Überraschung und der Schrecken waren so perfekt, daß nur ganz wenige an eine Verteidigung dachten.


  Captain Jones feuerte mit seiner Waffe Explosivgeschosse ab. Er verschonte die Hütten, denn zerstören wollte er nichts. Die Projektile bohrten sich vor den Eingeborenen in den Boden und explodierten mit einem scharfen Knall. Und jedesmal schoß eine Dreckfontäne aus der Erde.


  Für die Lederhäutigen schien das Grauen über sie hereingebrochen zu sein. Lichtfinger, die einen Krieger scheinbar tot zu Boden warfen - das hatten sie noch nie gesehen. Es flößte ihnen Todesangst ein.


  Auch der Gefesselte schrie voller Entsetzen. Noch immer lag er direkt an der Schreckensgrube. Er vermochte sich nicht von der Stelle zu bewegen. Ihn quälte zweifache panische Angst: von einem fliehenden Krieger noch schnell in die Grube gestoßen oder von den schreckeneinflößenden Fremden mit den Lichtblitzen getötet zu werden.


  Die Männer der Novatlan hatten sich im Dorf verteilt. Und wenn die meisten Krieger auch ihr Heil in der Flucht suchten, so gab es doch einige, die mutig zum Speer oder zum Bogen griffen.


  Scott Bradley fluchte laut, als ein Pfeil in Hüfthöhe seine Hose auffetzte und einen blutigen Striemen hinterließ. Der Bogenschütze kauerte hinter einem brusthohen Zaun aus armdicken Pflöcken. Er war bewundernswert schnell. Noch bevor Scott Bradley das Versteck des Lederhäutigen entdeckte, befand sich schon der zweite Pfeil in der Luft.


  Seinem stark ausgeprägten Gefahreninstinkt verdankte es Bradley, daß ihn der Pfeil nicht in der Brust traf. Er warf sich nämlich mit einem Hechtsprung nach vorn. Und dadurch duckte er sich unter dem Pfeil hinweg, der mit einem hellen, gefährlichen Sirren über ihn hinwegzischte. Mit zitterndem Schaft bohrte er sich hinter Bradley in die Rückwand einer Hütte.


  »Jetzt bist du reif!« knurrte Scott Bradley und bestrich den Zaun mit den Betäubungsstrahlen. Ein jäh abbrechender Schrei sagte ihm, daß er getroffen hatte.


  Sofort sprang Bradley hoch und rannte weiter. Er erwischte noch vier weitere Lederhäutige, die er alle ins Reich der Träume schickte.


  Das Geschrei wurde immer weniger. Die Betäubungsstrahler leisteten hervorragende Arbeit. Raymond Leary war froh, daß die Strahler ihnen diese Möglichkeit boten. So konnte der Gefesselte gerettet werden, ohne daß irgend jemand Schaden litt.


  Bradley kam zwischen zwei Hütten auf den Platz gerannt. Er hinkte etwas. Die aufgefetzte Hose an der rechten Seite sagte genug. Er hatte als einziger etwas abbekommen. Die Lederhäutigen hatten sich verständlicherweise gewehrt, sofern sie sich nicht lieber zur Flucht entschieden hatten. »Verletzt?« brüllte Raymond ihm zu.


  Scott Bradley wehrte lässig ab. »Halb so wild!« rief er zurück. »Ein harmloser Kratzer, falls die Pfeilspitze nicht vergiftet war.« Er lachte grimmig auf und bemerkte im gleichen Augenblick im Haus gegenüber eine Bewegung.


  Sofort ruckte seine Waffe hoch, und der Betäubungsstrahl raste durch die Öffnung der Hütte. Ein erstickter Schrei folgte. Und ein Lederhäutiger taumelte mit einem stählernen Speer aus dem Rundbau. Nach zwei Schritten sackte er bewußtlos zu Boden.


  Damit war die Schlacht endgültig geschlagen. Über ein Dutzend bewußtloser Lederhäutiger lag über den Platz verstreut. Und zwischen den Hütten schliefen noch einmal so viele.


  Roogun stand nicht weit von dem Krieger entfernt, der gerade als letzter ins Land der Träume geschickt worden war. Erstaunt hob der Atlantide den Speer auf.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist diese Waffe aus solidem Stahl gefertigt!« stieß er verwundert hervor.


  Captain Jones und Ted Spencer sahen sich wie elektrisiert an. Beide hatten sie denselben Gedanken.


  »Die Herstellung von Stahl ist ein höchst kompliziertes Verfahren!« meinte der Wissenschaftler erregt. »Es setzt eine hohe Zivilisationsstufe voraus. Diese Lederhäutigen hier haben den Speer auf jeden Fall nicht hergestellt. Es muß demnach noch eine andere Kultur auf diesem Planeten existieren.«


  »Genau wie es auf der Erde noch entlegene Gebiete mit Eingeborenenkulturen auf der Stufe des Steinzeitalters gibt, kann es sich auch hier verhalten«, stimmte ihm der Captain zu.


  »Das werden wir herausbekommen!« meinte Roogun und rammte den Speer in den Boden. »Kümmern wir uns zuerst einmal um den Gefangenen.«


  Ted Spencer fühlte sich schlagartig besser. Jetzt gab es wieder berechtigte Hoffnungen, mit zivilisierten Lebewesen in Kontakt zu kommen. Und damit verbesserten sich gleichzeitig ihre Chancen, etwas über das Schicksal der Novatlan zu erfahren.


  Der Gefesselte wand sich auf dem Boden und versuchte auf diese Weise, sich von der Grube wegzurollen. Die Angst, im nächsten Moment von tausend schlanken, spitzen Fangarmen der fleischfressenden Blume umschlungen zu werden, ließ ihn zittern. Raymond Leary steckte die Waffe weg und kam bewußt langsam auf den am Boden Liegenden zu. Er zeigte ihm seine leeren Hände. Raymond hatte den Universal-Übersetzer angeschaltet und redete beruhigend auf das merkwürdige Wesen mit dem Keilkopf und der leicht geschuppten Haut ein.


  »Wir sind gekommen, um dich vor diesem grausamen Tod zu bewahren«, sagte Raymond betont langsam. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Wir haben all die Krieger nicht getötet. Sie werden in einigen Stunden aus tiefem Schlaf erwachen. Kannst du mich verstehen?«


  Der Lederhäutige mit dem Hornwulst starrte ihn mit angstverzerrtem Gesicht an, ohne jedoch etwas zu erwidern. Mit keiner Geste ließ er erkennen, ob er verstanden hatte.


  Die fünf Männer bildeten einen Halbkreis um ihn. Roogun und Raymond sprachen nun abwechselnd. Die Fesseln wollten sie erst dann lösen, wenn sie sicher waren, daß der Lederhäutige nicht in panischer Angst flüchtete. Sie konnten so etwas wie einen Führer in ihrer mißlichen Situation gut gebrauchen. All ihre Hoffnungen ruhten auf diesem vor Angst bebenden Wesen. Kein Ton kam über seine Lippen.


  Captain Jones machte ein ärgerliches Gesicht. »Da rettet man diesem Burschen das Leben, und zum Dank starrt er uns stumm wie ein Stockfisch an!« Seine Stimme hatte einen deutlich unwilligen Klang. Er tat es bewußt. Der Captain spekulierte nämlich darauf, daß der Lederhäutige sie sehr wohl verstand.


  Der Universal-Translator, der in beiden Richtungen arbeitete, hatte sich nämlich in zahlreichen Tests und echten Einsätzen auf fremden Planeten bewährt. Der eingebaute Sprachcomputer brauchte nur wenige Minuten, um die fremde Sprache zu analysieren und zu übersetzen. Während des Kampfes hatten alle Männer ihre Translatoren eingeschaltet gehabt und viele Sprachfetzen der Lederhäutigen aufgefangen und gespeichert.


  Der Krieger mußte sie also verstehen. Darauf baute der Captain jetzt. Er warf dem Gefesselten einen Blick zu und wandte sich dann an Roogun. »Offensichtlich will der Mann nichts mit uns zu tun haben, Roogun«, meinte Brian Jones seufzend und zwinkerte Roogun an. »Wir hätten uns die Mühe sparen können. Am besten lassen wir ihn hier gefesselt liegen!«


  »In zwei Stunden werden die anderen aufwachen!« gab Raymond zu bedenken. Er hatte nicht bemerkt, daß Jones eigentlich nur zum Gefesselten sprach - auf sehr indirekte Art und Weise.


  Scheinbar gleichgültig zuckte der Captain mit den Achseln. »Wir wollen uns nicht als Richter aufspielen«, erwiderte er. »Wir haben diesen Angriff gemacht, um ihn vor dem Tod zu retten. Aber es scheint so, als hätten wir einen Fehler begangen. Wenn wir ihn jetzt laufenlassen, machen wir uns die Lederhäutigen hier zu Todfeinden und werden selbst gejagt.« Er übertrieb jetzt ganz bewußt. »Es wäre also entschieden klüger, den Mann hier liegen zu lassen.«


  Roogun verkniff sich ein amüsiertes Lächeln. »Das leuchtet mir ein. Da dieser Krieger nichts mit uns zu tun haben möchte, verschwinden wir besser von hier, ohne ihn befreit zu haben. Man wird ihn schließlich doch noch in diese Schreckensgrube werfen, aber daran können wir nun auch nichts mehr ändern.«


  Raymond Leary verstand jetzt. Er nickte mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. »Ich bin auch dafür. Er hat seine Chance gehabt, und da er sich für diesen grausamen Tod entschieden hat ...« Er beendete den Satz nicht.


  »Gehen wir!« schlug Captain Jones vor und erhob sich.


  Roogun und Raymond Leary folgten seinem Beispiel.


  Im Gesicht des Gefesselten ging ein entscheidender Kampf vor.


  »Nein .! Nein .! Nicht gehen!« brach es plötzlich aus ihm heraus.


  Die Männer blieben sofort stehen und blickten zu ihm hinunter. Captain Jones runzelte scheinbar verwundert die Stirn. »Es geschehen wahrlich noch Zeichen und Wunder«, bemerkte er zufrieden und warf Roogun einen triumphierenden Blick zu. »Unser Freund ist weder stumm noch taub. Auch versteht er offensichtlich, was wir gesprochen haben.«


  »Sehr gut, Brian«, raunte Raymond dem Captain anerkennend zu.


  »Alte Kriegslist«, erwiderte der Captain schmunzelnd und freute sich wie ein Kind über seinen Erfolg.


  Roogun kniete sich wieder hin.


  »Du kannst uns verstehen?« fragte er.


  Der Lederhäutige nickte. »Ja, ich verstehe euch.«


  »Gut. Dann weißt du auch, daß wir gekommen sind, um dir das Leben zu retten, nicht wahr?«


  Der Lederhäutige schwieg.


  »Warum sprichst du nicht?« wollte Raymond wissen. »Wir haben nicht viel Zeit. Denk an die Grube!« Er wies auf die fleischfressende Pflanze.


  »Ich . ich habe Angst!« stieß der Lederhäutige stockend hervor. »Ihr . ihr . seid . Götter!«


  Betroffenes Schweigen folgte diesen Worten. Richtig! Daran hatten sie ja gar nicht gedacht. Sie mußten ihn mit ihren Strahlenwaffen wirklich wie Götter erscheinen!


  Dieser Irrtum mußte schnellstens beseitigt werden. Roogun übernahm diese Aufgabe. »Wir sind keine Götter. Ich heiße Roogun, und diese Waffe kann jeder bedienen. Die Lichtstrahlen machen aus uns noch längst keine Götter.«


  Der Lederhäutige sah ihn zweifelnd an. Die Worte des Atlantiden hatten ihn nicht überzeugt. Wenn sie keine Götter waren, was sollten sie dann sein?


  Raymond wies auf Bradleys zerfetzte Hose. »Siehst du diese Wunde? Ein Pfeil hat ihn da getroffen. Wenn wir Götter wären, hätten uns Pfeile und Speere nichts anhaben können. Wie ist dein Name?«


  Der Lederhäutige zögerte einen Augenblick. Er blickte immer wieder zu Scott Bradley hinüber. »Cathul ... ich heiße Cathul und bin ein Verbannter. Wenn ihr keine Götter seid, was führt euch dann ins Land der Verbannten?«


  Es war schwierig, darauf eine passende und zugleich verständliche Antwort zu geben. Cathul verstand sicherlich nichts von Raumfahrt. Die wahre Geschichte würde er also nicht verstehen.


  »Wir haben uns verirrt, Cathul.«


  »Dann kommt ihr aus dem Land jenseits der fünfzehn Wälle?« fragte Cathul.


  Raymond nickte, obwohl er nicht wußte, wo das »Land jenseits der fünfzehn Wälle« lag. Er mußte dieses Risiko eingehen. »Ja, aus der Richtung kommen wir. Und jetzt erzähle uns von dir.«


  Scott Bradley warf Raymond ein primitives Messer zu, mit dem er nun die Fesseln durchtrennte. Cathul warf die Stricke mit einer Gebärde des Abscheus in die Grube. Die bunten Fangarme fingen die Stricke auf und schleuderten sie dann scheinbar enttäuscht von sich.


  »Erzähle uns von dir und woher du kommst!« wiederholte Roogun Raymonds Aufforderung. »Weshalb bist du ein Verbannter? Und was hat das zu besagen?«


  Cathul sah ihn an, als hätte der Atlantide gefragt, wozu Wasser gut sei. So etwas wie ein spöttisches Lächeln huschte blitzschnell über sein Gesicht.


  »Ich habe den Unwillen des Regenten erregt«, berichtete Cathul nun. »Das liegt jetzt schon drei Monde zurück. Durch meine Schuld konnten zwei feindliche Krieger entkommen. Dafür strafte mich der Regent, indem er mir das Horn nahm und mich in die Verbannung schickte.«


  Allmählich begriffen die Männer von der Novatlan, welche Bedeutung dieser Wulst in der Mitte der Stirn besaß. Dort hatte vormals ein richtiges Horn herausgeragt, das ihm vor der Verbannung abgenommen worden war. Sie erfuhren, daß man die Verbannten an diesem Stirnwulst erkennen konnte.


  Als Roogun nach dem Land fragte, aus dem Cathul verbannt worden war, erhielt er eine verblüffende Antwort.


  »Aus dem Tal der Giganten!« sagte Cathul nämlich.


  »Tal der Giganten?« wiederholte Raymond verblüfft. »Erzähle uns mehr darüber. Was sind das für Giganten? Vielleicht riesige Gebäude oder Türme?« Anspannung zeichnete sein Gesicht.


  Cathul nickte. »Ja, riesige Türme. Es sind die Burgen der Regenten.«


  »Wolkenkratzer vielleicht!« stieß Ted Spencer mit aufgeregter Stimme hervor. »Wo Stahl hergestellt wird, muß eine hohe Zivilisation bestehen.«


  »Kannst du uns ins Tal der Giganten führen?« fragte Roogun den Verbannten.


  Cathul schüttelte heftig den Kopf. »Das geht nicht!« Erschrecken schwang in seiner Stimme mit. Seine wimpernlosen Augen veränderten ihre Farbe und wurden fast weiß. Ein Zeichen von Furcht.


  »Weil du ein Verbannter bist?«


  »Ein Krieger ohne Horn ist im Tal der Giganten dem Tod geweiht«, bestätigte Cathul. »Die Söhne des Regenten werden ihn auf der Stelle töten. Es ist unmöglich. Ich kann nicht zurück.«


  »Auch nicht, wenn wir dir Schutz gewähren und dich mit unseren Waffen verteidigen?« wollte Raymond wissen.


  Cathul schien angestrengt zu überlegen. »Ihr seid Götter«, murmelte er und ließ erkennen, daß er seine Meinung über sie immer noch nicht geändert hatte. »Vielleicht gelingt es euch, dem Regenten euren Willen aufzuzwingen.«


  »Doch du weißt nicht, ob du uns trauen kannst, nicht wahr?« Captain Jones fand damit auf Anhieb die schwache Stelle, denn Cathul zuckte zusammen.


  »Nein! Nein!« versicherte er hastig.


  »Du kannst uns vertrauen!« sagte Roogun eindringlich. »Du stehst unter unserem Schutz. Dir wird nichts geschehen, das versprechen wir dir. Hätten wir dich sonst vor dem sicheren Tod gerettet? Ist das nicht Beweis unseres guten Willens?«


  Cathul brauchte einige Augenblicke, um das zu durchdenken. Schließlich nickte er langsam. »Gut, ich werde euch führen. Doch es wird schwierig sein. Der Zugang zum Tal der Giganten ist schmal und wird bewacht.«


  »Eine Mauer oder ein Einschnitt zwischen zwei Bergen?« wollte Captain Jones wissen.


  Cathul verneinte und berichtete etwas von Karan, dem Arm der Götter und vom Tor der Verbannten. Es dauerte eine geraume Zeit, bis die Männer dahinterkamen, daß mit dem Arm der Götter der Fluß gemeint war, der den Namen Karan trug. Und das Tor der Verbannten mußte so etwas wie eine gefährliche Stromschnelle sein.


  »Wir müssen es wagen«, meinte Scott Bradley. »Nur brauchen wir dazu ein Boot. Besser wäre noch ein breites Floß, das in Stromschnellen nicht so leicht zum Kentern zu bringen ist.«


  »Boote liegen unten am Arm der Götter«, sagte Cathul nun und zeigte nach Südwesten.


  »Dann nichts wie hin, bevor die Brüder aus ihren Träumen erwachen«, meinte Ted Spencer mit einem Seitenblick auf die bewußtlosen Krieger.


  Die Männer brachen auf. Cathul hatte seine Scheu noch längst nicht überwunden. Verstohlen blickte er immer wieder auf die Hüften der Männer, wo die Laserstrahlen in den Spezialtaschen steckten. Die Waffen übten eine ungeheure Faszination auf ihn aus.


  Die Männer überquerten die Hügelkuppe und wandten sich dann nach Südwesten. Der Fluß Karan lag nur ein paar Minuten vom Dorf entfernt.


  Ein schmaler Pfad führte durch das Dickicht zum Ufer hinunter. In einer sandigen Bucht lagen schmale Kanus. Lianenstricke verhinderten, daß die Boote abtrieben und weiter draußen von der starken Strömung mitgerissen wurden.


  »Mit den Dingern kommen wir aber garantiert nicht durch gefährliche Stromschnellen«, sagte Scott Bradley kopfschüttelnd. »Wir werden uns schon ein Floß bauen müssen.«


  »Vorerst reichen die Kanus, um ein wenig Distanz zwischen uns und die Lederhäutigen zu bringen«, erwiderte Raymond Leary. »Ein Floß können wir weiter flußabwärts immer noch bauen.«


  »Wie weit ist es bis zum Tor der Verbannten?« fragte Roogun Cathul.


  Dieser überlegte einen Moment. »Acht oder neun Lichtwechsel«, gab er dann zur Antwort.


  »Mit dem Boot?« fragte Raymond überrascht.


  Cathul schüttelte den Kopf. »Zu Fuß durch das Labyrinth der grünen Teufel.« So beschrieb er den gefährlichen Dschungel mit seinen grauenerregenden Raubtieren.


  »Dann müßten wir es mit einem Floß innerhalb von drei Tagen schaffen«, meinte Roogun zuversichtlich.


  »Rein in die Boote!« kommandierte Captain Jones und durchtrennte die Lianenstricke von zwei Kanus. Paddel lagen zwischen den Querverstrebungen der Boote.


  Brian Jones übernahm mit Raymond Leary und Cathul in ihrer Mitte die Führung. Der Rest folgte ihnen im zweiten Boot.


  Die ersten Minuten kamen den Männern von der Novatlan wie Stunden vor. Denn zu der sengenden Hitze kamen jetzt noch die Gefahren und Tücken des reißenden Stromes. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich an die Reaktionen der Kanus und an die Paddel gewöhnt hatten.


  Mit erstaunlichem Tempo ging es flußabwärts. Und immer wieder zwangen scharfe Schleifen sie zu größtem Krafteinsatz, um die Boote in der Strommitte zu halten.


  Cathuls innere Anspannung löste sich allmählich, als er sah, mit welchen Schwierigkeiten die »Götter« zu kämpfen hatten. Für ihn gehörte die Beherrschung eines solchen Kanus zu den alltäglichen Selbstverständlichkeiten. Sein Götterbild erhielt die ersten Kratzer. Und er fragte sich ernsthaft, ob er sich nicht getäuscht hatte. Richtige Götter durften doch keine Mühe haben, ein Boot zu steuern ...


  Vier Stunden dauerte die Flußfahrt. Dann kündigte sich die Dämmerung an. Es wurde Zeit, einen Lagerplatz für die Nacht zu suchen.


  Captain Jones entdeckte Minuten später einen stillen Seitenarm und machte die Männer im nachfolgenden Boot darauf aufmerksam. Mit voller Kraft kämpften sie sich quer durch den Strom. Dann trieben sie endlich im stillen Wasser.


  Raymond stieg aus, als der Kiel des Bootes über Sand knirschte. Er beeilte sich, an Land zu kommen. Ihm war noch in zu guter Erinnerung, wie die speerförmigen Raubfische die toten Riesengeier in Sekundenschnelle aufgefressen hatten.


  Ab wartend stand Cathul neben dem Kanu, während sich Roogun und Raymond umsahen. Knollenbäume gab es in der näheren Umgebung zum Glück nicht, was sie alle außerordentlich beruhigte. Dafür aber genügend kleine Bäume und zahlreiche Lianenarten.


  »Dies ist ein idealer Ort, um ein Floß zu bauen«, stellte der Captain fest, und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Mit dem Bau des Floßes nahmen sie ihr Schicksal wieder in die Hand. So erschien es ihm wenigstens. Und falls sich das Tal der Giganten wirklich als ein Ort mit einer höheren Entwicklungsstufe herausstellen sollte, konnten sie vielleicht in Erfahrung bringen, auf welchem Planeten sie sich befanden und ob es eine Möglichkeit gab, ihn wieder zu verlassen, oder Kontakt zur Novatlan aufzunehmen.


  »Morgen machen wir uns an die Arbeit«, Raymond schien voller Tatkraft. Diese Stelle bot ihnen alles, was sie brauchten: Bäume, Lianen, ein ebenes Ufer und flaches, ruhiges Wasser.


  Es wurde Feuerholz gesammelt. An diesem Abend brauchten die Männer von der Novatlan jedoch keine Nahrungspillen zu schlucken. Cathul zeigte ihnen, welche Früchte eßbar waren. Manche der merkwürdigen Früchte regten vom Aussehen her nicht gerade den Appetit an. Doch um so erstaunter waren die Männer, als sie ihre Skepsis überwanden und hineinbissen. Die von Cathul ausgewählten Knollen schmeckten hervorragend, wirkten erfrischend und stärkend zugleich.


  Roogun merkte sich genau Form und Farbe der Knollen. Vielleicht waren sie später einmal darauf angewiesen, sich von den Naturerzeugnissen des Urwalds ernähren zu müssen. Ihre Pillen reichten nämlich nur noch für höchstens zwei Tage.


  Captain Jones schlug vor, wieder Wachen aufzustellen. Doch Cathul überzeugte sie davon, daß ihnen an diesem Flußufer keine Gefahr drohte. Die Riesengeier hielten sich weiter flußaufwärts auf, und die ekelerregenden Quallenkraken hatten in diesem Teil des Dschungels noch keinen Fuß gefaßt.


  »Um so besser«, kommentierte Ted Spencer. »Wir haben den Schlaf auch bitter nötig. Letzte Nacht habe ich kaum ein Auge zugetan.«


  Den anderen war es auch nicht besser ergangen. Deshalb begnügten sie sich damit, rund um das Lager einen Kreis aus lodernden Lagerfeuern zu bilden und zu hoffen, diese Nacht endlich einmal durchschlafen zu können.


  Cathul legte sich zwischen Raymond und Scott Bradley auf das improvisierte »Bett« aus Gras- und Moosbüscheln. Die Nacht legte sich wie ein tiefschwarzes Tuch über den Dschungel. Kein Stern war zu sehen.


  Der Schlaf stellte sich bei den Männern schnell ein. Die Strapazen der letzten beiden Tage machte sich bemerkbar.


  Das monotone Rauschen des Stromes lullte sie ein.


  Auch Cathul lag ruhig und atmete gleichmäßig. Er schien tief zu schlafen. Doch das stimmte nicht. In Wirklichkeit befand er sich in einem Zustand hellwacher Konzentration. Er wartete auf seine Chance.


  Die Fremden waren Götter. Das stand für ihn fest. Doch diese Götter waren ohne ihre Waffen, aus denen das Licht zuckte, genauso verwundbar wie er. Zu dieser Überzeugung war er während der letzten Stunden gelangt. Und lange hatte er mit sich gerungen, ob er es wagen sollte oder nicht.


  Gelang es ihm, einem von ihnen die Lichtwaffe abzunehmen, dann hatte er die Macht in seinen Händen. Im Land der Verbannten würde er der uneingeschränkte Regent sein. Niemand würde sich ihm widersetzen können. Möglicherweise könnte er sogar das Tal der Giganten erobern.


  Cathul befand sich in einem Zustand fiebriger Erregung. Die Vorstellung von der Macht, die er besitzen würde, berauschte ihn.


  Doch von seiner inneren Erregung drang nichts nach außen. Er wartete, lauschte in die Nacht und horchte auf den Atem von Scott Bradley. Ihn hatte er sich als Opfer ausgesucht, denn Bradleys Verwundung bewies, daß er im besten Fall nur ein mittelmäßiger Gott war.


  Die Zeit verstrich. Cathul zwang sich zur Geduld. Dann endlich war er überzeugt, daß sein Opfer tief schlief. Seine Hand tastete nach dem Messer, das er nach seiner Befreiung an sich genommen hatte.


  Vorsichtig setzte er sich auf. Sein Blick glitt über die schlafenden Männer. Plötzlich jedoch meldeten sich Skrupel. Sie hatten ihm das Leben gerettet. Schnell schob er diesen Einwand beiseite. Er war ein Verbannter und mußte sehen, daß er in dieser feindlichen Welt eine gute Überlebenschance erhielt. Und diese Lichtwaffe würde ihm ein fast sorgenfreies Leben garantieren.


  Er mußte den Fremden töten!


  Lautlos erhob er sich und packte das Messer fester. Er schlich zu Scott Bradley hinüber und hob die Klinge.


  In dem Moment schnellte Raymond Leary hoch.


  Eine dunkle Ahnung hatte ihn bewogen, gegen den Schlaf anzukämpfen. Während der Fahrt auf dem Floß hatte Raymond bemerkt, daß Cathul häufig Bradleys Strahler angestarrt hatte. Raymond war mißtrauisch. Sein Instinkt hatte ihn gewarnt.


  »Laß das Messer fallen!« brüllte Raymond und stürzte auf den Hornköpfigen.


  Cathul fuhr zu Tode erschrocken herum. Er sah einen dunklen Schatten auf sich zufliegen und schrie entsetzt auf. Raymond Leary schlug mit der Faust hart zu und riß Cathul zu Boden. Mit einem kräftigen Handkantenschlag schlug er Cathul das Messer aus der Hand. Eine grenzenlose Wut packte Raymond. Sie hatten ihm das Leben gerettet, und zum Dank hatte Cathul versucht, Scott Bradley zu töten!


  Der Hornköpfige wehrte sich heftig und brachte Raymond mehr als einmal in echte Bedrängnis. Doch der Aufschrei hatte die Männer aus dem Schlaf gerissen. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie Cathul überwältigt. Mit zitternder Brust lag er am Boden. Raymond hielt seinen Strahler auf den Kopf des Verbannten gerichtet.


  »Was ist passiert?« wollte Roogun wissen.


  »Er wollte Bradley umbringen!« stieß Raymond grimmig hervor. »Ich habe ihn genau beobachtet. Den ganzen Tag schon. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, befände sich Bradley jetzt schon im Reich der Toten.«


  Scott Bradley wurde noch im Nachhinein blaß. Er würgte einen Kloß im Hals hinunter. »Verdammt, das wäre ein reichlich langer Schlaf geworden«, stieß er betroffen hervor. »Dann hast du mir also das Leben gerettet, Raymond ...«


  »Ich hatte so eine Ahnung«, erwiderte Raymond knapp.


  »Dieser Mistkerl!« fauchte Ted Spencer. »Wir sollten ihn ins Dorf zurückschaffen! Uns nachts im Schlaf ermorden zu wollen, nachdem wir ihm das Leben gerettet haben!«


  Cathul bebte vor Angst. Er verfluchte seinen wahnwitzigen Plan. Er hätte wissen müssen, daß er nichts gegen diese fremden Götter auszurichten vermochte. Nun hatte er sein Leben endgültig verwirkt.


  Roogun unterdrückte seinen Zorn. »Warum hast du das getan?« fragte er ruhig.


  »Ich ... ich wollte leben!« stammelte Cathul. »Im Land der Verbannten ist man ohne Waffe verloren . ! Ich wollte nicht sterben . Angst .« Er brach hilflos ab.


  Raymond steckte den Strahler weg. Seine Wut auf den Hornköpfigen war verraucht. Er begriff, daß die Versuchung ungeheuer groß gewesen sein mußte.


  »Wenn wir uns deinen Gesetzen anpassen, müßtest du jetzt sterben«, sagte Raymond hart.


  »Nein!« schrie Cathul auf. »Laßt mich leben! Ich werde alles für euch tun ... Tötet mich nicht!« Seine Augen glitzerten wie Eiskristalle.


  »Wir werden dich nicht töten!« erwiderte Raymond. »Aber du wirst dich damit abfinden müssen, daß wir dich nachts fesseln. Bis wir wieder Vertrauen zu deinem Wort haben.«


  Cathul stammelte Worte des Dankes und ließ sich willig fesseln.


  »Wir sind nicht ganz unschuldig an dieser Entwicklung«, meinte Scott Bradley nachdenklich. »Die Versuchung war einfach zu groß. Wir haben die Pflicht, vorsichtiger zu sein. Wir stellen besser wieder Wachen auf. Ich übernehme die ersten Stunden.«


  Die Wellen der Erregung glätteten sich schnell. Die Männer sicherten ihre Strahler und legten sich wieder hin. Scott setzte sich ans Feuer.


  »Bin gespannt, was uns als nächstes aus dem Schlaf reißen wird«, knurrte Ted Spencer mit schläfriger Stimme. »Über Mangel an recht abwechslungsreichen Überraschungen können wir uns wahrlich nicht beklagen. Manchmal komme ich mir wie in einer endlosen Geisterbahn vor.«


  »Immerhin brauchen wir nicht dafür zu bezahlen«, meinte Scott Bradley spöttisch.


  Captain Jones lachte rauh auf. »Nein, nicht mit Geld. Höchstens mit unserem Leben«, sagte er und drehte sich auf die Seite.


  Niemand erwiderte etwas darauf.


  Die Kälte kroch in ihre Körper. Und ihr Schlaf war erfüllt von quälenden Alpträumen ...
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  Ein neuer, brütend heißer Tag brach an. Die Männer stürzten sich sofort in die Arbeit. Im Ufersand fertigten Scott Bradley und Captain Jones eine Skizze von dem Floß an und erläuterten, wie vorgegangen werden mußte.


  Cathul bangte noch immer um sein Leben. Bei jedem Wort, das an ihn gerichtet wurde, zuckte er sichtlich erschrocken zusammen. Doch als er begriff, daß sie nicht daran dachten, ihn zu töten, explodierte er fast vor Arbeitseifer. Er erwies sich als unbezahlbar. Ohne seine Hilfe hätten die Männer nämlich Bäume gefällt, die vom Wasser nicht getragen wurden.


  Cathul führte sie zu den richtigen Bäumen, die mit dem Laser gefällt und von Ästen befreit wurden. Es war eine ausgesprochene Schinderei, die Stämme durch das Dickicht des Dschungels bis ans Ufer zu zerren. Der Schweiß rann in Strömen. Innerhalb von wenigen Minuten waren sie alle bis auf die Haut klatschnaß. Die Kleider klebten ihnen am Leib.


  »Den Sklaven im alten Rom kann es nicht schlimmer ergangen sein«, stöhnte Ted Spencer und legte sich das Lianenseil über die Schulter. Mit schmerzverzerrtem Gesicht arbeitete er weiter.


  Es dauerte einen ganzen Tag, neun Bäume mit einem Durchmesser von jeweils einem knappen Meter zu fällen und ans Wasser zu schaffen. Todmüde sanken die Männer bei Einbruch der Dunkelheit auf ihr Lager aus Gras und Moos.


  »Der schlimmste Teil liegt hinter uns«, tröstete Captain Jones die Kameraden. »Morgen müssen wir die Stämme zusammenbinden und ein Ruder basteln. Wir sind gut vorangekommen.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß ich nochmal zum Flößer werden würde«, seufzte Ted Spencer und sank erschöpft zu Boden.


  Cathul wurde gefesselt.


  Die Nacht verlief ohne Zwischenfall. Beim ersten Sonnenlicht ging die Arbeit weiter. Cathul bemühte sich, das Vertrauen der fünf Männer zurückzugewinnen. Er arbeitete wie noch nie. Ohne seine Anleitung hätten sie es zudem nie geschafft, die schweren Stämme mit den Lianen zu einem stabilen Floß zusammenzubinden. Auch bei der Konstruktion der beiden Ruder erwies sich seine Hilfe als unschätzbar wertvoll.


  Am späten Nachmittag des zweiten Tages war das Floß fertig. Die über zehn Meter lange und knapp neun Meter breite Plattform ragte halb aus dem Wasser. Es wirkte plump, würde aber seinen Zweck erfüllen.


  Stolz betrachteten die Männer ihr Werk.


  »So leicht wird dieses häßliche Monstrum nicht kentern«, meinte Ted Spencer lachend. »Damit sollten wir wohl durch die Stromschnellen kommen.«


  Cathul nickte. »Damit könnten wir es schaffen.«


  Eine fast euphorische Stimmung nahm von den Männern Besitz. Am nächsten Morgen würden sie aufbrechen. Sie konnten es gar nicht abwarten.


  Sie schafften noch einen Vorrat an eßbaren Knollen auf das Floß und deckten ihn mit Palmwedeln ab. Dann legten sie sich schlafen.


  Im Morgengrauen stiegen die sechs Männer auf das Floß, lösten die Sicherheitslianen und vertrauten ihr Leben den fest zusammengezurrten Stämmen an.


  Nach den ersten bangen Minuten bekamen sie Zutrauen zu dem Floß, das sich erstaunlich gut lenken ließ und auf Ruderveränderung prompt reagierte. Zwei Mann steuerten.


  Der dichte Dschungel flog rechts und links an ihnen vorbei. Die Zeit verging, ohne daß etwas Aufregendes passierte. Die Männer lösten sich an der Ruderanlage alle Stunde ab.


  Bei Einbruch der Nacht steuerten sie das Floß an Land. Vorsichtshalber schliefen sie auf den harten Stämmen. Als die ersten Lichtstrahlen die Schwärze der Nacht aufrissen, ging die Fahrt weiter.


  Die Sonne brannte.


  »Wie weit ist es noch?« fragte Ted Spencer.


  »Noch einen Lichtwechsel«, antwortete Cathul und trat zu Raymond ans Ruder, um ihn abzulösen. In dem Moment löste sich ein Stück Borke unter seinen nackten Füßen, und er verlor das Gleichgewicht. Mit einem gellenden Schrei stürzte er über Bord. Die rotbraunen Fluten schlugen über ihm zusammen.


  Geistesgegenwärtig steuerten Raymond und Roogun das Floß aus der Flußmitte in ruhigere Gewässer.


  »Cathul kann nicht schwimmen!« stieß Ted Spencer erschrocken hervor. »Er säuft uns ab.«


  Und allen war klar, daß ihre Chancen ohne den Hornköpfigen bestimmt auf die Hälfte zusammenschrumpften. Cathul kannte den Fluß und seine Tücken. Aber da waren die gefährlichen Speerfische.


  »Verdammt, wir können ihn nicht einfach absaufen lassen!«


  Scott Bradley riß seinen Strahler aus der Waffentasche, reichte ihn an Ted weiter und sprang dem Lederhäutigen nach. Cathul schlug in panischer Angst wild um sich, aber er sackte immer wieder ab. Seine Hilferufe hallten über den trüben Fluß.


  Scott Bradley schwamm mit kräftigen Kraulschlägen auf Cathul zu. Die Strömung riß den Hornköpfigen immer weiter fort.


  »Haltet eine Liane bereit!« schrie Raymond und steuerte das Floß wieder in die Mitte des Stromes, um den Anschluß an die beiden nicht zu verlieren.


  Ted Spencer wirbelte erschrocken herum. »Mein Gott, Bradley ist doch verletzt. Er hat einen Kratzer abbekommen. Wenn die Speerfische das Blut riechen, werden sie sich auf ihn stürzen und ihn zerfleischen.«


  »Verdammt!« fluchte Captain Jones und riß seinen Strahler heraus. Er hatte eine spontane Idee. Ob sie sich bewähren würde, wußte er nicht. Er jagte zwei Explosivgeschosse in die Heckstrudel des Floßes. Die Minisprengladungen explodierten unter Wasser. Fontänen schossen in den Himmel. Einige Fische wurden vom Druck der Explosionen getötet, und sofort begann das Wasser an diesen Stellen zu kochen. Die Raubfische stürzten sich auf ihre zerfetzten Artgenossen. Brian Jones feuerte noch drei weitere Schüsse ab. Er wollte die Speerfische von den beiden Männern im Fluß ablenken. Und es schien ihm auch zu gelingen.


  Scott Bradley hatte Cathul inzwischen erreicht. Er mußte Gewalt anwenden, um den Verzweifelten in den Lebensrettungsgriff nehmen zu können. Kurz entschlossen schlug er ihn mit einem kräftigen Fausthieb bewußtlos. Cathul wurde schlaff wie ein nasser Sack.


  Scott Bradley packte ihn mit einer Hand und kämpfte nun verbissen gegen die starke Strömung. Er blickte sich um. Das Floß kam auf sie zugeschossen.


  »Nach rechts!« gellte Raymonds Stimme über das Wasser. Er deutete auf das rechte Ufer, wo der Strom nicht so schnell floß.


  Bradley verstand und schwamm nun quer zur Strömung, während Raymond das Floß nach rechts steuerte. Ted Spencer kniete am Bug und hielt die Liane in der Hand. Als die Entfernung nur noch zehn Meter betrug, schleuderte er sie Bradley zu. Sie klatschte auf die Wasseroberfläche, eine Handbreit links von Bradley, der sofort zupackte. Immer noch explodierten Sprengladungen weit hinter ihnen im Wasser mit einem dumpfen Geräusch, das vom Hochzischen der Fontänen begleitet wurde.


  Bradley zog sich ans Floß. Cathul schien mehrere Zentner zu wiegen. Der Lebensretter schluckte eine Menge von dem abscheulich schmeckenden Wasser.


  Dann streckten sich ihm hilfreiche Hände entgegen. Bradley und Cathul wurden auf das Floß gezogen.


  Keine Sekunde zu früh!


  Ein Schwarm der speerförmigen Raubfische schoß auf das Floß zu und umkreiste es gierig. Der Geruch des Blutes hatte sie angelockt - ein paar Augenblicke zu spät.


  »Teufel, das war knapp!« meinte der Captain und ließ die Waffe sinken. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Er hatte wirklich um Bradleys Leben gebangt. Und das zeigte, daß er in ihm nicht mehr den Saboteur sah, sondern ihn zu ihrer Gemeinschaft zählte - ohne Vorbehalte.


  »Unkraut vergeht nicht«, erwiderte Scott Bradley mit einem schiefen Grinsen und rang nach Luft. Cathul kam wieder zu sich.


  Ted Spencer streckte Bradley die Hand hin. »Meine Hochachtung, Bradley. Das war mutig. Ich hätte mich nicht getraut.«


  Scott schlug ein. Es tat ihm gut zu sehen, daß man ihn endgültig akzeptiert hatte. Und er wurde sich bewußt, daß er wirklich spontan gehandelt hatte. Er war einer von ihnen. Aber ob die Männer und Frauen auf der Novatlan jemals davon erfahren würden? Das stand in den Sternen oder auch in den


  Fluten des Karan geschrieben.


  Cathul konnte überhaupt nicht begreifen, daß gerade Scott Bradley sein Leben für ihn riskiert hatte.


  »Mein Leben gehört von jetzt an dir«, bedankte er sich, wie es die Sitten seines Stammes verlangten. Und er meinte es auch so. »Du kannst über mich verfügen, Herr!«


  Scott Bradley wurde verlegen. »Nun übertreib mal nicht so, Cathul«, wehrte er diese dankbare Unterwerfung ab. »Wir sind schon zufrieden, wenn du uns heil ins Tal der Giganten bringst.«


  Cathul nickte ernst. »Ich werde es tun!«


  Von dieser Stunde an gehörte Cathul zur Besatzung des Bootes. Als es Nacht wurde, schlief er ungefesselt. Und die fünf Männer von der Novatlan brauchten ihren Entschluß nicht zu bereuen ...
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  »Vier Tage fahren wir nun schon bei dieser Gluthitze stromabwärts«, sinnierte Ted Spencer am Nachmittag des vierten Tages. »Wieviel Kilometer liegen schon hinter uns? Fünfhundert? Tausend? Zweitausend?«


  »Noch keine tausend«, erwiderte Captain Jones. Er bediente das Ruder an Steuerbord. »Und in Luftlinie gerechnet bestimmt keine zweihundert.«


  Die gute Stimmung, die während der ersten beiden Tage auf dem Floß geherrscht hatte, näherte sich dem absoluten Tiefpunkt. Noch immer war nichts von den Stromschnellen zu sehen. »Es kann nicht mehr weit sein«, beruhigte Cathul die Männer. Doch nähere Angaben vermochte auch er nicht zu machen.


  Ein dumpfes Brüten lag wie eine Glocke über dem Fluß. Stunden vergingen.


  Doch plötzlich sprang Cathul auf. »Da!« rief er. »Ich höre sie. Die Stromschnellen!«


  Und Augenblicke später hörten auch die Männer das Tosen und Rauschen, das immer mehr anschwoll.


  Die bedrückende Atmosphäre wich sofort erregter Anspannung.


  »Zwei Mann an jedes Ruder!« kommandierte Captain Jones. »Für den Fall der Fälle! Und jeder bindet sich mit Lianen fest, damit keiner über Bord gespült werden kann!« Die entsprechenden geflochtenen Lianen lagen schon griffbereit.


  Die Männer schlangen sich die Stricke um den Leib und verknoteten die Enden mit den Lianen, die die Stämme zusammenhielten.


  Raymond und Roogun übernahmen das Backbordruder, Bradley und Cathul das an Steuerbord. Ted Spencer blieb in der Mitte des Floßes, während sich Captain Jones vorn am Bug anseilte. Seine Aufgabe bestand darin, gefährliche Untiefen und Felsen im Wasser rechtzeitig zu erkennen und die Männer an den Rudern zu warnen.


  Der Urwald reichte jetzt zu beiden Seiten bis an das Wasser heran. Bäume, Büsche und Lianengewächse standen so dicht zusammen, daß sie eine natürliche, kaum überwindbare Mauer bildeten. Hier und da sah man auch rotgraue Felsen aus dem Gestrüpp herausragen.


  »Jetzt wird es sich zeigen, ob unser Floß solide genug gebaut ist«, meinte Ted Spencer.


  »Und ob die Stromschnellen überhaupt passierbar sind!« rief Captain Jones.


  Das Tosen wurde lauter. Bedrohlicher. Immer mehr Felswände zeigten sich zu beiden Seiten des Flusses. Urwald und Gestein bildeten eine drohende Wand.


  Die Strömung wurde immer reißender.


  Plötzlich tauchten die ersten Wirbel auf. Gleichzeitig drängten die Felsmonumente in den Strom und schnürten ihn somit zusammen. Das wiederum hatte zur Folge, daß die Geschwindigkeit des hinunterstürzenden Wassers zunahm.


  Vor den Männern lag ein Meer wellengepeitschter Felsen. Gewaltige Strudel wirbelten um glattpolierte Gesteinsbuckel. Mit atemberaubender Schnelligkeit wurde das Floß in die enge Passage zwischen zwei Felsen gerissen. Das Grollen und Brodeln übertönte jeden anderen Laut.


  Das Floß krachte seitlich gegen eine Klippe und erzitterte. Mannshohe Brecher schlugen über den Männern zusammen, die sich an den Rudern und Lianen verzweifelt festklammerten.


  Gischt peitschte dem Captain durch das Gesicht und hinterließ Schmerzen wie tausend feine Nadeln.


  Dann hatten sie die erste Stromschnelle passiert. Sie trieben ein paar Sekunden in ruhigem Wasser und rangen nach Luft. Sie alle sahen und hörten jedoch, daß der schlimmste Teil noch vor ihnen lag. Eine Gänsehaut verursachendes Ächzen und Getöse erfüllte die Luft.


  Die Männer befanden sich jetzt in einem gewaltigen Canyon. Mehr als sechzig, siebzig Meter stiegen die Felswände steil in den Himmel. Rotgraue Maserungen zogen sich durch das Gestein.


  Cathul zitterte vor Angst. Ein Gischtschleier schwebte dreißig Meter weiter über dem Wasser.


  Captain Jones beobachtete die Strömung. Er suchte nach der Zunge der Stromschnelle.


  Die Zunge ist eine V-förmige Bahn aus glattem Wasser, deren Spitze stets stromabwärts zeigt. In ihrem Bereich gibt es weder Felsen, Strudel noch Hindernisse. Diese Zunge muß nicht zwangsläufig in der Mitte einer Stromschnelle liegen, sondern irgendwo zwischen den beiden Ufern.


  Brian Jones stieß einen Schrei des Erschreckens aus, den jedoch niemand bei dem gewaltigen Donnern und Rauschen hörte. Er sah das kochende Inferno vor sich. Die Stromschnellen hatten ein Gefalle von mindestens sechs Meter.


  Überall ragten spitze Felsen empor. Weiße Gischt umhüllte sie, und gewaltige Strudel rissen tiefe Löcher. Und die steilen, scheinbar endlosen Canyonwände ließen den Eindruck entstehen, ein Entkommen sei unmöglich. Wer sich bis hierher gewagt hatte, dessen Leben war verwirkt.


  »Mein Gott«, schauderte Raymond. »Das muß das Tor zur Hölle sein!«


  Und was dann kam, konnte man nur als grauenhafte Höllenfahrt bezeichnen. Die Männer am Steuer spähten nach vorn zu Captain Jones, der mit der Hand die Richtung angab. Doch schon nach wenigen Sekunden konnten sie den Bug des Floßes nicht mehr sehen.


  Riesige Brecher schlugen über ihnen zusammen. Mit unvorstellbarer Kraft zerrte das Wasser an ihnen. Wie ein erstklassiger Boxer verteilte der Strom seine Schläge, die den Männern fast das Bewußtsein raubten.


  Im letzten Moment hatte Captain Jones die Zunge entdeckt und die Richtung angegeben. Wie ein Geschoß raste die Plattform aus Baumstämmen in ein Loch, das von einem riesigen Strudel gebildet wurde. Minutenlang wurde das Floß im Kreis gedreht, bis es den Männern an den Rudern unter Aufbietung aller Kräfte gelang, aus diesem tödlichen Strudel herauszukommen.


  Sofort packte sie wieder die Strömung und schleuderte sie gegen die Canyonwand. Die Baumstämme ächzten. Einige Lianen rissen mit einem hellen, peitschenden Geräusch. Die Fluten schienen regelrecht zu explodieren. Die Wellen überfluteten die Stämme und drohten die Männer von der Plattform zu reißen. Verzweifelt klammerten sie sich an die Ruder und krallten sich in das Gewirr der Lianenseile.


  Infernalisches Geheul umtoste sie. Das Floß wurde hin und her geworfen. Spitze Felsen rissen armlange Splitter aus den Baumstämmen. Der Lebensmittelvorrat war schon längst über Bord gespült worden.


  Mit Entsetzen bemerkte Raymond, daß die Lianen sich lockerten. Lange würden sie dieser ungeheuren Belastung nicht mehr standhalten ...


  Und die Stromschnellenfahrt nahm noch immer kein Ende. Das Floß raste steile Abstürze hinunter, drehte sich wie ein Kreisel, verschwand sekundenlang in sich hoch auftürmenden Wasserbergen und drohte immer wieder zu kentern.


  Für die Männer schien die Zeit stillzustehen. Sie hatten den Tod vor Augen. Sie waren rettungslos verloren ...


  Unvermittelt tauchte der Bug noch einmal tief ins Wasser ein, dann richtete sich das Floß wieder auf - und glitt ruhig dahin.


  Benommen sahen sich die Männer um. Die Stromschnellen lagen hinter ihnen. Sie hatten die Höllenfahrt lebend überstanden!


  »Wir haben es geschafft!« brüllte Ted Spencer und hockte sich mit freudestrahlendem Gesicht hin. »Wir haben es wirklich geschafft!«


  Die ungeheure Anspannung machte einem Gefühl des Stolzes und Triumphes Platz. Die Gefahren und die Nähe des Todes waren schnell vergessen.


  »Das ist das Tal der Giganten!« rief Cathul, als die hohen Felswände plötzlich zurückwichen und den Blick in einen großen, etwa zehn Kilometer langen Talkessel freigaben. Der Fluß verbreiterte sich, das Wasser floß langsam dahin.


  Im Unterbewußtsein hatten die Männer von der Novatlan gehofft, im Tal der Giganten Wolkenkratzer oder aber mehrstöckige Wohnhäuser zu finden. Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Was ihre Augen erblickten, war so unwirklich, daß sie im ersten Moment an Halluzinationen glaubten.


  Der breite Strom teilte das längliche Tal in zwei Hälften. Unten in der Ebene erstreckten sich ausgedehnte Felder und Plantagen, die von einem schachbrettförmigen Bewässerungssystem durchzogen wurden. Dazwischen existierten kleine Dörfer mit einfachen Steinhäusern.


  Dieser paradiesische, friedliche Anblick verstörte die Männer der Novatlan jedoch nicht. Was Roogun und seine Freunde erschreckte, waren die beiden gigantischen Burgen, die das Tal beherrschten und sich vor ihnen rechts und links des Stromes in den Himmel hoben.


  Raymond hatte noch nie in seinem Leben etwas Vergleichbares gesehen. Beide Burgen ähnelten sich wie ein Ei dem anderen. Und beide ruhten sie auf einem gewaltigen quadratischen Fundament mit einer Seitenlänge von bestimmt zweihundert Meter.


  Von dort wuchs die Burg im wahrsten Sinne des Wortes wie eine aus der Form geratene Pyramide mindestens vierhundert Meter in die Höhe. Schwarzes Gestein mit grauen Maserungen war als Baustoff verwendet worden.


  Obwohl man sogar aus der Entfernung erkennen konnte, daß die Burgen aus riesigen Quadern zusammengesetzt waren, machten sie den Eindruck, als wären sie nicht von Menschenhand erbaut. Unzählige Erker, Türme und Vorsprünge bedeckten die Außenwände. Treppengänge und dunkle Öffnungen, wohin das Auge auch blickte.


  Die Burgen sahen so aus, als wäre das schwarze Gestein einmal lebendig gewesen und hätte die Burgen in einem Rausch wild wuchernden Wachstums erschaffen, um dann plötzlich zu erkalten und wieder zu totem, leblosem Gestein zu werden.


  »Das sind die Burgen der Regenten. Die Burgen von Arran und Lewan«, erklärte Cathul mit zitternder Stimme. »Sie herrschen hier im Tal der Giganten und bekämpfen sich.«


  »Warum?« wollte Roogun wissen.


  Verständnislos sah Cathul ihn an. »Weil die Götter es so wollen!«


  »Welche Götter?« hakte Raymond sofort nach.


  Er bekam keine Antwort auf seine Frage. Captain Jones deutete in diesem Augenblick nach vorn und rief aufgeregt: »Eine ganze Armada von Booten kommt uns entgegen!«


  »Arrans Söhne!« keuchte Cathul. »Einmal gehörte auch ich zu ihnen. Sie werden mich töten, wenn sie feststellen, daß ich ein Verbannter bin und es gewagt habe, ins Tal der Giganten zurückzukehren!«


  »Das werden wir zu verhindern wissen«, versicherte Raymond und tastete nach seinem Laser, den er mit Lianen gesichert hatte. Das Wasser beeinträchtigte die Funktion der Waffe nicht im geringsten.


  Die Männer machten sich zum Kampf bereit. Sie zählten zwölf Boote, die ein dreizehntes von allen Seiten abschirmten. In jedem der flachen Boote saßen zehn Hornköpfige. Stählerne Speerspitzen und eisenbeschlagene Bogen blitzten im Licht der Abendsonne.


  »Das ist Arran!« schrie Cathul entsetzt auf und deutete auf das dreizehnte Boot. »Der Regent!«


  »Ganz ruhig!« Raymond legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir werden den Kampf nicht eröffnen. Wir kommen in friedlicher Absicht.«


  Als nur noch dreißig Meter zwischen der merkwürdigen Bootsflotte und dem Floß lagen, öffnete sich die Front der Barken. Das Floß glitt nun direkt auf das Boot des Regenten Arran zu.


  Der Herrscher erhob sich von seinem Thron und hob beide Hände. »Arran, der Regent des glückseligen Volkes der Honaren, grüßt die lichtgeweihten Götter, die aus dem Land der Verbannten gekommen sind!« schallte seine Stimme über das Wasser. Und auf ein Handzeichen hin vollführten die bewaffneten Soldaten mit ihren Speeren kreisförmige Bewegungen.


  »Arran heißt euch willkommen!« stieß Cathul erstaunt hervor.


  »Los, wir müssen etwas erwidern!« raunte Ted Spencer.


  Captain Jones faßte sich zuerst. Er imitierte die Geste des Regenten. »Die Männer der Novatlan grüßen den Herrscher des glückseligen Volkes der Honaren!« Und zu seinen Freunden sagte er leise: »Das hört er bestimmt gern.«


  Die Boote der Honaren-Krieger umringten nun das Floß. Im Gegensatz zu Cathul trugen sie alle das spitze Horn auf der Stirn. Ihre Brust war von einem mit Eisenplatten durchsetzten Panzer geschützt. Mit einer Mischung aus Mißtrauen und Angst musterten sie die fünf Fremden, während sie Cathul mit drohenden Blicken durchbohrten.


  Arran stand am Bug seines kleinen Schiffes. Er war knapp einssechzig groß und in ein scharlachrotes Gewand gehüllt. Eine schwarz gefärbte Lederkappe bedeckte seinen Schädel und lief über der Stirn zum Horn hin spitz zu. Ein kurzes, merkwürdig gezacktes Schwert hing an seiner linken Hüfte und wurde von einem Gurt aus metallenen, ineinandergeflochtenen Ringen gehalten.


  Arran wiederholte seine fast demütige Begrüßung mehrmals mit immer neuen Gesten, während die Boote mit dem Floß und der Barke des Herrschers dem rechten Ufer zustrebten. Von der Burg führte eine steinerne Rampe ans Wasser. Dort legten sie an.


  »Verrückt«, murmelte Ted Spencer. »Total verrückt!« Seine Hand lag auf dem Griff der Strahlenwaffe. Er traute dem Frieden nicht.


  Die Krieger sprangen behende aus ihren Booten und bildeten ein Spalier. Dann verließ Arran seine Barke und trat den Männern von der Novatlan entgegen.


  »Folgt mir in meine Burg!« forderte er sie auf und ließ offen, ob es eine Einladung oder ein Befehl sein sollte. »Seid meine Gäste!« Dann fiel sein Blick auf Cathul. Und er winkte zwei Krieger zu sich heran, die mit schweren Streitäxten bewaffnet waren: »Sperrt den Verräter ein!«


  Raymond stellte sich den Kriegern in den Weg. »Cathul bleibt bei uns. Er steht unter unserem Schutz!« sagte er mit entschlossener Stimme.


  Ein erregtes, zorniges Gemurmel ging durch die Reihen der Honaren. Einen Augenblick sah es so aus, als würde es zum Kampf kommen.


  Doch Arran rief seine Leibwächter zurück. »Cathul ist ein Verbannter und hat den Tod verdient«, sagte er und lächelte plötzlich. »Doch wenn es euer Wille ist, werde ich ihn verschonen. Kommt jetzt!«


  »Sehr gnädig«, knurrte Ted Spencer.


  Den Männern war klar, daß sie auf der Hut sein mußten. Gegen diese Übermacht konnten sie im Ernstfall nicht viel ausrichten. Mit sehr gemischten Gefühlen schritten sie nun die breite Rampe hoch und gelangten in eine große Halle.


  Roogun, der mit Raymond an der Spitze ging, zuckte überrascht zusammen, als er die Strahler sah, die an der Decke hingen und die Halle beleuchteten.


  »Elektrisches Licht!« stieß Raymond fassungslos hervor und verstand jetzt gar nichts mehr. Elektrischer Strom und eine mittelalterliche Welt paßten nicht zusammen.


  Arran trat auf eine glatte Steinwand zu, die plötzlich zurückglitt und den Zugang zu einem fünf mal fünf Meter großen Raum freigab. Die Wände dieses Raumes bestanden aus glänzendem Metall.


  Zögernd folgten die Männer dem hornköpfigen Herrscher. Die Felswand schloß sich hinter ihnen. Ein Ruck ging durch den Raum, und sie spürten, wie sie nach oben schwebten.


  »Ein Aufzug!« flüsterte Scott Bradley mit vor Erregung heiserer Stimme. »Mich trifft der Schlag.«


  »Ich weiß es wohl zu würdigen, daß die Götter zu mir und nicht zu Lewan, dem abtrünnigen Teufel, gekommen sind«, sagte Arran zu Roogun gewandt.


  »Wir sind keine Götter, Herrscher Arran«, stellte der Atlantide mit Nachdruck fest. »Wir kommen von einem anderen Planeten und wissen nicht, wo wir uns befinden.«


  Der Regent lächelte verständnisvoll, als hätte Roogun einen Witz gemacht, den nur sie beide verstehen konnten.


  »Ich verstehe, die Götter wollen nicht als solche erkannt werden«, nickte er wissend. »Ich beuge mich diesem Wunsch natürlich. Doch jetzt laßt uns einen Blick auf mein Reich und das von Lewan, das ich bald mit dem meinigen vereinigen werde, werfen.«


  Der Fahrstuhl rastete sanft ein. Die Wand glitt zurück, und sie traten aus der Kabine. Erst jetzt bemerkten sie das dumpfe Getrommel, das durch die Gänge und Schächte der düsteren Mammutburg hallte. Schwerbewaffnete Krieger hetzten durch den breiten Korridor, der von großen Rundbögen unterbrochen wurde. Durch diese Rundbögen gelangte man hinaus auf die Wehrmauer mit ihren mächtigen Zinnen und Schießscharten.


  Die Leibwache des Regenten eilte herbei und sicherte ihn nach allen Seiten. Arran horchte kurz auf den Klang der Trommeln. Sein dünner Mund zuckte nervös, doch dann lächelte er.


  »Lewans Ebro-Schwärme greifen an«, sagte er verächtlich. »Er weiß, daß eine schwere Krankheit fast die Hälfte unserer Ebro-Schwärme dahingerafft hat. Einer seiner Spione hat ihnen vergiftetes Fleisch vorgeworfen. Nun will er um jeden Preis versuchen, meine Burg zu erobern, dieser Narr. Aber es wird ihm nicht gelingen. Die Götter stehen auf meiner Seite!« Er machte eine drohende Gebärde hinüber zur anderen Burg, die sein Todfeind Lewan bewohnte. »Was sind Ebro-Schwärme?« fragte Raymond.


  Arran lächelte amüsiert. »Ich weiß, ich weiß, die Waffen der Götter sind nicht so primitiv.« Er beantwortete Raymonds Frage nicht. Götter mußten wissen, was Ebros sind.


  Mit Spannung beobachteten die Männer, wie die Hornköpfigen merkwürdige Katapulte und auf Lafetten ruhende Rohre in Stellung brachten.


  Arran führte sie zu einem geschützten, überdachten Turm. Von hier aus dirigierte er die Schlachten. Man hatte einen vorzüglichen Blick über das Tal, das von gewaltigen, bedrohlich wirkenden Bergzügen aus schwarzem Fels umschlossen wurde. Der Fluß schien am anderen Talende unterirdisch weiterzufließen. Einen weiteren Zugang konnten die Männer der Novatlan nicht entdecken.


  Sie saßen hier in einer Falle!


  »Der Strom und die Technik!« flüsterte Raymond dem Atlantiden zu. »Das ist nicht auf dem Mist dieser Hornköpfigen gewachsen. Jemand anders muß ihnen die Technik geliefert haben.«


  Roogun nickte. »Wir müssen herausfinden, wer dieses Tal mit Strom versorgt.«


  Der Regent Arran trat zu ihnen und deutete zur Burg seines Erzfeindes hinüber. »Da kommen sie!« rief er.


  Die Männer traten an die Brüstung und sahen, wie sich drüben drei Stockwerke über dem Fundament große Luken öffneten. Über dreißig solche Öffnungen reihten sich aneinander. Aus den dunklen Schlünden flatterten plötzlich riesenhafte Vögel. Im V-förmigen Formationsflug stiegen sie im Spiralflug in die Lüfte und erreichten über dem breiten Strom schon eine Höhe von gut fünfhundert Metern.


  Sprachlos starrten die Männer in den Abendhimmel. Sie hatten geglaubt, nach dem Angriff der Riesengeier könne sie nichts mehr aus dem Gleichgewicht bringen. Doch gegen diese Ebros waren die Riesengeier niedliche Haustiere.


  Einen Ebro konnte man am besten als eine abscheuliche Mischung aus Drachen und fliegendem Reptil beschreiben. Die gewaltigen Flügel ähnelten denen von Fledermäusen, nur eben zwanzigmal größer. Der langgestreckte Leib mit den bläulich schimmernden Schuppen und dem flachen Kopf mit dem einen großen Facettenauge über einem Raubtiermaul erinnerte an ein Krokodil. Vier lange, knochige Greifer mit gefährlichen Krallen preßten die Ebros während des Fluges gegen ihren geschuppten Leib.


  Direkt hinter den schrecklichen Köpfen der fliegenden Reptilien ritten hornköpfige Krieger. Der Schwarm stürzte sich nun aus großer Höhe auf Arrans Festung. Und während des Sturzfluges teilten sie sich in kleinere Gruppen auf.


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte die Luft. Raymond erschauerte, als ein Ebro nur wenige Meter am Turm vorbeiflatterte. Zahlreiche Speere rasten den fliegenden Drachenreptilien entgegen. Die Katapulte schleuderten spitze Gesteinsbrocken auf die Angreifer. Ein Hornköpfiger wurde von einem Felsbrocken getroffen und aus dem sattelähnlichen Sitz geschleudert. Mit gellendem Todesschrei stürzte er in die Tiefe.


  Arran gab mit hektischer Stimme Befehle.


  Die Angreifer schleuderten jetzt Beutel mit heißem Öl und brennendem Teer auf Arrans Krieger. Ein Pfeilregen schlug den Ebros entgegen. Eines der fliegenden Reptilien wurde tödlich getroffen und stieß ein furchteinflößendes Gebrüll aus, während es mit zuckenden Flügeln gegen eine tiefer gelegene Burgmauer prallte und Sekunden später auf der steinernen Rampe der Burg aufschlug.


  Doch die Angreifer waren nicht aufzuhalten. Die Zahl der Verletzten stieg stetig. Arran vermochte seine Besorgnis nicht länger zu unterdrücken. Das kochende Öl und die Teerbomben hatten große Lücken in die Front seiner Verteidiger gerissen. Ein Teil der Ebros kehrte zur Burg auf der anderen Flußseite zurück, um mit neuen Teerbeuteln und Ölfässern zurückzukehren.


  Plötzlich griffen gleich drei dieser fliegenden Drachen den Turm an. Sogar Arran griff jetzt zur Lanze. Sie befanden sich in höchster Gefahr.


  »Halten wir sie uns vom Leib!« rief Captain Jones. Wenn es den Angreifern nämlich gelang, das Öl und den brennenden Teer in den Turm zu schleudern, war es um sie geschehen.


  Die Männer der Novatlan zogen ihre Strahler und feuerten auf die Ungeheuer. Die Laserstrahlen waren von vernichtender Wirkung. Die Ebros wurden auf der Stelle tödlich getroffen und stürzten wie Steine senkrecht in die Tiefe.


  Arran jubelte. »Die Götter sind mit uns!« schrie er seinen Männern zu. »Die Götter sind mit uns! Kämpft, Männer! Der Sieg ist uns gewiß.«


  Der Tod von drei Ebros brachte die Wende. Neue Kraft durchströmte die Verteidiger der Burg, während Lewans Vogelreiter von abergläubischer Furcht gepackt wurden. Sie brachen den Angriff wenige Minuten später ab. Der Ebro-Schwarm flog noch einmal über die Burg hinweg und kehrte dann über den Fluß zur Lewan-Festung zurück.


  Arran dankte Roogun überschwenglich und erging sich in weitschweifigen Huldigungen an die Götter. Raymond und Bradley nutzten die Zeit, um sich gründlichst umzusehen. Es war Bradley, der die sensationelle Entdeckung machte. Er stieß Raymond an und wies schräg nach unten. »Ich will einen dieser Ebros mit Haut und Haaren fressen, wenn das da unten keine Stromleitungen sind!« stieß er aufgeregt hervor.


  Raymond kniff die Augen zusammen und nickte dann. »Kein Zweifel. Das sind typische Leitungsrohre, die durch die Felder nach Süden laufen.« Einen Augenblick später entdeckten sie auch die hohen Masten, über die vier Kabel liefen. Die Masten verschwanden irgendwo zwischen steil aufragenden Felswänden, die jetzt schon im tiefen Schatten der untergehenden Sonne lagen. »Da müssen wir hin!« sagte Bradley leise.


  Raymond nickte und drehte sich nun zu Arran um. »Was liegt dort im Süden hinter den Bergen, Regent Arran?«


  Der hornköpfige Herrscher sah ihn böse an. »Dort liegt das verbotene Land!« antwortete er schroff und zurückweisend. »Niemand hat es je gesehen, und niemand darf es betreten. Niemand!«


  Roogun deutete nun auf die Leuchten im Korridor hinter ihnen. »Wo kommt das Licht her, Arran? Wer versorgt euch mit Strom?«


  Arran sah ihn verständnislos an. »Wer? Das Licht ist ein Geschenk der Götter an die Väter unserer Väter«, erwiderte er und wirkte auf einmal sehr nachdenklich. Die vielen merkwürdigen Fragen machten ihn stutzig. Ernsthafte Zweifel meldeten sich jedoch nicht. Die Götter hatten ja gerade mit ihren Lichtwaffen bewiesen, daß sie über grenzenlose Macht verfügten.


  Seine Miene hellte sich wieder auf. »Laßt uns den Sieg feiern!« rief er. »Die Götter haben uns geholfen! Lewans Ende ist nahe!


  Wir werden ihn und seine Teufel vertreiben und ins Land der Verbannten schicken!«


  Die Honaren antworteten mit freudigem Waffengeklirr und heiseren Jubelschreien. Die Männer der Novatlan fühlten sich dagegen überhaupt nicht wohl in ihrer Haut.


  Arran führte sie in seine privaten Hallen, die mit kostbaren Stoffen ausgekleidet waren. Waffen schmückten die Wände. Diener richteten eine riesige Tafel zur Feier, die nun zu Ehren der Götter gegeben wurde.


  Es gab köstlich schmeckende Früchte und brotähnliche Fladen sowie Fleisch. Ein berauschendes Getränk machte in ovalen Schalen die Runde.


  Roogun versuchte immer wieder, Informationen aus Arran herauszulocken. Doch ohne Erfolg. Der Regent schien selbst nicht zu wissen, wer den Strom lieferte. Für all das mußten die Götter herhalten.


  Arran sprach dem berauschenden Getränk sehr kräftig zu und war bald nicht mehr anzusprechen. Die Leibwache führte die Gäste in einen Nebentrakt mit fremdartig eingerichteten Räumen. Cathul durfte nicht in diese Gemächer. Da Arran ihnen versichert hatte, daß das Urteil der Verbannung in diesem besonderen Fall mit sofortiger Wirkung aufgehoben sei,


  bestanden sie nicht darauf, daß er bei ihnen blieb.


  »Vielleicht hätten wir Cathul bei uns behalten sollen«, meldete Scott Bradley Bedenken an, als sie zum erstenmal seit fünf Tagen wieder unter sich waren.


  »Arran und seine Leute werden es nicht wagen, unseren Zorn zu wecken«, beruhigte ihn Roogun lächelnd. »Sie halten uns für Götter und haben Angst vor unseren Waffen.«


  »Nur bringt uns das nicht weiter«, seufzte Ted. »Die Hornköpfigen verfügen über Strom und wartungsfreie Aufzüge. Ich verstehe das alles nicht. Irgend jemand muß ihnen folgerichtig beim Bau der Burgen geholfen haben. Aber aus welchem Grund?«


  »Möglicherweise sind es Lebewesen gewesen, die sichergehen wollten, daß sich niemand um sie kümmert«, überlegte Raymond Leary. »Sie haben den Hornköpfigen Angst und Schrecken eingejagt, die Geschichte vom verbotenen Land erfunden und ihnen als Trostpreis elektrisches Licht geschenkt - zum allgegenwärtigen Zeichen ihrer Macht.«


  »Zuckerbrot und Peitsche also«, knurrte Ted Spencer. »Aber das sind alles Vermutungen.«


  »Richtig«, erwiderte Scott Bradley. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden und den Stromleitungen folgen. Am Ende dieser Leitung werden wir die Antworten auf all unsere Fragen finden. Dessen bin ich mir sicher!«


  »Der Ansicht bin ich auch«, stimmte ihm Raymond zu. »Am besten setzen wir uns schon heute nacht ab. Die Götter lösen sich in Luft auf«, scherzte er.


  »Ja, nutzen wir die Gelegenheit«, meinte auch Roogun. »Die meisten Krieger schlafen jetzt ihren Rausch aus.«


  Daß nicht alle Hornköpfigen berauscht waren, zeigte sich im nächsten Augenblick. Geräuschlos öffnete sich ihre Tür, und ein häßlicher, alter Hornköpfiger trat in den Raum.


  Die Männer sahen ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Mißtrauen an. Während der Siegesfeier hatte Arran ihnen diesen häßlichen Alten vorgestellt. Er war so etwas wie der Medizinmann der Honaren.


  Janas, der Seher.
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  »Gegrüßt seien die Götter!« brach er das Schweigen. Ein merkwürdig überlegenes Lächeln zeichnete sein Gesicht. Er trat mit erstaunlich federnden Schritten näher.


  »Was willst du, Janas?« fragte Roogun und musterte ihn scharf. Sein Instinkt warnte ihn.


  Janas lachte krächzend. »Arran ist ein Dummkopf!« Und wieder folgte ein Lachen.


  Die Männer bekamen eine Gänsehaut. Dieser Stammespriester und Medizinmann hatte irgendeine Teufelei ausgeheckt, das spürten sie alle.


  »Komm zur Sache!« forderte Raymond ihn mit scharfer Stimme auf.


  Janas wurde schlagartig ernst. »Ihr seid keine Götter!« stieß er triumphierend hervor. »Ihr habt ohne eure Waffen nicht mehr Macht als ich, Cathul oder Arran. Ihr seid Fremde aus einem fernen Land, aber auch ihr könnt sterben. Ich weiß es. Cathul hat mir alles erzählt!«


  Scott Bradley sprang auf und packte den Alten. Er schüttelte ihn. »Was habt ihr mit Cathul gemacht?« zischte er.


  »Cathul geht es gut!« versicherte Janas. »Arran hat den Fluch der Verbannung aufgehoben. Niemand darf ihm deshalb etwas zuleide tun.«


  »Woher weißt du dann aber alles über uns?« wollte Bradley wissen und stieß ihn zurück.


  »Ich habe ihm Lubana gegeben«, kicherte Janas. »Lubana macht die Zunge locker. Ich brauchte nichts zu tun. Er berichtete wie eine übersprudelnde Quelle.«


  »Sag uns endlich, was du willst«, drängte Roogun. »Und wehe, du hast gelogen, was Cathul betrifft.«


  »Cathul wird morgen nicht mehr wissen, was er mir heute erzählt hat. Und ihm wird es gutgehen. Der Glanz der Götter wird auch auf ihn fallen«, fügte er spöttisch hinzu. »Arran wird euch jedoch nicht leben lassen, wenn er dahinterkommt, daß ihr keine Götter seid. Auf die Dauer wird er es nicht ertragen können, daß es jemand neben ihm gibt, der mehr Macht hat als er. Und das wird euer Tod sein!«


  »Da bin ich mir aber noch nicht sicher«, knurrte Ted Spencer.


  Janas lachte grimmig. »Ihr könnt das Tal der Giganten nicht mehr verlassen. Und zurück ins Land der Verbannten? Nein, für diese Hölle würden sich nur Narren entscheiden. Es gibt kein Entkommen. Ihr werdet hier sterben - es sei denn ...«


  »Es sei denn was?« fragte Raymond scharf.


  »Es sei denn, ihr kommt Arran zuvor«, sagte Janas listig und rückte nun mit der Sprache heraus. »Noch ist Arran von eurer Macht geblendet, die Gelegenheit also günstig. Ihr allein habt es in der Hand, ob ihr bald sterben müßt oder aber die Herrschaft über das Tal an euch reißt.«


  »So, du schlägst uns also eine Palastrevolution vor. Und wenn mich nicht alles täuscht, willst du Arrans Posten einnehmen, nicht wahr?« Captain Jones durchschaute den machtgierigen Seher mit Leichtigkeit.


  »Ihr seid fremd, kennt euch mit den Hofintrigen nicht aus und wißt auch sonst nichts über unser Leben«, hielt ihnen der Seher Janas vor. »Ihr würdet ohne Ratgeber sehr schnell scheitern. Aber mit mir an eurer Seite kann gar nichts schiefgehen. Ihr werdet absolute Regenten sein und eure Macht fast unbegrenzt ausdehnen können. Dieses Tal ist eine Quelle des Überflusses. Alles wird euch gehören. Ihr könnt den Frieden bringen.«


  Die Männer schwiegen. Was sie nachdenklich machte, war der nur allzu wahre Hinweis, daß Arran bald erkennen mußte, daß sie keine Götter waren. Und dann war ihnen der Tod gewiß.


  »Was haltet ihr von dem Vorschlag?« fragte Roogun zurückhaltend.


  »Nichts!« antwortete Bradley scharf. »Mir macht der Bursche nichts vor. Ihm geht es doch nur darum, selbst an die Macht zu kommen.«


  »Ihr seid Narren, wenn ihr nicht auf mich hört!« beschwor Janas sie.


  »Soll das eine Drohung sein?« fragte Raymond mit gefährlich ruhiger Stimme.


  »Höchstens eine Warnung«, erwiderte Janas schlagfertig.


  »Der Kerl soll verschwinden!« zischte Ted Spencer aufgebracht.


  »Halt!« rief Captain Jones plötzlich. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel für einen kurzen Moment. Er zog seinen Strahler und hielt ihn Janas hin. »Sei ehrlich, du willst die Macht an dich reißen - und zwar mit Hilfe dieser Waffe, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Janas knapp.


  Brian Jones nickte zufrieden. »Gut. Du wirst Herrscher im Tal der Giganten sein. Alleinherrscher. Denn wir werden dir eine dieser Waffen geben und das Tal verlassen!«


  »Brian! Das ...«:, begann Raymond zu protestieren.


  Der Captain hob die Hand. »Was hältst du davon, Janas?«


  Ein gieriger Blick flammte in den Augen des Sehers auf. »Was soll ich dafür tun?« stieß er hastig hervor.


  »Uns ins verbotene Land führen!«


  »Nein!« keuchte Janas. »Niemals!«


  »Dann bekommst du auch keine Lichtwaffe!«


  Janas atmete heftig. »Es gibt nur einen Zugang zum verbotenen Land. Treu ergebene Krieger des Regenten bewachen ihn. Es sind die besten Kämpfer.«


  »Überlaß das uns«, meinte Captain Brian. »Es genügt, wenn du uns sicher aus dem Palast bringst und uns den Zugang des verbotenen Landes zeigst.«


  »Dann bekomme ich auch wirklich die Lichtwaffe?« fragte Janas mißtrauisch.


  Captain Jones nickte. »Ja, diese Waffe.« Die Betonung war für seine Freunde gedacht, die jetzt endlich begriffen. Der Captain würde dem skrupellosen, machtgierigen Janas eine völlig nutzlose Waffe schenken. Die Energiespeicher seines Lasers waren nämlich restlos erschöpft, und im Magazin für Explosivgeschosse konnten höchstens noch zwei Minisprengladungen stecken.


  »Wer garantiert mir, daß du mich nicht betrügst?« Brian Jones lachte freundlich. »Niemand! Du mußt dich schon auf mein Wort verlassen. Doch wir werden dich nicht betrügen. Dafür gibt es keinen Grund. Wir werden nie wieder ins Tal der Giganten zurückkehren. Daß wir unser Wort halten, müßte dir Cathul gesagt haben.«


  Janas grübelte einen Augenblick. Die Gier nach Macht über Leben und Tod drängte alle anderen Einwände in den Hintergrund. Er wollte Arran stürzen. Mit der Lichtwaffe würde es ihm gelingen.


  »Gut!« sagte er entschlossen. »Ich führe euch. Wartet! Ich muß die Wachen ablenken. Haltet euch bereit!« Er huschte aus dem Zimmer.


  Blitzschnell öffnete Brian Jones das Magazin der Waffe. Er vergewisserte sich, daß tatsächlich nur noch zwei Geschosse in den Kammern waren.


  »Die Idee ist fabelhaft«, lobte Ted Spencer. Seine Augen glühten vor Begeisterung. »Einen besseren Führer hätten wir uns gar nicht wünschen können.«


  »Wir müssen nur aufpassen, daß Janas uns nicht in eine Falle führt«, mahnte Roogun. »Fünf Strahlenwaffen sind besser als nur eine.«


  »Das wird er nicht wagen!« meinte Raymond.


  »Hoffen wir es für ihn«, knurrte Ted Spencer.


  In dem Moment kehrte Janas zu ihnen ins Zimmer zurück. Er trug einen schwarzen Umhang und sah mit seinem Horn auf der Stirn aus wie ein menschgewordener Dämon.


  »Wir müssen uns beeilen!« zischte er verschwörerisch. »Kommt!«


  Die Männer brachen auf.


  In das verbotene Land.
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  Die Leuchten im gewölbten Korridor spendeten kaum Licht. Daß sie überhaupt existierten, ließ ein schwaches Glimmen erkennen. Die schwarzen, gewaltigen Steinquader wirkten bedrohend.


  Lautlos huschte Janas über den Gang. »Den Götterstuhl können wir nicht benutzen!« flüsterte er. Er meinte den Aufzug.


  Roogun nickte stumm.


  Sie hielten jetzt alle ihre Waffen in den Händen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Falls man sie überraschte und jemand Alarm schlug, saßen sie in dieser Mammutburg fest. Es war besser, nicht daran zu denken ...


  Janas öffnete eine schmale, versteckte Eisentür. Ein muffiger, abscheulicher Geruch drang ihnen entgegen. Die Männer warteten, bis Janas aus einem hölzernen Regal hinter der Tür drei Fackeln genommen und sie angezündet hatte. Der flackernde Schein erhellte eine knapp zwei Meter breite Wendeltreppe, die steil nach unten führte. Die Wände schimmerten feucht. Graugrüner Schimmel quoll aus den Ritzen zwischen den Quadern. Würmer lebten in den Wandgewächsen. Irgendwo unten raschelte es auf der Treppe.


  Die Wendeltreppe schien kein Ende nehmen zu wollen. Der Treppenschacht wies an vielen Stellen Beschädigungen auf. Teilweise fehlte das Geländer völlig. Glitschige Stufen erforderten höchste Wachsamkeit.


  »Zum Teufel, mir ist ja schon ganz schwindelig«, stöhnte Ted Spencer.


  »Noch zehn Stockwerke«, rief Janas und eilte die Stufen weiter hinunter. Er schwang die Fackel wie eine Kampfkeule. Sein weiter, schwarzer Umhang flatterte.


  Endlich hatten sie den Sockel der Burg erreicht. Der Treppenschacht ging in einen horizontalen Gang über, der vor einer wuchtigen Eisentür endete. Fünf schwere Riegel und zwei Holzbohlen sicherten den Zugang. Es dauerte eine Weile, bis sie die verrosteten Riegel zurückgeschoben hatten.


  Die Männer traten hinaus in die Nacht. Dichtes Gebüsch umgab den geheimen Eingang. Die Stimme zweier Wachposten drangen gedämpft zu ihnen herüber. Ein kühler Wind bewegte die Zweige der Büsche.


  »Haltet euch dicht hinter mir. Die nächsten Augenblicke sind die gefährlichsten!« warnte Janas und schlich vorsichtig durch die Parkanlagen der Burg. Rund um die Burg standen große Zelte, in denen die Honaren-Krieger lebten.


  Janas bewies, daß er jeden Strauch und jede Mulde kannte. Mehrmals schienen sie direkt in die Arme einer Patrouille zu laufen. Doch Janas fand jedesmal im letzten Moment ein geeignetes Versteck.


  Eine gute Stunde brauchten sie, um zweihundert Meter zwischen sich und die Burg zu bringen. Dann ging es schneller voran. Der Seher führte sie durch symmetrisch angelegte Plantagen, auf denen kugelförmige Büsche mit kurzen, dicken Ästen und dunkelbraunen Früchten wuchsen. Schmale Wasserkanäle durchzogen die Plantagen und Felder. Auch die Felder wurden bewacht. Die Aufmerksamkeit konzentrierte sich jedoch auf die Seite zum Fluß hin, denn der Strom war gleichzeitig die Grenze zwischen den verfeindeten Stämmen.


  Nach über einer Stunde hatten sie unbebautes Land erreicht. Die beiden mächtigen Burgen hoben sich als schwarze Türme vor dem Nachthimmel ab.


  Der Boden wurde allmählich felsiger und stieg an. Vor ihnen wuchsen schon vereinzelt Felsmonumente aus der Erde. Sie glichen zu Stein gewordenen Riesen.


  Auf einmal blieb Janas stehen.


  »Was ist?« flüsterte Raymond.


  »Weiter komme ich nicht mit«, antwortete der machthungrige Seher. Er zeigte auf zwei Steinkegel, die fünfzig Meter weiter standen. »Dort befinden sich die Wachen. Hervorragende Krieger. Sie werden euch nicht fürchten. Sie kontrollieren das Gebiet zwischen dem Tal hier und dem verbotenen Land.«


  »Und wie groß ist dieses Gebiet?« wollte Captain Jones wissen.


  »Ein kräftiger Mann braucht eine Stunde, wenn er sich anstrengt«, erwiderte Janas und streckte die Hand aus. »Und jetzt erlaubt, daß ich an das Versprechen erinnere.«


  Captain Jones sah ihn hart an. »Du wirst uns so lange begleiten, bis wir sicher sind, daß du uns auch wirklich zur richtigen Stelle geführt hast.«


  »Sowie der Kampf ausbricht, bekommst du die Waffe«, versicherte Raymond.


  Die Männer gingen einfach weiter. Nach kurzem Zögern folgten ihnen Janas mit ängstlichem Gesicht.


  Die Wachtposten waren nicht nur erstklassige Krieger, sondern verfügten auch über scharfe Augen. Sie bemerkten die Schatten zwischen den Felsbrocken.


  »Halt!« schrie einer von ihnen und löste damit den Alarm aus. »Wer da? Stehenbleiben!«


  »So, jetzt geht’s los!« grinste Captain Jones. Er zog seine Waffe und feuerte ein Explosivgeschoß ab. Das Projektil jaulte über die Köpfe der Wachen hinweg und explodierte mit einer ohrenbetäubenden Detonation hoch oben in der Felswand. Ein greller Blitz riß die Schwärze der Nacht auf.


  Janas blickte mit fiebrigen Augen auf die Waffe. »Gib sie mir her!« keuchte er. »Ihr habt sie mir versprochen!«


  »Wir halten unser Wort auch«, erwiderte der Captain und jagte die letzte Sprengladung vor den hervorstürmenden Kriegern in den steinigen Boden. Donnernd explodierte sie und hinterließ einen kleinen Krater. Die Krieger wichen erschrocken zurück, flüchteten jedoch nicht.


  »Am besten verschwindest du jetzt ohne jedes Aufsehen«, riet Brian Jones dem Seher und gab ihm den Strahler. »Und benutze die Waffe nicht gerade jetzt.«


  »Ich werde eine passende Gelegenheit abwarten«, stieß Janas triumphierend hervor und ließ die völlig wertlose Waffe unter seinem fledermausartigen Umhang verschwinden. Er drehte sich abrupt um und war im nächsten Augenblick von der Nacht verschluckt.


  Die Männer der Novatlan hatten mit einem derart erbitterten Widerstand nicht gerechnet. Die Hornköpfigen wurden zwar nacheinander Opfer der Betäubungsstrahlen, doch keiner von ihnen flüchtete. Im Gegenteil. Sie setzten ihnen hart zu. Ein wahrer Pfeilregen ging auf sie nieder. Jeder Meter Boden mußte hart erkämpft werden. Der Kampflärm hatte die Posten auf der Burg aus ihrem Halbschlaf gerissen. Lichter flammten auf. Stimmen hallten durch das Zeltlager der Soldaten am Fuß der Burg.


  »Wir müssen uns beeilen!« keuchte Ted Spencer. »In wenigen Minuten ist Verstärkung hier. Dann sitzen wir zwischen zwei Stühlen.«


  Die Männer der Novatlan stürmten nun vor. Sie mußten den Widerstand einfach brechen. Dieser schmale Einschnitt war der einzige Zugang zum verbotenen Land der Götter, in das die Stromleitungen führten.


  Raymond hetzte von Stein zu Stein und nützte jede Deckungsmöglichkeit aus. Er schoß auf alles, was sich zu bewegen schien. Niemand von den Hornköpfigen würde sterben. Die Betäubungsstrahlen besaßen zudem überhaupt keine Nachwirkungen. Ein paar Kratzer bekam Raymond dennoch ab. Einem Pfeil vermochte er nicht auszuweichen. Es blieb jedoch bloß bei einer harmlosen Fleischwunde.


  Die Hornköpfigen bewachten ein ausgetrocknetes Flußbett, das steil nach oben führte und dann zwischen überhängenden Felswänden verschwand. Die silbernen Rohre der Stromleitung schimmerten in der Dunkelheit.


  Endlich hatten sie die Pfosten überwunden. So schien es zumindest. Sie verließen ihre Deckung und wollten die Geröllrinne hochlaufen. In diesem Moment tauchte ein Hornköpfiger hinter einem Felsklotz auf. Er schwang einen schweren Speer.


  »Achtung!« brüllte Brian Jones erschrocken.


  Die Männer fuhren erschrocken herum. Aus vier Strahlenwaffen zuckten fast gleichzeitig die Betäubungswellen. Doch sie kamen einen Bruchteil zu spät. Als der Hornköpfige bewußtlos zusammenbrach, hatte er den Speer schon geschleudert.


  Die Dreiecksspitze bohrte sich tief in Scott Bradleys Hüfte. Die Wucht des Speers schleuderte ihn zu Boden. Ein Schmerzensschrei kam über seine Lippen. Mit ungläubigen Augen starrte er auf den Speerschaft, der aus seinem Körper ragte.


  »Um Gottes willen!« murmelte Raymond erschüttert.


  Bradley atmete keuchend. Mit zitternder Hand stellte er seine Waffe auf Laser und trennte den Speerschaft kurz über der Bauchdecke durch. Er fühlte, wie das Blut aus der Wunde pulsierte.


  »Los, wir müssen weiter!« rief Ted Spencer und deutete in die Ebene hinunter. Heller Fackelschein näherte sich dem Ort des Kampfes. »Wir müssen Bradley tragen.« Der Wissenschaftler wollte sich zu dem Schwerverletzten hinunterbeugen.


  Doch Bradley richtete die Waffe, die nun auf tödliche Wirkung eingestellt war, auf ihn. »Keiner faßt mich an!« stieß er hervor. »Es hat keinen Zweck, Freunde. Ihr könnt mich nicht durch die Berge tragen. Es ist sinnlos. Ihr wißt es und ich weiß es. Ich werde die nachte Stunde nicht überleben.«


  Scott Bradley hatte recht, und die Männer wußten es. Der Speer hatte eine schreckliche Wunde gerissen. Und niemand konnte ihm mehr helfen. Doch keiner von ihnen wollte es wahrhaben. Keiner die entsetzliche Wirklichkeit glauben.


  »Das kommt gar nicht in Frage«, schimpfte Raymond wütend. »Wir lassen dich auf keinen Fall allein zurück. Entweder kommen wir zusammen durch oder ...«


  Bradley unterbrach ihn barsch. »Jetzt redest du Unsinn, Raymond!« fuhr er ihn an. »Wir wollen uns doch nichts vormachen. Also Schluß mit dem Gequatsche. Ihr laßt mich hier zurück. Ihr habt einen langen, anstrengenden Marsch vor euch. Ich werde euch die Verfolger vom Hals halten, solange es geht.«


  »Wir können dich nicht zurücklassen«, sagte Captain Jones eindringlich.


  »Ihr sollt gehen, verdammt noch mal!« schrie Bradley nun mit sich überschlagender Stimme. »Soll denn alles umsonst gewesen sein, all die Strapazen, die Quälereien? Ich schaffe es so oder so nicht mehr. Mein Leben ist zu Ende. Also schlagt euch durch! Wenn ihr es schafft, hat all das wenigstens einen Sinn gehabt.« Ein schrecklicher Hustenanfall schüttelte den Schwerverletzten. »Ich warne euch. Notfalls erschieße ich einen von euch, damit ihr erkennt, daß es mir ernst ist. Falls es nötig ist, werde ich es tun. Dann kommen wenigstens noch drei von uns durch.« Er richtete seinen Laserstrahler auf Ted Spencer.


  »Zum Teufel, Bradley hat recht«, murmelte Raymond.


  »Haut ab!« brüllte Bradley.


  Roogun nickte. »Wir werden gehen, Scott.«


  »Verschwindet!« keuchte Scott.


  »Können wir noch etwas für dich tun?« fragte Captain Jones.


  Scott Bradley verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Ja, durchkommen. Und falls ihr jemals auf einen dieser Steinfresser trefft, die uns all das eingebrockt haben, dann präsentiert ihnen meine Rechnung.«


  »Das werden wir«, versicherte Raymond und biß die Zähne zusammen. Er kämpfte gegen das Gefühl schrecklicher Ohnmacht an.


  Die Männer verabschiedeten sich von Scott Bradley. Es fielen nur wenige Worte. Im Angesicht des Todes gab es nicht mehr viel zu sagen. Trauer stand in ihren Augen.


  »Spart euch die sentimentalen Anwandlungen für das Bordtagebuch«, fauchte Scott Bradley bewußt grob, um ihnen den Abschied zu erleichtern. »Und jetzt zieht endlich Leine. Ihr kostet mich verdammt zuviel Kraft. Zum Teufel mit euch!« Er wandte schnell den Kopf, damit niemand den verräterischen Glanz in seinen Augen bemerkte.


  Schweigend kletterten Roogun, Raymond Leary, Ted Spencer und Captain Jones die Geröllrinne hoch. Sie sahen sich nicht mehr um. Ihre Gesichter wirkten versteinert. Es war schrecklich zu wissen, daß Scott Bradley den Zugang zur Bergregion so lange verteidigen würde, bis er zu schwach dazu war und der Tod ihn einholte.


  Der Verletzte beobachtete mit einem grimmigen Lächeln auf dem schweißüberströmten Gesicht, wie die vier Männer die Rinne hochstiegen und dann aus seinem Blickfeld entschwanden. »Viel Glück«, murmelte er und kroch noch ein Stück höher. Jede Bewegung ließ ihn vor Schmerz aufstöhnen. Die Speerspitze bereitete ihm Höllenqualen. Schließlich jedoch lag er einigermaßen gut in Deckung. Er würde die Verstärkung schon ein Weilchen aufhalten. Kamen die Hornköpfigen jedoch erst mal dahinter, daß er allein den Zugang verteidigte, war sein Schicksal besiegelt.


  Bradley stellte den Strahler wieder auf Betäubungswirkung. Er wollte nicht töten. Augenblicke später tauchten die ersten Krieger auf. Er sorgte dafür, daß sich die erste Reihe gleich zu Boden legte.


  Jetzt ging es um jede Minute.


  Das Gebrüll der Hornköpfigen erfüllte die Luft. Scott spürte, wie das Leben aus seinem Körper floß. Der Laser wurde von Augenblick zu Augenblick schwerer. Bald schien er Tonnen zu wiegen. Schleier ranzten vor seinen Augen. Er kämpfte mit der Bewußtlosigkeit. Das Ende nahte.


  Doch noch einmal bäumte sich sein Lebenswille auf. Der Laser darf ihnen nicht in die Hände fallen! durchzuckte es ihn. Und er verschoß in einer ohrenbetäubenden Serie die letzten sechs Explosivgeschosse. Anschließend löschte er mit einem Spezialschalter die Energiespeicher der Waffe. Dann wurde es schwarz um ihn, und er kippte zur Seite weg. Das Geschrei der angreifenden Krieger vernahm er schon nicht mehr.


  Für Scott Bradley hatte der Kampf ein Ende gefunden. Für immer ...
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  Im Licht der aufgehenden Sonne folgten die vier Männer den gebündelten Rohren der Stromleitung. Sie wußten, daß das Leben von Scott Bradley zu Ende war. Doch keiner von ihnen vermochte darüber zu reden. Der Schock und die Betroffenheit saßen noch zu tief.


  Sie waren ohne Pause marschiert, steile Hänge hochgeklettert und über Geröllhalden wieder abgestiegen. Inzwischen mußten sie sich im verbotenen Land befinden. Doch so sehr sie sich auch anstrengten, irgend etwas Hoffnungsvolles zu entdecken, sie sahen nur totes Gestein, so weit das Auge blickte. Auch das strahlende Licht der grellen Sonne vermochte dem grauschwarzen Felsmeer kein Leben einzuhauchen.


  Die Stahlrohre gleißten unbarmherzig im grellen Sonnenlicht. Schnurgerade führten sie weiter nach Süden. Die Hitze trieb den Männern den Schweiß aus den Poren und ließ sie bald entkräftet taumeln.


  Stunden vergingen.


  Sie torkelten durch eine Schlucht, die nur einige Meter breit war, deren Wände jedoch die Höhe von himmelstürmenden Wolkenkratzern erreichten. Tausend feine Risse durchzogen das Gestein.


  Die Männer folgten den Windungen des Canyons mit hämmernden Lungen. Plötzlich verschwanden die gebündelten Stahlrohre vor ihnen im Boden. Und ein paar Schritte weiter befand sich eine quadratische Öffnung in der Felswand. Der Anfang eines Ganges!


  »Jetzt wird es sich beweisen, ob die Quälereien der letzten Tage einen Sinn gehabt haben!« stieß Raymond Leary hervor und zog seine Laserwaffe.


  Vorsichtig drangen sie in den unterirdischen Gang ein, der von unzähligen kleinen Lichtpunkten nur schwach beleuchtet wurde.


  »Zum Teufel!« stieß Captain Jones elektrisiert hervor. »Das Metall an den Wänden ... dieses Licht! Das ist genauso wie in dem Gang des Planetoiden ... von Kosmo neun!«


  Ein schrecklicher Verdacht stieg in Roogun auf. Er wirbelte herum. Und wo eben noch die Felswände des Canyons zu sehen gewesen waren, existierte jetzt nur noch schwärzeste Dunkelheit.


  »Jemand treibt ein teuflisches Spiel mit uns!« sagte der Atlantide erschrocken. Ein verrückter Gedanke formte sich in seinem Gehirn. »All das, was wir erlebt haben, erscheint mir wie ein einziger Alptraum.«


  Raymond Leary wollte etwas erwidern. Er kam nicht mehr dazu. Wie damals im Gang des Planetoiden öffnete sich auch hier plötzlich die Decke. Und die gleichen stacheligen Kugeln senkten sich hinunter und verschossen ihre Projektile. Und aus den haarfeinen Düsen spritzte die gelbliche, klebrige Flüssigkeit hervor.


  Jetzt wußten sie, daß man mit ihnen gespielt hatte. Sie waren nur Marionetten gewesen. Und ihre Wut entlud sich in einem Schrei der Verzweiflung.


  Dann löste sich plötzlich alles vor ihren Augen in Nichts auf. Auch sie selbst ...


  »Das genügt!« A-Ro stoppte das Programm »Neue Welt«, gab seinen Mitarbeitern noch einige Anweisungen und verließ anschließend seinen Platz hinter der gigantischen Schaltzentrale. Er ging zur Rampe hinüber und befreite die Männer in der Kugel von merkwürdigen Helmen mit zahllosen Drähten, Sensoren und winzigen Stahlnadeln.


  Es dauerte jedoch noch eine knappe Raumstunde, bis die Männer aus ihrer tiefen Bewußtlosigkeit erwachten. Sie kamen fast im selben Augenblick zu sich. B-Ro und C-Ro konnten das vom Schaltpult aus steuern.


  »Scott!« schrie Raymond fassungslos, als er Scott Bradley im gegenüberliegenden Sessel angeschnallt sitzen sah. Unwillkürlich suchte er nach der schrecklichen Wunde, doch er vermochte nichts zu entdecken.


  »Mein Gott, was ist nur mit uns passiert?« fragte Ted Spencer mit heiserer Stimme.


  »Nichts, was wir erlebt haben, haben wir wirklich erlebt«, meldete sich Roogun mit ruhiger Stimme.


  »Bei den Monden des Saturn!« rief Captain Jones. »Ich versteh das alles nicht. Bradley müßte tot sein und wir ... wir haben noch nicht einmal einen Bart, obwohl wir uns über eine Woche nicht rasiert haben. Unsere Kleidung ist so gut wie neu, obwohl meine Fliegerkombination im Canyon nur noch aus ein paar Fetzen bestand .«


  »Und warum sind wir angeschnallt?« schrie Ted Spencer. Seine überreizten Nerven revoltierten.


  »Damit Sie sich nicht sofort auf uns stürzen, wenn sie aus der Bewußtlosigkeit erwachen«, sagte A-Ro, der plötzlich in der Kugel stand. »Mein Name ist A-Ro.«


  Alle Augen richteten sich auf ihn. A-Ro schien ein Roboter zu sein. Die stählernen Greifarme, vier an der Zahl, und die anderen künstlichen Körperteile ließen zumindest darauf schließen.


  »Sie haben das Recht auf eine Erklärung«, begann A-Ro mit ruhiger Stimme. »Mit Ihrer Vermutung, ich sei ein Roboter, haben Sie zum Teil recht. Bis auf das Gehirn ist an mir alles künstlich. Früher hatte ich einen richtigen Namen. Als ich mich dann entschloß, auf einer Wachstation am Rand der Galaxis Dienst zu tun, wurde mein Gehirn in den Körper eines Roboters verpflanzt. Nur so konnte gewährleistet werden, daß die Besatzung einer Wachstation zehntausend Jahre und mehr - ohne abgelöst zu werden - ihre Aufgabe erfüllt.«


  »Aufgabe? Welche Aufgabe?« wollte Ted Spencer wissen und zerrte an seinen Fesseln. »Was soll dieser Wahnsinn? Was ist mit der Novatlan? Wo befinden wir uns?«


  A-Ro nickte mit seinem stählernen Kugelkopf. »Sie bekommen auf alle Fragen eine Antwort. Die Novatlan wird von unseren Neutralisationsstrahlen noch immer festgehalten. Und seit Sie Ihr Raumschiff verlassen haben, sind erst sechs Stunden vergangen. Diese sechs Stunden haben Sie hier in diesem Simulator verbracht. Der Zentralcomputer von Kosmo neun hat die Gehirne von Ihnen allen angezapft und erforscht, wovor Sie Angst haben. Anschließend wurden Ihre Gehirne gleichgeschaltet und mit Billionen von Informationen versorgt. Der Computer hat in Ihrem Gehirn eine neue, gefährliche Welt entstehen lassen. Eine Scheinwelt. Ein Wahngebilde.«


  »Was ... was wir erlebt haben, ist also nichts weiter als ein künstlicher Traum gewesen?« fragte Raymond betroffen.


  »Richtig«, bestätigte A-Ro. »Es hat sich alles nur in Ihrem Gehirn abgespielt. Ob etwas wirklich oder unwirklich ist, kann das Gehirn nicht unterscheiden, wenn nur die Impulse richtig sind.«


  Beeindruckt von den technischen Möglichkeiten der Fremden schwiegen die angeschnallten Männer einen Augenblick. Sie hatten also alles nur geträumt und ihre eigenen Ängste durchlebt. »Aber warum?« fragte Ted Spencer leise.


  »Wir bewachen unser Sonnensystem«, erklärte A-Ro. »Die Völker auf unseren Planeten wollen in Frieden leben. Vor zahllosen Generationen drangen ganze Flotten kriegerischer Intelligenzen ein und brachten Tod und Vernichtung. Damals entschlossen sich unsere Vorfahren, alles zu tun, um eine Wiederholung der entsetzlichen Massaker zu verhindern. Die Wachstationen wurden geschaffen, ausgerüstet mit den stärksten Waffen - und mit dem gewaltigen Computergehirn des Simulators. Unsere Aufgabe ist es, fremde Intelligenzen, die sich dem Sonnensystem nähern, zu testen. Sie haben den schweren Test bestanden. Sie haben Mut, Einfallsreichtum, Respekt vor fremden Kulturen, Opferbereitschaft und vor allem Güte bewiesen. Sie sind im Sonnensystem der Taniden herzlich willkommen.« Er betätigte einen Schalter, und die Männer waren von den Fesseln befreit. »Bitte folgen Sie mir. Die Kapsel wird Sie zu Ihrem Raumschiff zurückbringen.«


  Noch völlig betäubt von dem soeben Gehörten folgten ihm die Männer. A-Ro führte sie zu einer Flugkapsel, die über ein großes Sichtfenster verfügte.


  Die Verabschiedung fiel sehr kurz aus. Obwohl dieser Test ihnen nicht den geringsten Schaden zugefügt hatte, blieben Wut und Schmerz über die erlebten Abenteuer, ein Groll auf diese kosmischen Wächter zurück. Außerdem hatten sie es jetzt sehr eilig, zur Novatlan zurückzukommen.


  A-Ro wies auf einen kleinen Koffer, der neben einem Sessel in der Kapsel stand. »Hier finden Sie Sternkarten und Erläuterungen, die Ihnen die Navigation in unserem Sonnensystem erleichtern werden.«


  Roogun bedankte sich. Er konnte A-Ro noch am ehesten verstehen. Die Furcht vor kriegerischen, raumfahrenden Völkern war nicht unbegründet.


  Captain Jones stieg zuletzt ein. »Was wäre passiert, wenn wir den Test nicht bestanden hätten?« wollte er wissen und dachte daran, daß gerade Scott Bradley ihnen eine Menge Pluspunkte gebracht hatte. Niemand würde das vergessen.


  A-Ro zögerte mit der Antwort. »Wir hätten Sie aufgefordert, diese Sektion des Alls zu verlassen.«


  »Und wenn wir uns geweigert hätten?« bohrte der Captain nach.


  »Eine Weigerung wäre sinnlos gewesen«, antwortete A-Ro fast belustigt. »Wir können sogar ein Raumschiff von der Größenordnung der Novatlan mit einem Knopfdruck auslöschen.« Er ließ offen, ob er es getan hätte.


  Die Luke der Kapsel schloß sich. Das Miniraumschiff raste durch den Schacht und wurde förmlich aus dem Bauch des Planetoiden katapultiert.


  Die Novatlan erschien vor ihnen.


  Keiner der Männer vermochte ein Gefühl sentimentaler Erleichterung zu unterdrücken. Da lag ihre von farbigen Lichtern angestrahlte Heimat! Dieses Abenteuer hatte zwar nur sieben Stunden insgesamt gedauert und sich in ihren Hirnen abgespielt. Doch sie alle waren um Jahre gealtert.


  Ted Spencer brach plötzlich das nachdenkliche Schweigen seiner Freunde.


  »Ich kann diesen A-Ro und seine Leute ja sogar verstehen«, brummte er mit dem ihm eigenen muffigen Unterton vor sich hin. »Aber daß mir diese Steinfresser ans Herz gewachsen wären, kann ich nicht behaupten. Aber vermutlich liegt das auch daran, daß ich schon immer mit jeder Art von Wächtern auf dem Kriegsfuß gestanden habe. Zum Glück gibt es im All keine Parkverbotsschilder!«


  »Dafür aber Stoppschilder in Form von bewaffneten Planetoiden«, antwortete Raymond schlagfertig.


  Der Wissenschaftler sah ihn überrascht an. »Sie haben recht, Raymond!« stieß er wütend hervor. »Man ist doch nirgends vor diesen Brüdern sicher!«


  Ein befreiendes Gelächter erfüllte die Kapsel.


  Sie waren noch mal davongekommen ...
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